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Windertieder, 
Un Sie. 
1. 


Ad ie Poeſie, die Wunderfrau, 
Die gibt nicht Ruh im Haug, 
I Des Waldes Grün, des Himmels Blau, 


Des Stromes Glanz, der Schmelz der Mu, 
Das lockt fie ftet3 hinaus! 


Und fiße ich am Schreibetijch, 

Und jehreib’ das Herz mir warn, 
Da nahet fie aus dem Gebüſch, 

Und lacht mid an, jo frob, To frifch, 
Und reicht mir ihren Arm; 


Und führt mich über-Berg und Thal, 
Und zeigt mir Gottes Pracht; 

Am Tag den ſüßen Sonnenitrahl, 
Und milde Sterne, jonder Zahl, 


In janfter Mondennadt. 


Da wird mir gar jo wunderbar, 
So wohl und doch jo weh, 

Wenn ich Die tauſend Sternlein klar, 
Wie eine Fleine Kinderjchaar 

Sn ftillen Kreife Teb. 


Da jehaue ich zum Sternenzelt, 
Der Erde nicht bewußt, 
Da ift’3 mit mir jo frob- beitellt, 


m. G. Saphirs Schriften, XXI Bd 
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Daß ich Die ganze liebe Melt 
Umbaljen möcht’ in Luft! 


Sp fümmt es dann, ich weiß nicht wie, RN 
Weiß nicht wie e8 gejchieht, Er 


Daß ich, bald fpät, bald Morgens früh, i= 2 
Etwas erdicht’ in Harmonie, * 
Gin einfach kleines Lied. 


Dod wenn ich wandre noch jo weit, 
Wie fern auch tönt mein Sang, ZART 
Biſt Du mir nah zu jeder Zeit, — * 

nd Deiner Schönheit Herrlichkeit 
Ertönt mein Saitenklang! 


Denn was ich fühle anderwärts, — 
Bezieht auf Dich allein, — 
Sowohl in Luſt als auch in Schmerz, rs 
Mein liebevolles treue Herz, . 
Sn feinem Thun und Sein! 
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Die Wolken an des Himmels Plan' — 
Sie ſchau'n mich an; | IR 

Ste ſchau'n mich an und ziehen fort, 
Nach jenem Drt, 

Nach jenem Ort, wo fie allein, 
Gedenken mein, 

Gedenket mein zu jeder Zeit 
In Luft und Leid; - 

D Wolfen höret meine Bitt', 

O Wolfen nehmt mich mit! 





> zieh’n die Vöglein wohl entlang, 

ä Mit jüßem Sana; 

— Mit jühem Sang nad) jenem Yan, 
Wo ich fie fand, 

Wo ich ſie fand, die bis an's Grab 
Mir Liebe gab, 

Mir Liebe gab und Lieb’ empfing, 
Und Schwur und Ring; 

D Böglein höret meine Bitt’, 

O Vöglein nehmt mich mit! 


68 fließt der Badı und murmelt ftill, 


E: Ob mit ich will; 
Sb mit id) will, wohin er eilt; 
— Wo Liebchen weilt; 


Wo Liebchen weilt und inniglich 
Nun denkt an mich; 

Nun denkt an mich, und ſtill und traut 
— Ins Bächlein ſchaut; 
DOD Baͤchlein höre meine Bitt', 
OD Baͤchlein nimm — mit! 


Gedanken fliegen, nimmer matt. 
E Nach jener Stadt, 
2 zes jener Stadt, wo lichtumwebt 
% Die Holve Iebt, 
Die Holde lebt, die ich errang 
Duurch jüßen Sang; 
Dura jüßen Sang, mit dem mein Lieb 
— In's Herz ihr zieht; 
* Gevdanken höret meine Bitt', 
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Fern von ihr 
Siß’ ich hier, — 
Ganz allein; ET 
Hat nun Fried — 
Mein Gemüth? —— 
Nein, ach nein! 


And're Luft, —— 
Waͤlderduft, —— si 
Hüllt mid) ein; ne 2 
Ob die Lieb’ u 
Ron mir blieb ? 


Nein, ach nein! Bun x 
Stilles Thal Tee 
Lockt allzumal — 
Mich hinein; 
Bleibt mein S hm 004 
Anderwärts ? — 
Nein, ach nein! —— 
Mo id) geb, 0 


Un ich ſteb, 
Iſt fie mein! 
Obi denn a 
Mein fine? OO 
Nein, Sach nein! 


Der Fels, 


(Ferbannungs = Gevidyt.) 


Das Haupt, umjpielt von Sonnenftrabl, 
Schaut hoc, herab auf Land und Thal, 
Und. um ihn wogt der Aether Flar, 

Und um ihn kreiſ't der stolze ar, 
Und aus ver ftolzen Felfenbruft 
Entjtrömt ein Duell zu aller Luft, 
Der Duell, er ftrömt hinab in's Land, 


Und flattert wie ein Gnadenband, 
Durch Anger, Wieje, Flur und Au, 
_ Und aus ibm jchaut des Himmels Blau. 
Der Berg, dem er entquillen thut, 
Der. Ihaut ſich ſelbſt in feiner Fluth. 
Da jteigt aus eines Sumpfes. Yaud), 
Empor der faulen Dünfte Hauch, 
> Der mit des Schlammes eklem Gijcht, 
0 Zu einer Wolfe ſich vermifcht; 
— Mit dieſem niedern Pfützenkind 
WVceerxeinigt ſich ein feiler Wind, 
Der trägt Die Wolfe hoch hinauf. 
Bis, zu der Sonne hohem Lauf, 
Und ſchicket aus der ſchwarzen Bruft, 
Die Blitze ab. mit ſchnöder Luſt. 
Doch wie der Blitz auch ringsum zückt, 
Der hohe Berg ſich doch nicht bückt; 








Sie finfen in des Schlammes Schoß 


Und wie auch d'rein der Donner jchlägt, —1 
Der Berg ſich dennoch nicht bewegt; — 

Und wie auch ſchwer der Hagel ſank, a 
Der Berg fteht da, jo frei und franf; —— 
Und wie die Wolke auch zerbricht, 
Der Berg ſteht feſt und rührt ſich nicht ; — 
Und Schloffen, Regen, Donner, Blitz, 5; 
Sie geh’n hinab in ihre Pfütz, : — 


Zurück, der ſie gezogen groß. 

Der Berg jedoch ſteht wie ein Mann, a. 
Und hebt die Stivne bimmelan, ri 
Das Haupt umjpielt vom Sonnenftrahl, 
Schaut hoch herab auf Land ‚und Thal, 
Und aus der freien Feljenbruft, Er 

Entftrömt ein Quell zu aller Luft! — 
Und mit dem Berg bin ich gemeint, 
Der Dichtkunſt Himmel hell mir ſcheint, 
Und mit der Leier in der Hand, 


Schau ich herab auf Thal und Land, 22 
Und aus der freien Diehterbruft, Re. 

Entſtrömt ein Quell voll Yiederluftz — 
Und dieſer Quell ſtrömt frei hinan, — 


Sit keines Königs Unterthan, 

Bald rauſcht er ſtolz, bald fließt er ſanft, * 
Durch Wäldernacht, durch Blumenranft, A 
Bald lauſchet ihm ein Tiebend Herz, j 
Bald Taujchet ihm ein herber Schmerz, 
Bald tröftet ev mit ſüßem Klang, 

Der Wehmuth Stunde jehwer und bang; 
Bald trodnet er in ftiller Nacht 

Das Auge, das im Kummer wacht; 












_ 


de ee Tr ee 


ZSald Töfet er den herben Gram, 
Der nur in Thränen Troft befam; 
Gewinnt fich bald mit Schmeichelten, 
s Der ſüßen Liebe ſüßen Lohn! 
Kurz wo der Strom nur immer vinnt, 
Gemütb und Herz er bald gewinnt! 
Drum, wie auch bier die Molfe dräu't, 
Die Welt ift groß, das Herz ift weit, 
Die Menſchheit gut, das Leben veich, 
Die Schöpfung ſchön, die Herzen weich, 
Der Blaube ftarf, Die Hoffnung treu, 
Die Liebe füß, Das Singen frei; 
Wo fich ein Herz nur finden ließ, 
Iſt überall ein Paradies! 





ee 


a“ 


RD flehe, bob ev bald zum frifehen Grabe i | er. 





Den Schritt Des Lebensjatten lenft! 
Laß, o Geliebte, fie noch einmal faflen — 

Die liebevolle, liebewarme Hand, = 
Die freundlich, Tieblich, ohne Unterlaſſen, EB 

Des Lebens jchönfte Rojen für mich wand; * | 
Leb' wohl und höre, wenn Dein Freund Dir — 

Vergiß, o vergiß mein nicht! Be: | 


Leb' wohl, Geliebte, jchenfe eine Zähre 
Mir mit auf meinen finftern Pilgergang ; 

Und flebe, daß es nimmer lange währe, - Be 
Daß ich Die Ruhe jterbend mir errang; —* 

Weun Du einſt hörſt, daß ich im fremden Lande A— | 


Umfangen bin vom tiefen Sehnſuchtsweh', — 
Daß ich an ferner Meere ödem Strande —— 

Nach Deinem Anblick ſchmachte und vergeh', — 
Dann höre, wenn Dein Freund von Ferne ſpricht: | 










Vergiß, o vergiß mein nicht! 


Wenn Dich dereinit in einer Zwielichtitunde 
Gin namenloje® Bangen jüß befällt, 

So denk', Dein ferner Freund gibt Dir Die Kunde, 
Daß er voll Liebe treu noch an Dir hält; 

Wenn Dir dereinit Die Augen überfliehen, 
Und ftille Wehmuth Deine Seele rührt, 


=; Die güt’ge Gottheit Deinen Freund nun führt; 
- Daß er vom Leichenhügel zu Dir jpricht: 


2 Wenn dann im Glück und Schmerz in Deinem Leben, 
Ein leiſes Tönen ſtets Dein Ohr umgibt, 
So wird der Geilt ded Freundes Did umjchweben, 


Ein ſtiller Glückwunſch wehmuthsvoll erſchallt, 
So denke, daß der Freund aus ſeiner Bahre 
3u Deiner Hochzeit ungeſehen wallt; 
Mit lei verballter Stimme fleht er das 


Vergiß, o vergiß mein ja! 








= 






* ſah hinauf und himmliſch angeſtraählt 


Wa plößlich ich von meiner Sonne, 


Mie man ihr glänzend Abbild Schwach nur malt 
In allen Reizen der Matonne; 





Ein Schimmer war's, Doch war der Schimmer milde, 5 


Der Anmuth gleich in einem Gnadenbilde. 


Die heil’gen Flammen, die im Schlummerflor 

In meines Herzen? Tiefen rubten, 

Sie jchlugen jehnell exwachend nun empor, 

Mit ihren nie erlöfchten Gluthen ; 

In einem Licht, das Worte nicht benennen, 
Schten rings um mic) das Weltall zu entbrennen. 


Und als ich noch einmal hinaufgeblickt 
Zum Fenfter, wo die Holde weilte, 
Sp war's, ala ob Aurore, goldgeſtickt, 
Das Licht auf ihren Wangen tbeilte; 
Und Amorinen jehtenen dieſe holden 
Und reichgerollten Pocen zu vergolbei. 


Aus ihrem zaubervollen Wimperjaum 
Sab ich ten Frühlinggmorgen tagen, 
Die Luft war ſtolz Darauf, durch ihren Raum 
Das ſüße Augenlicht zu tragen, 

Und alle meine Sinne fühlt’ ich ſchwinden, 
Als Diefes Licht zu mir fich wollte finden. 
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So ift fie da, die Holde, die allein 

Mir Herz und Seele hat umfangen! 

Nun iſt ein heil'ger Zweck Doch meinem Sein, 
Und beige Urſach aufgegangen; 

Mein ſüß Gejchäft, mein innigites Beitreben 
Iſt eg, fie ſeh'n und ihrem Anblick leben. 












lagend über Berg und. Klüfte, a: 
Klagend, weinend ziehe ich; — 
Sonn' und Mond und Thal und Lüfte BB 
Haben feinen Troſt für mich! — 





ih. Be 

: — 

Echo, ſüße Schmerzensbraut, Er — 

Du verkündeſt Troſtesſage, be 

Wenn den Bergen anvertraut £ 

Ich die tiefe Liebesklage. — 
faget | 
Mer wird diefe Sehnſucht mindern, Vi 
Die mich fat, wohin ich flieh ? Be 
Mer wird diefe Gluthen lindern, rg | 
Dieje Liebes-Freneſie? — | 









ri fie. 


Welch Gefühl iſt's, das mich faßt, 2 
Das mich aus dem Meltgetriebe 
Sehnend locket ohne Raſt, 
Daß ich einſam gerne bliebe ? 
Liebe! 


Kann ich wehren Dieje Schmerzen, 

Wenn die Welt mich von ihr trennt? 
Mas ijt einem treuen Herzen 
. Hoheit, Neichtbum, Nang und Stand? 
Tand. 





So hat zwijchen Weh und Luft 
Süße Miſchung mich getroffen! 
Nimmer weiß die enge Bruft, 
Soll fie fürchten oder hoffen! 
hoffen! 


Wird fie jchwanfen, wird fie beben, 
Mird fie zagen, bang und ſcheu, 
Wird fie bleiben treu ergeben, 
Wenn auch Schiefal Dornen ftreu’? 
treu! 


Was iſt's, das zuletzt doch ſiegt, 
Wenn auch Hinderniſſe grollen? 
Daß der Wunſch das Ziel erfliegt, 
Wie er heiß der Bruſt entquollen? 
wollen! 


Wird ſie einſt dieß Herz erkennen, 
Dieſes Hetz, ſo treu und rein? 
Werd' ich einſtens mein fie nennen, 
Eh’ mich det der Todesſtein? 
Dein. 


Holdes Echy!—habe Danf 
Für die Laute, dir entronnen; 
Ach, ein Herz, das liebeskrank, 
Hat durch Hoffnung ſchon gewonnen! 
Wonnen! 








SE Mit des Morgens Roſen ſtickt, 





" Göttertheil aus Liebesleben — 


wei 





















Und den erften Lichtwerräther 
Durd die Dunklen Räume jchiet, 
Und das Heer der Gottanbeter 
Aus den Zweigen fingend blickt; 
Deffnet Sehnſucht ihre Blüthe 

An dem liebenten Gemütbe. 


In dem Liebenden Gemüthe 

St Die Sehnjucht ftill erblüh't, 
Die ic) zärtlich heg' und hüte 
Mie fie ſchmerzlich euch erglüh’t; 
Der ich neue Pflege biete, 

Wenn fie halb auch mir entfliebt; 
Denn das Sehnen jelbft ift eben 
Göttertheil aus Liebesleben! 


ft der Sehnjucht füher Zug; Br 
Diejed Jagen, dieſes Beben, } Eu. 
Dunkler Wünjche ftiller Flug, K 
Und der Liebe leiſes Streben, 

Iſt dem Herzen ſchon aenug; 
Sehnſucht liebt's im eignen Sinnen 
Ganz fich jelber einzujpinnen. 


Ganz Sich jelber einzujpinnen 
An des Herzens eıg'nem Leid, 


Iſt der Liebe einzig Sinnen, 
Und der Liebe Gigenheit; 
Bald um Frieden zu gewinnen, 
Bald mit ihrem Selbft im Streit, 
Iſt's der Liebe einzig Ringen 
In fich jelbit fich zu verjchlingen. 


In ſich ſelbſt ſich zu verjchlingen, 
Lieben Dreie ſtets allein; 
Sehnſucht mit den Geiſterſchwingen, 
Und der Liebe ſüßes Sein, 
Und das Lied vor allen Dingen 
Lebt am liebſten ganz allein; 
Sehnſucht d'rum und Lieb' und Lieder 
Blüuhen ewig friſch mir wieder. 


Blühen ewig friſch mir wieder 


Deine Augen, janft und mild, 
Dann der Duell der ſüßen Lieder 
Aus dem Herzen mir entquillt, 
Reiben ſich des Sanges Glieder 
Wie's der liebe Gott gewillt; 
- Sagen in verjchlung’nen Reigen, 
Mas der Mund muß fcheu verfchiveigen. 


Was der Mund muß fcheu verjchweigen, 
In dem Lied ſich zu Dir ringt; 
Süßem Liede ift e3 eigen, 
Daß e3 zu dem Herzen dringt; 
Darf der Sänger ſich nicht zeigen, 
Doch ein Lied jein Lieben bringt; 
0 Trägt zu ihr Die Liebeslaute 
Die das Herz ihm anvertraute. 
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Der Dopuelfrühling. 


ie gute Göttin Flora hat 
Mit Licht geſtickt der Blumen Blatt, 

Hat jedes Blättchens zarten Rand 

Auch ausgezackt mit zarter Hand, 

Gab allen Blumen weit und breit, 

Aus Knospen auch ein grünes Kleid. 
Hat auch das Röschen, vielbegehrt, 

Mit Dörnchen Hein zum Schu bewehrt; 
Hat manche Blume, Die nicht schön, 
Zum Troſt mit jühem Duft verjeh'n, 
Gab g’rad dem Werlchen, tief im Thau, 
Des höchiten Himmels reines Blau. 

Da legt des Winters Falter Schnee, 

Sein Leichentuch auf Land und See, 
Die Blümlein alle, roth und weiß, 

Sie jehlummern in dem Sarg von Eis. 
Die Mutter Flora weint am Sarg, 

Der ibre lieben Kindlein barg. 

Sie weitet lang und weinet jehr, 

Da fümmt der liebe Frühling ber, 

Und trodnet ihr der Thränen Yauf. 

Die füßen Blümlein ftehen auf, 

Sie ftehen auf zum jungen Licht, 

Sie ſchau'n der Mutter Angeficht, 

Sie ſchau'n vergnügt zu Gott Anker, 
Und blühen freudig wie zubor. 
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D’rum, ftehit du Menſch an Grabes Ranft, 
Sp weine wohl, doch weine janft, 

Von Gott bedarf’3 nur einen Hauch, 

So fommt der Todten Frühling aud, 
Sie fteigen aud dem weißen Kleid, 

Und blühen für die Ewigfeit. 






MG Eavhirs Ehriften, XXL Bd 2 
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Silhouette der Pinzigen. 


2odenm. 


Weich und golden niederwogen! 


Sanfte Schlangen, frumm gebogen, 

Um die Wangen bingezogen, 

Melche Finger, hat die Dinger, euch gefräufelt ? 
Die wie Düfte, in die Lüfte hingeſäuſelt? 

Nur behende Elfenhände, feinmanierlich, 

Sie nur Ioden, goldne Floden, ganz jo zierlich! 


Auge | J— 


Himmel iſt es, wenn in Weihe 
Leuchtet ſeine Azurbläue; 
Stern, wenn ſo hold als mild, J 
Liebe aus der Wimper quillt; J 
Tempel, wenn von Gott belebet, J 
Es den Blick zum Himmel hebet; u 
Blume, wenn ein freundlich Licht, ie 
Aus dem jühen Keldye bricht; Rn 
Wolfe, wenn der Zorn umdunfelt, 4 
Blig aus feinem Himmel funkelt; 
Engel, wenn die Thräne beil, 
Steht auf diefem Mitleivsquell; 
Grab für mich, wenn es fich ſenket, 
Keinen Blick der Lieb! mir ſchenket! 












Es erblühen Harmonien, ungenannt, 


Roſe ſprach zu Hermelin: 


„Wollen freundlich niederzieh'n, * 
Milderſt Du die hohe Gluth, 
Steig're ich die weiße Fluth!“ 
Und ſie zogen Hand in Hand, 

Schweſterlich durch's ganze Land; 


Wanderten auch Mondenlang, 


Ruhen nun auf ihrer Wang', 
Ihre Wangen zart umzieh'n 
Roſe ſtets und Hermelin! 


Mund. 


Rojenpforte, jüher Worte Heimatland, J 
Wo auch Lallen zu gefallen einſt verſtand! J 
Purpurgluthen überfluthen ſeinen Rand; 


Wenn in jhönen Redetönen er entbrannt! 
Es wird fröhlich, götterjelig der genannt, 


Dem zu Liebe ein: „Ich liebe!“ er bekannt! 


2* — 
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Ewiges Suchen, 


Un Sie. 





@ er Morgen ſchickt fein freundlich Licht 
WIN Herunter von den Auen, - 18 
Ich hoffe dann ihr Angeficht TER SO 
Im Zauberjchein zu ſchauen; * 
Ich ſchicke meinen Sehnſuchtsblick > u 
Die Herrliche zu finden, rn 
Doch ohne fie kömmt er zurüd, — 
Um troſtlos zu erblinden! Be 
Der Morgen jchiett fein freundlich Licht, & 2 4 


Doch meine Holve jehieft er nicht! 


Der Mittag ſchickt fein warmes Licht, 
63 ftrömt aus allen Thoren, 

Ach ſuch' das holde Angeficht, 

Das ich mir auserforen; 

Ich harre feft, ich harre bang, 

Ach harre auf der Meinen, 

Doch harre ich auch ftundenlang, 
Mein Glück will nicht erjcheinen. 
Der Mittag ſchickt fein warmes Licht, 
Doch meine Holde jehieft er nicht! 

















Der Abend jchieft fein mildes Licht, 
Auf Gärten und auf Matten, 

Ich ſuch' das veizend Angeficht 

In Lauben und in Schatten, 


N 
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Ich frage jedes Blumenbfatt, 


Ich frage jede Dolde, 
Doc feine auch gejehen hat 
Die Einzige, die Holde! 
Der Abend jchieft jein mildes Licht, 
Doch meine Holde jchieft er nicht! 


Die Nacht auch jchiet ihr Sternenlicht, 
In finftre Erdenklauſe, 
Sch juch’ das himmliſch' Angeficht 


Sm vollen Schaufpielhaufe ; 


Ich ſuch' in jedem Logenfranz, 

Ob ich fie mag erbliden, 

Dod will ihr ſüßer Schönheitsglanz 
Mich nimmermehr erauidken! 

Die Nacht auch ſchickt ihr Sternenlicht, 
Doch meine Holde jhickt fie nicht! 


Die Mitternacht jchickt Finfterniß, 
Die ift allein mir labend, 

Den ganzen großen Weltenriß 

Sn ihren Schoß begrabend ! 

Da bringet au der dunflen Nacht, 
Vom Grund der dunflen Näume, 
Die Holde mir, in aller Pracht, 
Der ſüße Gott der Träume! 


- Die Mitternacht fie bringt gewiß 
Die Holde mir durch Finſterniß! 


Ga Tin > 1 2 Die AT set ai 
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Der Mai der Vicbe. 






lie Roje wollt’ ich bittend zu ihr jenden, 


Und meine Thränen fielen auf Das Blatt; 

„Geb bin,” ſprach ich „verjuch ihr Herz zu wenden, 
Frag’, ob fie mich denn ganz vergeſſen hat? 

Ob Brief und Wort, und füßer Grüße Spenden, 
Und Bliefes Botjehaft nimmer finde ftatt 2“ 

Da jprad die Rof’, und beugt das Haupt hernieder: 

„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder.” 


Den Zepbir wollt’ ich bittend zu ihr ſchicken, 

Der zu dem bolden Antlig von mir jtrebt; 
„Frag' fie, ob meine Sebnſucht zu erquiden, 

Kein Liebesodem mehr Die Bruft ihr hebt? 
Ob mit Erinnerung fie zu beftrieen 

Der ſüße Gott das Herz ihr nicht belebt?” 
Da ſprach der Zepbir aus dem Blatt der Flieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder!” 


Den Stern, der mild ung labt im Abendjcheine, 

Wollt ich ihr jchifen mit dem Gruß der Lieb’; 
„Frag’ fie: warum der Liebesitern, der reine, 

Sn ihrem Herzenshimmel klar nicht blieb? 
Marum er mir fein freundlich Licht verneine? 

Welch Nachtgewölf den Stern jo ganz vertrieb 2” 
Da jprach der Stern, und flimmert freundlich nieder: 
„Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder ! 


Das Lied wollt ih nun jehiefen, reich an Tönen, 
Das oft ihr Herz und Sinn und Ohr befiridt ; 


ee 
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Geh bin, du einz’ger Lohn und Preis des Schönen, 
ar Du Freund, den ich oft liebevoll gejchicr, — 
Frag' ſie, ob Sang und Gruß auch der Camönen — 

Ihr Herz nicht mehr der falten Haft entſtrickt ?“ — 


— A N Da ſprach der Gott des Sanges und der Lieder: ‘- 
ee „Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder!“ J— 
Nur einmal blüht der Götter-Mai der Liebe: 

ke Nur einen Frühling hat das Menjchenherz! — 1— 

— Nur einmal treibt der edelſte der Triebe 
——— Des Fühlens Erſtlingsroſe himmelwärts! 

Br. Nur eine Morgenftunde hat die Liebe, ? 
Va Vergolvdet von des Frühroth’3 reinem Erz! 23 
Be: Nur einmal zudt der Himmelsftrahl bernieder: — 
—— „Der Liebe Mai blüht einmal und nicht wieder!“ = 








ch jah fie an, als erſt fie mir erſchienen, 


63 hing mein Blif an ibren Engelömienen, 
Die ich jo Hold, jo reizend niemals ſah; t 
Es jchien, als wär in dieſem Wonnejehen | 4 
> 


E 
Und nicht mehr weiß ich, wie mir da gefchab, { 
3 


Ein Himmeldwunder plößlich mir gejchehen ! 


















Sie jah mich an, und gold'ne Lichteswogen 
Entitrömten ihres Auges ſüßem Tag; 

Den dunfeln Vorhang fühlt ich weggezogen, 
Der über meinem Yebensdrama lag, 

Und in des vollen Yichtes jchöner Leitung, 

Sah ich de3 Leben? höhere Bedeutung! , 0 


IH jprach fie an, und meine Lippen bebten, Ri 
Mein Herz erbebte ſüßerſchrocken nach, 
Und wie die Worte aud dem Herzen ftrebten, 
Zerfloſſen fie in ein verbauchtes Ach ! 2 
Der Mund jehien liebejchüchtern zu verzagen, J 
Unſäglich's unverholen ihr zu ſagen. E 


Sie ſprach mich an und volle Harmonien 
Umraufchten mir das mwollufttrunf'ne Ohr; 
Ich mußte jtillanbetend niederfnien, 
Denn offen jehien des Himmels heil’ged Thor; 
Sch Schloß entzückt Die Hand vor meinen Mugen, 
Um ungejtört den Wohllaut einzujaugen. 





Ich fühte fie, und Veſta's Feuer brannte 
Auf ihrer Lippen züchtigem Altar: 

Es war, al3 ob die Seelen fich erfannten 
Sn dieſem Kuß, der rein wie Engel war; — 

Und Mund auf Mund im flüchtigen Berühren 5 

Schien Herz um Herz dem Andern zu entführen! 





Sie Fühte mich, mir jchwindelten die Sinne, — 
Und thränenperlend ſchloß mein Auge ſich, Br 

Sch wußte nimmer, was ich nun beginne, EN: 
Aus feiner Haft entjtrebte mir mein Ich; 

—— Geſchloſſen war mein Aug', doch konnt' ich ſehen, 

J Ich fühlte mich halb ſein und halb vergehen. 


———— 


Ich ſagte „Du,“ im kleinen Wörtchen lagen 
Ir Die Zauber aller Herzend-Sympatbie, J 
Ich ſprach es aus mit Beben und mit Zagen, J— 

Mit Beben und mit Zagen börte ſie; 
Und wie das „Du“ den Lippen ſich entwunden, 
Hatt' ich des Wortes Luſt erſt recht empfunden. 
















Sie ſagte „Du!“ mit nimmerſatten Zügen 

Trank ich des kleinen Wörtchens Wohllaut ein, 
Die Liebe zog mit ihren ſchönſten Siegen 

In meines Herzens tiefſten Tiefen ein, 
Und „Du“ und „Du,“ das waren alle Worte, 
Und doch erſchloſſen fie Die Himmelspforte. 


Ich ſprach: „Leb' wohl!“ und bittre Schmerzensthränen 
Benetzten ihr Geſicht und Hals und Hand; 

Getheilt in Schmerz und Lieb' und heißem Sehnen, 
War Herz und Mund und Auge mir entbrannt; 

Ich fühlte es mit wolluſtvollem Schauern: 

Ich werde dieſen Schmerz nicht überdauern, 








Sie ſprach: „eb wohl!” und — nach einem Aber 
Mit thränenſchwerem, feuchten Blick fih um; 
Muß auch der Eine weit von binnen wandern, 
Ein jhönes Mädchen grämt fich nicht darum; 
Die Welt ift groß, es gibt der Männer viele, 
Und jeder Mann tft recht, führt er ung nur zum m Biele. 
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ei willfommen mir von Herzen, en, 
Herbit, mit deinem fühlen Sau; — 
Du ertödteſt Blüth' und Roſen, — 
Du entblätterſt Baum und Strauch. 


Und die ſchönen Frauen alle, 
Die das Land gefeſſelt hat, 
Jagſt Du mit dem kalten Odem 
Wieder zu uns in die Stadt. 


Und ein neuer Frühling blühet 
Sn der Stadt nun rings herum, 
Und in allen Häuſern blühet 
Eines Frühlings Blüthentbum. 





Und an allen Fenitern glühet 


Bi; - Nun ein voller Blumenftrauß ; = 

? Schauet, laͤchelt, blühet, duftet — 
—* An das Leben friſch hinaus. — 
A 


Br Bald die Roje voll und üppig 
Be. Glühet dur der Scheibe Schein, 
Bald die Lilie, zart und fittig, 
Scauet in die Straß’ hinein. 












- - Bald ein Knöspchen jüß und milde, 

Be Durch die hellen Scheiben jchaut, 
Br, Wie ein Sternchen, janft und lieblich, 

Seine Strahlen nieberthant. 












Bald zwei Aeuglein wie ein Veilchen 
Flimmern durch des Vorhangs Spalt, 
Daß mein Herz vor ſüßer Ahnung, 
Und vor Mehmuth überwallt. 


Bald die ftolze Tulipane A 
Durch) die Jalouſie blitzt, 2 
Und auf jedem ihrer Blide 

Ein ganz winz'ger Amor fißt. y. 


Ueberall nur Mai und Frühling 
Mo das Auge hin jegt blidt, 

Sa der Herbit hat und nur Roſen 
In die liebe Stadt gejchidt. 


Sei willfommen mir von Herzen 
Herbft mit deinem fühlen Hauch; u 
Ach, vielleicht bringft Du dem Sänger F 
Doch ſein holdes Blümchen auch. 





Welch' ein Kind mit gold’nen Löckchen 
RP Hält die Holde auf dem Schoß! 


— Windet faum dem ſüßen Dödchen 


Aus dem Aermchen flein ſich los! 
Und das Kind mit zarten Händchen 
Wühlt im Wangen-Rojenländchen. 


Doppelreiz in einem Xilde, 
Wie erhebt Du meine Bruft! 
Sunger Schönheit Himmelsmilde, 


Und des Kindes Augenluft! 
So in einem Bild fi) malen: 
Frührothlicht und Tagesitrahlen! 


Wie die zarterblügte Roſe 
Schaufelnd ihre Anmuth mißt, 

Und im jüßen Liebgefoje 
Schweſterlich die Roſe küßt; 

So auch ihre Roſenlippen 

An dem Kinde küſſend nippen. 


Ihre milden Blicke ſinken 
Auf das Kind ſo inniglich, 
Und die jüßen Strahlen trinken 
Unjchuldsfreuden janft in fich; 
Sieht im Kinderäuglein-Flimmern 
Eigne Anmutb wiederjchimmern. 





— LIEF 





O bewahre, holde Blüthe, 
Ewig dieſen Kinderſinn! 

Himmel iſt er dem Gemüthe, J— 
Und dem Herzen Hochgewinn; = 
Nur das reine, Eindlih Schöne 
Sit e8 werth, daß Gott es Fröne! 





Sternfieten 


1 





Die Jungfrau. — 





"BY Hat zu Dir, Du Reine, Unentweihte, RL 
3 Sich mein Thränenblick emporgerafft; 

4 Fühlt von deinen milden Strahlenwogen 
Be Wie bezaubert fich ftet3 angezogen. 


N. Wie der Dichtung allerfeujchite Blüthe, 
Bon der Muje Zauberhand gewebt; 
In dein reinen offenen Gemüthe 

Pie Als ein magisch Wunderräthjel lebt, — 
Daß es tiefergriffen, lauſchend leiſe, 
Ewig horcht der ſchmeichelvollen Weiſe; 










* So auch zittert deine Lichteswelle — 
In das Herz mir wunderſam herein, N 

— Schafft es um zu friederfüllter Zelle, — 
Mit dem ſanften, blüthenmilden Schein; re 

Blickt durch meiner Seele trüben Schleier 1 

Freundlich durch, wie ein geläutert Feuer. — 


Heilig Sternbild! ewig unverändert 
Spielt am Blau dein unbeflecktes Licht, 
Wie auch Wolkenzug ſich, ſchwarzberändert, 










Dft um deinen Strahlenmantel flichtz 
Ungemindert in dem eig'nen Glanze 
Strahlſt Du himmliſch in dem Sternenfranze, 


Aungfrau, die Du in dem Erdenthale 
Bilt Des heil’gen Sternes Ebenbild, 
Glänzend in demfelben Schimmerftrahle, 
Der von jeinem Borne niederquillt; 
Hüt’ in deines Herzens Heiligthume x 
Dieſes Strahles züchtigliche Blume! 


Leuchte Durch) des Lebens dunkle Bahnen 
Selbft Dir vor mit deinem Unjchuldsglanz ; 
Ehre deines Herzens dunkles Ahnen, 

Doch erforjch’ e8 nie und nimmer ganz; 
Trübe nie der Seele zarte Welle, 

Denn auf ihr nur jpielt Des Lichtes Helle ! 


2. 


Die Leyer. 


Das Flingende Gewölk ijt fortgezogen, 
Der Schleier fiel vom abendlichen Blau, 
Der Himmel trägt den azurreinen Bogen, 
kit aller jeiner Klarheit nun zur Schau; 
Und in der umgeftürzten Saphirjchale 
Verſchwimmt der Lyra Bild im hellen Straßle. 


Hell ausgejpannt die zarten Strablen-Saiten, 
Rings an des Himmels rundgewölbtem Schiff, 
Erfunkelt es nach allen Erdenſeiten 
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Mit jeinem lichtummwebten gold’nen Griff; 
Jedoch Fein Ohr, das hier auf Erden Iebet, 
Vernimmt den Ton, der jeinem Spiel entbebet. 





- Nur ahnen fann ich, welche heil’gen Töne 
Dem Strahlen-Saitenjpiele keuſch enttönt, 
Wenn es fich labt am Anblik nafter Schöne 
Und Reiz der Schöpfung, vor ihm ausgedehnt; 
Wenn fich,. jein Spiel mit Heiligkeit zu füllen, 
Die Räthjel der Naturen ibm enthüllen. 


Im veinen Aether lebt Die Himmelzleyer, 


Rt Nicht Erdenjchwere zieht fie ftetS herab, 


Sie glühet ewig fort, jedoch ihr Feuer 
Wird nicht in Aſche bald ihr eignes Grab; 
Die Saiten, die in reinen Lüften jchwimmen, 


* Kann dieſes Lebens Brodem nicht verſtimmen. 


Die Leyer, die der Menſch verſucht zu ſchlagen, 
Erdrückt des Erdenkörpers dumpfe Luft; 

Es iſt ein ew'ges Streben, Sehnen, Zagen; 

Er athmet Qualen, wo er gehofft auf Duft, 
Und in die Saiten, die er zart ſoll hüten. 

Tobt das Geſchick mit Zerren und mit Wüthen ! 


Wie joll der Sang der Sänger-Brujt erblühen, 
Wenn fi) um jedes Ohr ein Nebel zog? 

Wie joll in Freudigfeit jein Lied erglühen, 
Wenn Leben, Liebe, Freundiehaft ihn betrog? 
Wie joll der Himmel quellen aus den Saiten, 
Wenn fie die Erd’ zerreißt mit Schlechtigkeiten ? 


M. G. Saphirs Schritten, XXI Bo 3 
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ohin bift Du mit deinem frifchen Kranze, 
Du meiner Jugend ſüßes Wonnefein ? 
Du Lebensfrühroth, das mit mildem Glanze, 
Und mit des Frühlings gold'nem Morgenjchien, 
Mich einlud zu der Jahre buntem Tanze, 
Und zu der Horen gaufelhaftem Reih'n? 
Wohin bift Du, Du flücht'ger Schaum vom Leben, 
Genommen mir, als du mir faum gegeben? 


Sie ift dahin! verblichen find die Farben, 
Die einst gejehimmert in dem Lebensſtrahl; 
Die vollen Blüthen alle, fie eritarben 
Mit ſammt der Frucht, die ſich aus Knojpen jtahl; 
Geblieben ift ein trocknes Bischen Garben, 
Ein Bündel Jahre, farbenlos und fahl 
Ein mattes Nachjpiel froher Morgenträume, 
Ein Sehnen nah) dem Grün verblühter Bäume! 
2. 
Wohin bit du, o du Geſchenk von Göttern, 
Du Hoffnung, troftbegabtes Himmelzfind ? 
Die mich umgab in trüben Lebenswettern 
Mit ihrem Liltenftengel, mildgefinnt; 
Und wenn der Sturm tobt wüthend in den Blättern, 
Zum Troft auf ſüße Melodien finnt; 
Wohin bift du, o fromme Himmelstaube, 
Sejandt, daß unjer Herz an Glück ſtets glaube? 





Sie ift dahin, dem Herzen jcheu entflogen, 
Weil die Gewitterfchläge fie geitört! 
Aus öder Seele ift fie ausgezogen, 
Die fie nur allzuoft bethört; ’ 
Die ſüße Zunge hat jo oft gelogen, 
So oft als fie mein laufchend Ohr gehört; 
Sch Habe mweinend fie zu Grab getragen, 
Ein Hoffnungswittwer nun den fünft’gen Tagen! 


3. 
Wohin biit du, geliebtes Weh des Lebens, 
Du Liebe, honigjüße Bitterfeit? 
Du heimlich Widelfind des Widerſtrebens, 
Du Himmelstroftgeftalt in Schmerz und Leid, 


Du Einngedicht des reizenden Ergebens, 
Du Muſe einer jüßverträumten Zeitz 
Wohin biſt du mit deinem Licht, das holden 


Des Lebens Kerferitäbe joll vergolden? 


Sie ift dahin; fie bat fich losgerungen, 
Als mir das Herz im tiefen Gram zerjprang; 
Ihr Scheidegruß ift ſchmerzlich mir erflungen, 
In meinem Herzen iſt e8 öd und bang; 
"Die Saiten meiner Leyer find gejprungen, 
Weil Liebe nur aus ihrem Silber Flang; 
Wem Liebe nicht mehr blüht im frohen Bujen, 
Sit ſich ein Klaglied und ein Grab den Mujen! 













Fran’ md Antwort. 


illſt Du nicht herunterſchicken 
Deine Bliefe niederwärts, 

Daß fie innigliey erquiden 
Auge mir und Sinn und Herz; 
Daß fich meine Seele Tabe 

An des Auges jüher Gabe? 


Bitte! nicht herabzuſchicken 

Deine Blicke niederwärts, 

Wenn fie jegt mich auch erquiden, 
Quälen jpäter fie mein Herz; 
Mas mir jeßt die Seele Tabe, 
Wird mir jpäter Todesgabe. 


Willſt Du nicht ein Zeichen geben, # 
Daß mein Lichesgram Dieb rührt, 
Daß des Zephirs leijes Beben 
Meine Seufzer zu Dir führt? 

Daß es nicht Dein Stolz verwehret, 
Wenn mein Herz Dieb ftill verehret? 


Nein, fein Zeichen jollit Du geben, 
Daß Dich meine Liebe rührt, 

Meil dann dieſes Wonnebeben 

Nur zur Naferei mich führt; 

Meil mir zum Beſitz verwehret, 
Was mein Herz in Gluth verebret.- 








Willſt Du nicht ein Wörtchen Jagen, 
- Nur ein Wörtchen jüß und mild; 
Er: * Sol fein Ton ſich zu mir tragen, 
— Der von Deinen Lippen quillt, 
BR Der beſchwör' mit Zauberflange 

Mir das Herz, jo voll und bange? 








Be, Nicht ein Wörtchen jollft Du tagen! — 
Er: Schweigend biſt Du jüß und mil! — 
— Könnte nicht die Luſt ertragen, —— 
F Die aus Deiner Rede quillt; — 
FX Wär’ mir nach dem Götterklange, — 
ei“ Ewig, ewig ichmerzlich bange. ne 


Willſt Du nicht dem Liede laujchen, Be 
2 Das durch Lüfte zu Dir dringt, = 
Br‘ Menn mit leijem, leifem Rauſchen 
Bi, Abendweit die Flügel ſchwingt; 

— Daß Du fühleft hell und ſinnig, 
— Wie mein Lieben tief und innig? 


ei. Nein, jellit nicht dem Liede laufchen, * 
Weil's dann neu ſtets zu Dir dringt, — 
Bo Würd’ zum Wahnſinn mich beraufchen, 
— Wenn es Deine Gunſt erſchwingt; 
Und ich jänge, liederſinnig, 
Bis zum Iode Dir nur inng! 











Wirft Du eine Ihräne jchenfen, 
Eine Thräne winzig Flein, 
Wenn fie mich herunter jenfen 
In das ftille Kämmerlein; 

Und nicht eine einz’ge Zähre 
Mir auf'3 Grab geweinet wäre? 








Nein, jollft feine Thräne ſchenken, 
Auch nicht eine, noch jo klein; 
Auch nicht Eine, wenn fie jenfen 
Mich Hinab in's Kämmerlein: 
Wäre fündig dieſe Zähre, 

Als ob dort fein Jenſeits wärel 


— ----... — 





eil Dein Vater feindlich mir gewogen 

‚ Und Du jelbft mich hafjeit lang, 
Fühl' ich innig mich zu Dir gezogen 

Mit der Sehnjucht jühem Drang. 


Meil Du jenfit Die jchönen Augen, 
Wenn ich fie in Liebe ſuch', 

Möcht' ich ewig ſüße Strahlen jaugen, 
Aus der Blicke Himmelsbuch. 


Weil Du jehließ’it Die holden Lippen, 


Wenn mein Ohr Dir liebend laujcht, 
Möcht' ich ftet3 den Himmelston nur nippen, 
Der von Deinem Munde rauſcht. 


Kurz, weil Du gelobet, mich zu haſſen, 
Haß von Deinen Lippen jchallt, 

Möcht’ ich liebewüthend Dich umfaſſen 
Mit der Minne Allgewalt! 


Wohnt in ſolchem Bau der ſchönen Glieder 
In jolhen Körpers Tempelpracht, 
Wohnet da des Hafjes wilde Hyder, 
Und der Feindichaft finit're Nacht ? 


Nein, Dein Auge ift der Milde Stempel, 
Und Dein Antlig ift jo mild. 





40 





D gewiß, in Deines Herzens Tempel 
Thronet nur der Güte Bild. 


Nimm denn hin die Liedes-Huldigungen, 
Hafje nicht mein treues Lied, 

Haſſe den auch nicht, der es gejungen, 
Wie e3 im Herzen ihm erblüht. 


Bier Erscheinung, 


(Bei beleudtetem Hauie.) 


Doch ich erblickt” in Diefes Lichtes Wailen 

Ein einz’ges Licht nur in dem holden Kranz; 
Aus ſüßen Augen, Lieblich mir erjchloffen, 
Kam’3 wie ein Maten-Morgenftrahl gefloijen! 


AB ich des Auges Strahl getrunken, 
Der wie ein mildes Sternbild niederjah, 
Mar alles And’re um mich her verjunfen; 
Nur jie war in dem Kreis Des Lichtes da; 
Mit ftillem, wunderheimlichen Verlangen 
Blieb ich an ihrem Zauberantliß bangen. 


Vergangenheit mit ihrem gold’nen Saume 
Stieg aud dem Reiche der Grinn’rung auf, 
Wie das Gewebe, das vom Morgentraume 
Der Seele malt den zaubervollen Lauf. 
Der Gegenwart zerrig mein Herz die Bande, 
Und flog zurück in früh're Zauberlande. 


Dem Leben ift der Inhalt nun gefommen, 
Das Dajein ift nun jeines Preijes werth; 
Vom Geiſtesauge ift der Staar genommen, 
Der finiterwaltend lange es bejchwert; 
Sch jehe fie, und jag’ mıt Wonnebeben: 
Die Welt iſt ſüß und ſchön ift doch das Leben! 








Blumenträume, 
Widmung- 
An die boldefte der Blumen: 


Ei an Garoline. 






uch Die Blumen jchlafen 
SE Wenn fie lang gewacht, 
FF Sehnen aus der Sonne 
Sich nach Mond und Nacht; 


Sehnen ſich im Dunfeln 
Ganz allein zu fein, 

Sehnen fich nad) Ruhe, 
Schlummern finnia ein; 


Und fie träumen lächelnd 
Von dem Abendwind, 

Der aus Dämmerungsjonne 
Goldne Fädchen Ipinnt. 


Träumen wieder lächelnd 
Von dem Morgenſtrahl, 
Der ſich geſtern glühend 
An ihr Knöſpchen ſtahl; 


Und mir verrieth die Träume 
Heut ein Schmetterling, 

Der an ihren Blättern 
Manche Nächte hing. 





Und wie Du jelber, Blume! 
Oft wohl träumeft till, 
Sch Dir ihre Träume 
Nun erzählen will. 
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Der Traum der rothen Roje. 


Am zarten Stengel jchaufelt 
Die Roſe fich zur Nacht; 
Verhüllt in Flor der Dämm'rung 
Iſt ihrer Blätter Pracht. 


Sie ſchlummert janft allmählig, 
Ahr Köpfchen wird jo ſchwer; 
Und nur die Dörnlein ſtehen 
Als Wächter um fie ber. 


Sie ſchließt Die Blätteraugen 
Und neigt das Köpfchen kaum, 
So fteht fie ſchon befangen 
Dom ſüßen Blumentraum. 


Sie fieht im ſchönen Traume 
Den Flügel-Böjewicht, 

Der Icje fie umflattert, 

Wenn aus der Knoſp' fie bricht. 


Sie hört jein leiſes Summen 
Sie hört den Flügelichlag, 
Mit dem er um fie buhlet 
So manchen ſchönen Tag. 












Und faum will fie erhören 
Des Tandlers Schmeichelwort ; 
Da flattert ev wie Meftwind 






: Zur nächiten Rofe fort. \ 

% hd ‚ % 
> Aus Zorn und Scham in Einem J $% 
FE Grröthet fie in Gluth, —— 
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Erwatch in ihrem Schreden, 
Getaucht in Purpurblut. 
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ie Holde ſuch' ich mondenlang, 


AP Und fann fie nicht gewahren, ER 
Wir iſt jo ſchwer, mix ift jo bang, 
f 2 Iſt ihr was widerfahren ? 2 
- — O Früuͤhling! du mein junger Freund, 2 
w Hilf mir die Süße finden, Bi 
— Wir wollen dann auch, treu vereint, J 
— Den ſchönſten Kranz ihr winden. — 
— 
Be Du Frühling ſchickſt den Blüthenſchnee u 
n Zum jchönften Kranz hernieder, — 
F Ich geb' dazu in Luſt und Weh, + FR 
Das Band der treuen Lieder. A 

— Der Frühling kömmt, und Blüth und Blum' 

— Umfächelt alle Frauen, 

F Doch in dem großen Heiligthum 

— Soll ich nur ſie nicht ſchauen! 

— 

— So ſend' ich dich, du Tageslicht! 

O ſag' mir, wo fie weilet? 

— Doch ach, der Tag auch ſagt es nicht, 

Wenn er von hinnen eilet. 







So ſage du mir, traute Nacht! 

Du ſchleichſt in alle Zimmer, J 
So ſage, wo die Holde wacht, 
Wo labet mich ihr Schimmer? 
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Die böje Nacht, auch fie entflicht. 

Don ihr will fie nicht® zeigen, 

Sie bricht mein Herz und mein Gemüth, 
Doch bricht fie nicht ihr Schweigen. 


Sch ſchicke, was ich ſchicken mag, 

Ich ſchick' fie in Die Runde; 

Ah! Freunde, Frühling, Nacht und Tag, 
Sie geben feine Kunde. 


Doch horch! da klopft ein Freund ganz fein, 
Ein Freund in Quft und Schmerzen, 

Gr klopft, doch ruf ich nicht „herein!“ 
Sch ruf: „hinaus!“ vom Herzen. ; 


63 ift ein Lied, Das an Die Brujt 
Klopft an mit leiſem Zagen, 

Es will hinaus, um Wort und Luſt 
Der Holden ſtill zu ſagen. 


So gehe denn mein treues Lied, 
Du einz'ger Freund im Leben, 

O ſuche fie, und werd’ nicht müd' 
Der Einz'gen zuzuftreben. 


Und haft du endlich fie erreicht, 

So ſag' in weichen Tönen, 

Daß niemals, niemal® von mir weicht 
Der Liebe ſüßes Sehnen. 


Sag’ ihr mit zartem Flötenjchall, 
Daß ich fie heiß verehre, 

Daß ſtets ich fie allüberall 

Mie Sonnenlicht entbebre. 








Sag’ ihr mit holdem Zitherflang 
Daß ich vor Gram vergehe, 
Menn ich fie viele Tage lang 
Stets juche und nicht jehe. 


O fag’ mit Rhilomelens Ton, 

O ſag' e8 ihr Doch täglich: 

„Mein Leid” — doch ach! ich ſeh' es ſchon, 
Mein Leid iſt doch unfäglich! 
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Die Ohräneı, 


Uls Gott von jeinem Angefichte, 

Und aus dem jchönen Paradies, 

- Den Menichen, aus dem reinen Lichte, 
In's Erdenthal verdammend ſtieß, 

Da hat er ihm für’ dunkle Leben 

Doch einen Engel mitgegeben. 





Das Mitleid lebt in heil’ger Milde, 
Zur Seite uns in Leid und Luft, 

63 jtrablt mit feinem Gnabenbilde, 

Ein Gotte3:Theil in ird'ſcher Bruft, 

Und reicht uns mild bei Schmerzensfühlung. 
In ſüßen Ihränen Troft und Kühlung. 


Und wenn der Menjch vom Gram ummwunden, 
Zerrijien von des Schickſals Macht, 

In einfam düftern Prüfungsitunden 

5 Der Nächte Müftenei Durchiwacht: 

| Sind es allein die Thränenquellen, 
Die tröftend fich zu ibm geiellen. 


Und wenn der Menjch in jüßer Negung 
; Das volle Herz zur Freud’ erhebt, 
Und eine wonnige Bewegung 
Durch alle Yebenspulje bebt, 
Auch dann noch muß in Freudenzähren 
Sich Das gepreßte Herz entleeren. 
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Und wenn des Herzens treue Waltung 
Sn tiefiter Tief ein Weſen hegt, ar 
Das e3 in wonniger Geftaltung, — 1 
In ſeelenklarer Minne pflegt, 
Dann ſieht man die geheimen Wonnen —— 
In Liebesthränen klar ſich ſonnen. 


Und wenn das Herz in düſtern Tagen 2 
Bon jeinem liebjten Sein ſich trennt, — 
Und unſer Mund mit bangem Zagen = 
Nicht das Gefühl des Schmerzes nennt, — 


u Dann gibt und von dem Weh der Stunde 
ö Die Trennungsftunde bitt’re Kunde. 

















5: Und wenn ſich auf des Tempels Schwelle 
— Das Knie der frommen Beter beugt, * 
—— Der Mund, gepreßt an heil'ger Stelle, 


In tiefer Inbrunſt rührend ſchweigt, 
Wird mit dem Schöpfer aller Gnaden 
Die Andachtsthräne ſich berathen. 


F Und wenn der Vorſicht dunkle Richtung 
— Des Nebenmenſchen Herz erdrückt, Be 
— In herber, gräßlicher Vernichtung, Er 
F Sein Leben und ſein Gut zerſtückt, 8 
Dann ſieht man auch im ſtillen Weinen 
Die Mitleidsthräne ſanft erſcheinen. — 


Und wenn aus trauriger Verkettung 

Der Arme dann gerettet iſt, 

Euch danken will für ſeine Rettung, 

Doch Ausdruck, Sprach und Wort vermißt, 
Dann mag aus heitern Augenzonen 

Die Dankesthräne Euch belohnen. 
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Und jede Thräne, die der Wange 

F Für Menſchenliebe hier entfiel, 

Begleitet auf dem letzten Gange 

Hinüber uns, an's letzte Biel, —3 

5 Und wird als Engel für uns fleben, 1 
Wenn zu Gerichte Gott wird gehen. 4 
| J 
I 












FE der Göttin Flora kamen, 
’ 2 Un zu holen ſüße Namen 
Don der Rojenfönigin, 
E Alle Roſen lächelnd Hin. 
1 Als fie alle Namen hatten: 
E Roſe, Veilchen, Abendſchatten, 
Aſter, Lilie, Balſamin, 
Goldlack, Tauſendſchön, Jasmin, 
Zogen ſie nach Flur und Wieſen, 
> Wicderholten wie fie hießen 
® Sid im Gehen ftill und fein. 
Er Nur ein Blümlein, das allein 
Aus der Schweitern bunter Reihe 
War getaucht in zarte Bläue, 
Und auf feinem fleinen Blatt’ 
— Abgemalt den Himmel hat, 
Daß e3 helle Tropfen jauge 
Aus des Azur blauem Auge, 
Dieje3 Blümlein, thränennaß, 
“ - Seinen Namen bald vergaß, 
Und mit feuchten Bitterblide 
J Kam in Demuth es zurücke, 
Fragte mit beſcheid'nem Sinn: 
„Wie es heiß'?“ die Königin. 
Flora lächelt mild und ſpricht: 
„Ei, ei! Blümchen blau: Vergißmeinnicht!“ 









4* 








eht nur an die braunen Schlangen, 
Spielend auf Des Nackens Weiß, 

- Wie wenn Tag und Nacht ſich fangen 
An des Abends Dämmerkreis. 


Braune Schlangen, niederwallend, 
MWühlend in dem weißen Schnee, 
Loſe Schlangen, abwärts fallend, 
Sflattgeringelt gleich der Fee. 


Nicht mit Schlangen fommt Cythere 
Um das fchöne Angeficht; 

Komm aljo du golpne Schere, 

Geh’ mit Locken in's Gericht. 


Eine von den Schlangen allen, 

Aus der Schweftern Dunflen Schaar, 
Eine muß als Opfer fallen 

Auf. der Parze Hochaltar! 


Und aus diejer einen Schlange, 
Statt und weich und ſüß gerollt, 
Spinn’ ich mir dann lange, lange 
Yebensfädchen zart wie Gold. 


Lebensfädchen für den Dichter, 
Goldne Fädchen werden fie, 





Und er webt fie immer Lichter 
Sins Geweb’ der Poeſie. 


So wird um der Schönheit Wangen 
Selbit die Nacht zum jchönen Licht, 
Und die Iojen braunen Schlangen 
Werden Ioje zum Gedicht. 





Die zwei Roseır. 


(Auf ein Bildnif in Stielev’s Atelier.) 






er Meifter, der mit zauberijcher Hand 
IF DNermag den Neiz der Schönheit aufzujpüren, 
; Umd ihn, auf todte Leinwand bingebannt, 
In ſüßer Täufchung vorzuführen, 
Der Meifter joll, in ihren reinſten Strahlen, 
Die jchönfte Roſe nach Dem Leben malen. 


Der Meifter ſchaut das Flare Angeficht, 

In dem die feinften Neize fich wermählen, 

Er jchwanft und zagt und weiß es lange nicht, 
Mie er der Farben zartejte joll wählen, 

Wie er, zum Abbild jolcher Maienfrijche, 

Das Alljpiel feiner Tinten glüclich mijche, 


Da fieht er, wie an ihrem Bufenflor 

Noch eine Noje blätterreich erwachte, 

Und zu der jehönen Schweiter till empor, 
Erröthend, aber neidlos, freundlich lachte, 

Als wollte fie an ſich dem Künſtler zeigen, 
Welch’ Farbenſpiel dem Urbild ift zu eigen. 


Der Künftler prüfend feine Farben taujcht, 
Und reizend, innig lüchelnd, zart und milte, 
Dem jchönen Leben finnig abgelaufcht, 
Grjcheint Das holde Antlig auf dem Bilde. 
Symmetrie und Anmuth lagen offen, 

Und beide Roſen fühlten fich getroffen. 
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Dis Blumen-Bougjuet. 


=, ın Glaje ſteh'n die Roſen, 
\ E Sie ftehen lieblid, Hier, 
Sie ſchau'n mich an und fojen, 
Und fojen mir von Dir. 


Wie jchelmijch fie nicht nicken, 
Sm lieblichen Gewand, 

63 iſt, al3 wär's ein Bliden, 
Ein Blicken voll Verſtand. 


‚Die Rojen, aufgegangen 
Im dunklen Burpurblut, 
Don Dir find e8 die Wangen, 
Die Wangen voller Glut. 


- Die Hyazinthen ziehen 
Mir jügem Schein mich an, 
Gleich Deinem Aug’ fie blühen, 
Sie blühen ftill heran. 


Die grünen Blätter jpenden 
Mir Lieblichen Genuß, 

Die Hoffnung ſtets fie jenden, 
Sie jenden Deinen Gruß. 
So Spricht ihr ſüßer Schimmer 
Von Liebe nur zu mir, 
Sie ziehen mich wie immer, 
Wie immer nyr zu Dir. 








7 NEN, aujend lieben jo im Yeben, 
ar Eben um zu lieben blog, 
Er: Lieben, weil ſie's finden eben, 


er Ziehen grad’ ein Liebesloos; 

SR Einer liebt aus Langeweile, 
Bi Liebt ein Andrer aus Paſſion, 
— Einer liebet ganz in Eile, 

— Mancher liebt aus gutem Ton. 

Es beliebet dem zu lieben, 

— Immer was er grade ſchaut, 

9 Nimmt auch Andre nach Belieben, 
x Endlich liebt er Bi8 zur — Braut. 
*— Schöne, wären alle Frauen, 


O, jo lieblid Doc wie Du, 
—*F Müßten Alle Eine ſchauen, 
I Ahr nur widmen ihre Nub. 



















VD 3 jteh’n nicht mehr am Feniter 
AR) Die jchönen Blumen da, 
*E° Durch; welche manches Auge 
Wie ſüße Senne jah. 
| Der Winter warf fie tücijch — 
Er... Bon ihrem Thron herab, u 
Be. Sie fielen von dem Fenfter r- 
E: In's froſterſtarrte Grab. Sa 





Bi Doch fteigen mitternächtlich 
— Aus ihrem Grab ſie aus, 
— Und ſuchen auf die Menſchen, 
Be Im freundlich warmen Haus, 


F Und ſchauen durch die Fenſter 
— In's Zimmer ſtumm herein, 
— Und ſchauen durch die Fenſter 
— Mit blaſſem Geiſterſchein. 


— Sie klammern an die Scheiben 
J Sich ſehnſuchtsvoll nun feſt; 
=: Doch naht fein liebend Weſen 
Das fie ind Zimmer läßt. 


So harren fie und weilen, 

In weißer Geiftertracht, 
Und blicken ftill ind Zimmer 
Die ganze lange Nacht. 





Doch jendet nun der Morgen FA 
Den eriten Sonnenftrahl, _ 
Da fehren fie in Wehmuth E 
Zurück ind Grab zumal. 


Sie prefjen erſt noch ſcheidend 
Die Lippen an das Glas, J— 
Noch lang it dann die Scheibe 0 | 
bon ihren Thränen nap. | 

| 
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9 


gwei zärtliche Schweſtern zuſammen, 
Sie bieten ſich treulich die Hand; 
Sie haben ſich Treue geſchworen, 
Und beide, im Auge geboren, 
Sind „Thränen“ und „Liebe“ genannt. 


Und fühlet die freudige Thräne, 
Daß glücklich die Liebe ſich wähne, 
Beleuchtet das Auge ſie ſchnell; 

Sie zittert in ſüßer Beſtrebung, 
Und ſchmückt es zur Freudenerhebung 
Mit ſchimmernden Perlen ſo hell. 


Und ſiebet die Thräne, daß ſtummer, 
Tiefquälender, heimlicher Kummer, 

Der Liebe Begleiter nur ſei, 

Da eilt ſie mit ſchmerzlicher Fühlung, 
Der brennenden Schweſter zur Kühlung 
Mit lindernden Tropfen herbei. 


Auch wenn dann die Thräne im Auge, 
Als herbe, geſalzene Lauge 
Dem nagenden Kummer entquillt; 
Da nahet und ſchmieget dev Schweſter 
Die tröftende Liebe fich feiter, 
Und trodnet daS Auge ihr mild. 





Und fließet die Thräne dev Wonne, 
Sp jpiegelt Die Liebe ala Sonne 
‚Sich ab in der himmliſcher Flut; 
Dann ftrahlet in Doppel-Erleuchtung 
Des Auges verflärte Befeuchtung, 
In welcher die Seligfeit ruht. 


Sp wohnen in Fluten und Flammen 
Die Lieb’ und die Thränen beifammer 
Und trennen im Leben ich nie; 

Ron Liebe läßt Thräne fich nähren, 
Durch Thräne mag Liebe nur währen, 
Berfihlungen durch jühe Magie, 











Das Irene Wesen, 















in einzig Weſen ift mir treu geblieben — 
Als Glück und Ruhe mich verſtieß, — 
# Als Fürſtengunſt und ſüßes Lieben Be 
x Wie leerer Schimmer von mir lieh. 
Als Gönnerwort und Freundesmienen P 
In ſchnöder Falfchheit mir erjchienen. — 

—A Es iſt der Schmerz! Er hat mich liebgewonnen, oz 
E Er pflegt mich wie fein einzig Kind, 
Er hat in jeine Arme mich genommen, * 
Er iſt mir väterlich geſinnt; u 
Und wo id) hin den müden Fuß auch wende, —— 
Er folgt mir treu bis an des Lebens Ende. — 


Bi 


Wenn ich gejchäftia war, des Herzens Kummer -& 
Zu nähren mandje lange Nacht, 
Wenn ich nach einem traumgequälten Schlummer 
Zu neuen Thränen bin erwacht, 
Der Schmerz, in ſeinem ewig treuen Walten, 
Hat Wacht an meinem Thränenbett gehalten! 





Wie lieb’ ich dieſen Schmerz, wie freundlich düſter —— 
Beſpricht er tie Erinnerung, 4 
Wenn leije fie mit lieblichem Geflüfter — 

Die bunten Schatten um mich ſchlung; 
Und wenn das Auge ſchon von Thränen trocken, 
Er weiß ihm ſtets noch neue zu entlocken. 


oe 
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Menn mir dag Herz in Sehnjucht will wergeben, 
Wenn ich der Einzigen gedenf, 

Wenn ſich mein Geift ihr nahet, ungejehen, 
Wenn ich das Haupt voll Kummer ſenk', 

Wenn ic der Nächte lichtberaubte Räume 

Erleucht' mit ihres Zauber Strahlenjäume; 


Menn, weinend vor tem nie verlaß’nen Bilde 

Die falſche Hoffnung mich bejchleicht, 
Sm Gaufelflug, mit gutgemeinter Milde, 

Des Nugenblifes Trug mir reicht, 
Wenn Wort und Schwur dem heigen Mund entquellen, 
ALS Fönnten ihrem Ohr fie fich gejellen; 


Dann naht der Schmerz, dem Trug mich zu entrüden, 
Die Wahrheit führt er an der Hand, 
Die Wahrheit, die von jeher das Entzüden 
Zu tödten gar zu wohl verftand; 
Verjcheucht den Traum, und fehließt zu neuem Harme, 
Mit Freundesfuß mich innig in Die Arme. 


Wohlan denn, ich will feft an Div mich halten, 
Du ewig alt und ewig neu! 
Sch Liebe dich in Deinem dunklen Walten, 
Du bift zwar Schmerz, doc bift Du treu! 
Die Treue ift das zärtlichjte im Leben, 
Und Schmerz ift Luft von Treue uns gegeben | 

























J— Sehnsucht nach blauru Augen, 


ie Luft ift rein, das Klima mild, Br 
SIR Das Wetter ift bier lauer, —⸗— 
Ein weicher Weſtwind niederquillt, 
Der Himmel iſt hier blauer: ee 
Doch freut mich nicht das Wetter lau 
Doch freut mich nicht der Himmel blau, 
Mich freuet nicht das Sonnenlicht, 2 
Seh’ ich ein blaues Auge nicht! Be 


Ein Auge, das nordhimmelblau 
An janften Strahlen leuchtet, = 
Dem Veilchen gleich, vom Morgenthau BT 
Am ftillen Thal befeuchtet; Br 
Ein blaues Aug’, in dem die Flut A 
Des himmelreinen Azurs ruht. \ 
Ein blaues Auge ganz allein 
_ Kann mir mein blauer Simmel jein! 


Ein blaues Auge, deſſen Licht — 
Wie Aether niederwehet, — 
Das ſtill und zart: „Vergißmeinnicht!“ — 
In ſanfter Demuth flehet; —— 
Ein blaues Auge, deſſen Schein 
Iſt milde, wie der Laſurſtein; 
Ein blaues Auge ganz allein — 
Kann mir mein blauer Himmel ſein. —— 










Ein blaue Aug’ das mild entbrennt, — 
Wenn Liebe d'rin ſich malet, 





Wie in dem blauen Firmament EEE 
Der Abenditern jtrablet; MEER 
Ein blaues Aug’ bejcheidentlich, IE: 

Das till erglüht, Doch inniglich, 
Ein blaues Auge ganz allein — 
Kann mir mein blauer Himmel ſein! — 3 
Gin blaues Aug’, in deſſen Grund — 
Der Sehnſucht Thräne flimmert, io 
Die, wie der Perle jüher Fund, —— 
Durch blaue Fluten ſchimmert; — 

Ein blaues Auge, deſſen Ring EEE E En 

Den Saphir hält in ſüßer Schling”. — 
Ein blaues Auge ganz allein — 
Kann mir mein blauer Himmel ſeinl = EN 








rwärts rollt der rajche Magen, 
Ruͤckwaͤrts wendet ſich der Blick; 
Und die Gedanken, ach, fie tragen 
Immerwährend mich zurüd. 


Ihren dunkeln Trauerſchleier 
Schlingt um mich die milde Nacht, 
Durch die ſtille Abendfeier, 

Nur das Aug' der Liebe wacht. 


Wehmuthsvoll im bleichen Schimmer 
Sieht der ſtille Mond herab, 
Wandert um die Erde immer 
Wie um ein geliebtes Grab. 


Stille legt ſich um die Fluren, 
Nirgends eine Lebens Spur, 
Durch das Schweigen der Naturen 
Spricht der Liebe Sehnſucht nur. 


Sehnſucht gab mir das Geleite, 
Als ich von der Theuern ſchied; 
Sehnſucht ſitzet mir zur Seite, 

Wenn der Wagen raſch entflieht. 


Sehnſucht heißt mich hier willkommen, 

In dem tobenden Gewühl, 

Was ich Schönes auch vernommen 
Führt zur Sehnſucht mein Gefühl. 

— Schriften, XXI Bd 











Und jo ift fie mein Gefährte, 

Der ich mic) noch nie entwöhnt, 

Denn die Sehnſucht Die bewährte, 
Selbft den Trennungsſchmerz verjchönt. 


Mo ich Bin und wo ich weile, 
Reicht die Sehnſucht mir die Hand, 
Führet mich in füßer Eile 

Hin nach ihrem Heimatland. 


Deffnet mir die Rojenpforten 
Himmlifcher Vergangenheit, 

Spricht mich an mit leifen Worten 
Aus der längft entjchwund’nen Zeit. 


Weht mit ihrem Zauberflügel 
Liebeswehmuth mir ſtets zu, 

Bis der ftille Grabeshügel 

Mich und Sehnjucht bringt zur Ruhl 








/ ZER Er. 
VA lei dem Mondſchein find die Frauen, 
RI Mit erborgtem Glanze labend; 
>. Gleich dem Epheu ift ihr Lieben Be 
=: Im Umfchlingen untergrabend; & 
2 Gleich dem Feljen it ihr Willen, — 
Den Vernunft und Rath nicht zwingen; — 
Gleich dem Regenbogen iſt ihr Lächeln — 
5. Nur nah Stürmen zu erringen! Br 
ge: Sie. ; 
* Gleich dem Mond ſind unſ're Herzen, 
Mild in Schwermuthsnächten waltend; 
Gleich dem Epheu unſ're Liebe, — 
x Selbſt im Sturze feft noch haltend. —* 
J Gleich dem Fels iſt unſ're Treue, 
— Auch in Stürmen nicht zu breche; 
= Gleich dem Regenbogen unjer Lächeln, . E 
Be Heitern Himmel zu verjprechen. — 
Er. 
Gleich der Schwalbe, Sonne bublend, 
Die mit Sommer zieht vorüber, 
Biehet von und Frauenliebe, 
Wenn des Glückes Sonne trüber. 
Sie. 
Gleih der Schwalbe beim Erſcheinen, 
Bringet Wärme, Duft und Blüthe, 
Kündet Frauenl’ebe Wärme, 
Blüth’ und Frühling -dem Gemüthe. 
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Er. 
Gleich der Noje, Die mit Purpur 
Ihre Dornen überfunfelt! 
Gleich dem Meere, deſſen Spiegel 
Auch ein Schatten ſchon verdunfelt. 


Sie. 
Gleich der Roſe, die zerbrochen 
Noch Die Schläfe mild befränzet! 
Gleich dem Meere, das am Abend 
Noch vom Wiederſchein erglänzet! 


Er. 
Gleich dem Bildniß, das die Wahrheit 
Aeffend gibt in Farbenlüge, 
Scheinet Seele bei den Frauen, 
Was nur ift ein Spiel der Züge. 


Sie. 
Gleich dem Bildniß, deffen Zartheit 


Nur dem Fernen fann entgehen, 
Doc der Blick, der näher forjchet, 
Wird die Götterzüge jehen. 


Gr. 
Gleich dem Felsftrom, deffen Woge 
Jedes Zephirs Kup berühret; 
Gleich dem Vogel, den der Käfig 
tur dem Flatterfinn entführet. 
Sie. 
Gleich dem Felsſtrom, Der jo reiner 
Fließet, weıl er ungebunden ; 
Gleich dem Vogel, wild im Käfig, 
Zahm, wo Lieb’ ihn hält umwunden. 





Er. 
Gleich der Leyer der Grinnen, 
Deren Ton Veritand ift vaubend, 
So in Freuden ohne Zügel, 
Und im Schmerz an Gott nicht glaubend. 
Sie. 
Gleich Der Leyer jenes Hirten, 
Eines Königs Wahnfinn mildernd! 
Freud’ und Luft im Einklang theilend, 
Und der Schwermuth Klage lindernd. 


Er. 
Gleich der Sonne, deren Strahlen, 
Gute, Böje gleich erquiden, 
Iſt ihr Lieben: und fie juchen 


Alle Herzen zu beitrieen. 


i Sie. 
Gleich) der Sonne, die jelbit Blinden 
Milde Wärme läßt umfliegen, 
Sp wir liefen: jelbft den Spötter 
Sn ven treuen Arm wir jchließen. 














Poesie und Kiche, 


Un Sie. 
(Gefängnißlien.) 
„sh bin gefangen, ic) bin in Banden, 


Id) habe feinen andern Gejandten !* 
Maria Stuart 


as Herz, das liebt, ift einſam nicht, 
N Der Mund, der fingt, ift nicht allein, 
’ Die Bruft, Die hofft, ift ftetS voll Licht, 
Der Geift, der denkt, fühlt nirgends Pein, 
Aus Hoffnung, Lied und Gunft der Frauen, 
Läßt fih im Kerfer Eden bauen! 


Sch Tieb das jchönfte Engelsbild, 

Ich fing manch jühes Liebeslied, 

Die Hoffnung mir im Bujen jehwillt, 
Mein Geift im hellen Lichte blüht; 

Sch Tiebe, fing’, dent’, hoff’ und jchlafe, 
Die Narren nennen dieſes Strafe! 





Doch Hoffen, Denfen und Gejang 
Sie Fnüpfen fich der Liebe an, 

Denn jeder helle GSaitenflang 

Iſt Diefer Liebe unterthan; 

Und jever Ton der gold’nen Leyer 
Stimmt fich von felbft zur Liebesfeiert 


Dich jeh’ ich Holde, wo Du bift, 
Nur Dich in Tieblicher Magie, 
Und wo mein Muge Dich vermißt, 










- Malt täufchend Dich die Phantafie. 
Es dringt durch Schloß und Haft und Riegel 
Dein Bildnik mit dem Schönbeitsipiegell 


So wie die Wolfe leicht und mild, 
Umzogen von dem Sonnenjaum, 
Bom hohen Aether niederguillt, 


Gleich einem Frühlinggmorgen-Traum, “ 
Und von der Wolfe, licht bemalet, — 

Das Gnadenbildniß niederſtrahlet; 2% 
* So ſenket ſich in Abendlicht, Tu 
% Wenn küſſend ſcheiden Tag und Nacht, J— 
* Dein ſüßes reizend Angeſicht, — 
R In ſeiner Anmuth ſtillen Pracht, Re; 
4 - Auf der Begeifterung Gefieder, $ f 
vi Zu meiner Mufe janft fich nieder. Bi: 
J Und- wie die Säule, die im Roth Br 
EN Des Abends: und des Sonnenitrahl3, *) x 
Die weichſten Seelenflänge bot »3 

Dem wachen Echo ihre? Thal, 38 

Das Acht beim Kommen und beim Gehen = 


Begrüßt mit lautem Liebesflehen: 










So die Erinnerung auch bricht, 
Beim Morgen und beim Adendſchein, 
Mit deiner Anmuth Zauberlicht 

An meines Herzen? Grund herein, 
Gntringet jeinen tiefften Fluthen 
Die Sehnjuchtsflänge, Die da ruhten. 





k *) Die Memmons-Säule, die beim Auf» und Niedergange der 
Soune wunderjam ertünt. 
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So ringe ſich denn dieſer Laut, 
Daß du ihn höreſt, von hier fort, 

Er bring', was ich ihm anvertraut, 

Er bringe dir mein liebend Wort, * 
Und mög' mit tönenden Gewalten 
Dein Herz in Liebe mir entfalten. 


Denn Schönheit iſt des Sängers Preis, F 
Durch ihn wird ſie erſt hochgeſtellt! * 
Am liebſten ſieht das Myrthe-Reis 

Dem edlen Lorbeer ſich geſellt; 

Im Schatten nur von Ruhmeszweigen 


Kann Schönheit ſich unſterblich zeigen. 
















Auch die Ondten soffen feben! 







BER itternacht! allein im öden Haus, 

2 Und fein Leben jeh’ ich winfen, 

Re Gieb’ denn, Grab! die Todten mir heraus, 
Laß die Todten mit mir trinfen! 
Kommt heraus im Sterbgewand, 
Setzt euch zu mir, ibr Gerippe, 
Setzt mit eurer Knochenhand 
Nun das Glas an blafje Lippe; 
Und ihr jollt aus hohler Bruft 
Mir Beicheid anjeso geben, 

v Stoßet an, mit Schauerluft: 

* Auch die Todten ſollen leben! 


Mutter! dir das erſte Schauerglas, 
Komm vom fernen, fernen Grabe, 
J Daß ſich meiner Augen bitt'res Naß 
5 - An dem Leichenantlig labe; 
Nimm dein Kind in deinen Arm, 
Dem daS Leben jchon verblühend, 
Mutterhand ift todt neh warm, 
Mutterfug ift todt noch glühend. 
Mutterherz im Leichentuc 
Fühlt fürs Kind noch ſüßes Leben, 
Mutter, trinfe mit dem Spruch: 
Auch die Todten ſollen leben! 


Shampagner⸗Trinklied eines Gefangenen, um Mitternacht. 
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Neffe, wirt den Leichenftein von Dir, 
Den? an jene Schauerftunde, 

AS ver letzte Kuß von mir und ihr 
Auch dein Leben tranf vom Munte; 
Und fie folgte bald Dir nach, 

In der Blüthenzeit der Glieder; 
Kommt, o fommt, und werdet wach, 
Seßt euch freundlich zu mir nieder. 
Mas das Leben euch verneint, 

Hat der Tod euch Doch gegeben, 
Trinft und rufet nun vereint: 

Auch Die Todten jollen leben! 


Schiller! bleicher Sänger, fomm hervor, 
- Der du diefen Spruch gedichtet, 
Der du an der Schatten düſtern Cher 
Dieſes Lebehoch gerichtet; 

Baudre nicht an dieſem Ort 

Auch ein Glas mit mir zu leeren, 
Selbft ein Gott erjcheinet Dort, 

Mo die Herzen ihn verehren! 

Hatteft lebend Todte lieb, 

Liebe todt nun auch Das Yeben, 
Trink' nun mit der Hand, die's ſchrieb: 
Auch die Todten jollen leben! 


Jugend, todte Jugend, o auch du— 

O erſchein' im Geifte miv wieder, 
Steige aus dem Grab ver Zeit im Nu, 
Angethan mit dem Kranz ter Lieder; 
Führ die Schatten mir herauf, 

Der verflungnen, füßen Stunden: 















Stell! die Ideale auf, 

Für die glühend ich empfunden; 
Todte Jugend! ich bin Mann, 
Ideale, fie verjchweben, 

Todte Jugend ftoß Denn an: 
Auch Die Todten jollen leben! 


Liebe! früh verjchieden, heißbeweint, 
Die ich nun zu Grabe trage, 

Hab, mir andern Todten dich vereint 
In dem theuren Sarfophage; 
Komm aljo, o Liebe, jekt, 

Wenn die andern Todten nahen, 
Mich beim Weine, der mich lekt, 
Einmal Tiebend zu umfaben; 

Todte Liebe! weile hier 

Bis die Todten fich erheben, 

Trink zum Abjchied noch mit mir: 
Auch die Todten jollen leben! 


Letztes Glas jei jego mir gefüllt, 
Letztes Glas jollft rum nun gehen. 
Wißt ihr Todten, wen e8 gut ? 
Wißt, es gilt dem Wiederjehen! 
Gebt die Hand mir, drüdt fie feit! 
Daß ihr wollt mich mid empfangen, 
Wenn am großen Schnitterfeft 

Euer Wirth nun kömmt gegangen. 
Und mein Grab mit einem Kranz 
Wird ein Freund vielleicht ummeben, 
Spricht virlleicht im Abendglanz: 
Auch die Todten follen leben! 
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8Stammbuch-Bluller. 


m Himmel wohnt ein König 
Beharrlich und gerecht, 

Und ihm iſt unterthänig 

Der Herr ſo wie der Knecht. 
Ein großer Herrſcher iſt er, 
Der vieles ſchon gekonnt; 
Er hat nur zwei Miniſter 
Die Sonne und den Mond. 
Er hat uns auch gegeben 
Die „Welt-Gonſtitution,“ 
Und ſtößt in ſeinem Leben 
Kein Weſen von dem Thron, 
Und ftirbt auch einft allmälig 
Ein Menſch und ein Gejchlecht, 
So macht er fie exit jelig, 
Beharrlich und gerecht! 


2. 


Wo das Sonnenlicht nur ſtrahlet, 
Wo nur eine Blume blüht, 

Wo im Frauenaug’ ſich malet 
Anmuth, Liebreiz und Gemüth; 
Mo dad Ohr nur ift empfänglic 
Für den Neiz der Harmonie, 

Da ift ewig unvergänglieb, 
Vaterland der Poeſie! 














Und der Sohn der hohen Mufen 

Findet ftet3 der Heimat Spur, Ä 
Denn ihn nimmt an treuen Bufen: 

Liebe, Freundjchaft und Natur! Be 
Selbft die Thräne, Die den Abjchied Drücket, 75 
Wird zur Perle, die fein Leben ſchmücket. 


3. F 
Zwei Pole hat der Wanderſtab rg 
Mohin man immer wand’re, Au 
Der Eine jehaut hinab ind Grab, "7 
Zum Himmel ſchaut der Anv’re. Br 


Und weiß man an dem rechten Pol a 
Den Wanderjtab zu faſſen, 
So jchreitet man behaglich wohl, 


Durch Menſchen wie durch Straßen. 


D'rum ſchlage ich mein Saitenſpiel J 
Dem Himmel an zur Feier, —9 
Mir leuchten oben Sternlein vier, 2 
Die „Venus” und die „Leyer.” 
Doch wenn fich mir die „Jungfrau“ mild — 
Im ſüßen Licht thut zeigen, 
Da möcht' ich mich, vom Schmerz erfüllt, 
Zum Grabespol wohl neigen! 





Gratulation zu meinen Geburtstage, 
von mir an mid. 


(Am 8 Februar.) 


eliebter Freund! empfang’ an dieſem Tage, 
Was Dir Das treue Herz des Freundes bringt, 
Gefühlt ift jedes MWörtchen, das ich ſage, 
Weil e8 aus tiefem Bufen widerflingt; 

Soll ich mit Dir des Tages Felt begehen, 

So iſt's, als wär's mir jelber auch gejchehen. 





Denn uns umjchlingen lang jchon zarte Bande, 
Verbrüdert lang ſchon gleichgehegter Sinn, 

Sch zug Dir nach in weitentfernte Lante, 

Denn deine Nähe nur war mir Gewinn; 

Was du gelebt, geliebt, verlorſt, gefunden, 

Sch Gab’ es mitgelebt, hab's mitempfunden. 


Ich war mit div entzückt, als treue Minne 

Die heißen Schläfe labend Dir gekühlt, 

Sch hab’ mich Div geweiht, als Pierinne, 

Bei Nacht ertönt, was du des Tags gefühlt; 
Gehört mit Dir, was Stern und Ro)’ und Blüthe 
Und Schönheit jpricht zum offenen Gemüthe. 


Sch hab' mit Div geweint Durch lange Nächte, 
Als herbe Thränen dir das Aug’ geäßt, 
Als dir der Hohn der bittern Schickſalsmächte 
Des Herzens Krone tödtlich hat verlegt; 
Sch hab’ mit Dir in's Sargtuch eingejchlagen, 
Die ganz allein im Herzen Dich getragen. 





? BR: Fer j e —— 
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Mit Dir fand ich die heil’gen Tröjterinnen: 
Natur, Religion und Poeſie! 

Sch theile jo dein Fühlen und dein Sinnen — 
In dieſes Kleeblatts himmliſcher Magie; * 
Durch ſie allein erblicken nur wir beide 
Das All' der Weſen ſtets im Feſttagskleide. 


Du ſtehſt hier, Freund, allein im fremden Kreiſe, 
Es theilet Niemand mit dir Weh und Luſt, 

Dir klinget nicht, nach langgewohnter Weiſe, 

Ein Freundſchaftchor aus vieler Freunde Bruſt; — 

J Nicht eine auch von allen ſchönen Händen — 
Wird heute dir ein freundlich Zeichen ſenden. — 


So will denn ich allein dich nicht verlaſſen, 
Und mit dir theilen dieſes Tages Feſt; 

Kr Noch inniger und wärmer dich umfafien, — 
Im Arm dich halten ewig treu und feſt; 
er Und mit dir leben für das Reich der Wahrheit, 
Für Frauenſchöne und für Geiſtesklarheit. 
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Grostunrfe 


an eine zärtliche Mutter beim Dahinjcheiden ihres fünf 
Monate alten Töchterchens. 






ie Blüthe fiel, die wunderzarten Farben, 
* Bom Frühlingshaucd ihr Lieblich angeweht, 
> In lebensloſer Bläfje jchnell erſtarben, 
Vom Sturm gefnict, der durch des Weltall geht; 
Doch einitend, wenn am lautern Tag der Oarben 
Das Reich der reinen Weſen auferfteht, 
Wird auch das Blüthenkind, mit ſchönerm Leben, 
Tem treuen Mutterftamme rüdgegeben. 


Die Thräne labt, es laben auch die Klagen 
Das Mutterherz, dem alles ſonſt gebricht; 

Doc laß dein Herz an Tröftung nicht verzagen, 
Zum Schöpfer heb' empor dein Angeficht. 

Laß’ von des Glaubens Fittig hin Dich tragen, 
Durch Zeit und Raum und Sein zum ew’gen Licht; 

Ein ew’ger Tag vereinigt Dann auch Beide: 

„Kurz ift der Schmerz und ewig ift Die Freude“ 












Rosen Angebinde am Vermählungstage der 


| Rust. a 
Er: Am 10. April 1830. — 
Smortte NL w’ge Farben leihe —J 
an & Mir ald Sinnbild wandellofer Treue * 
SR S Und eröffne heut die Blumenreibe, * 
K: Daß ich fie der Schönheit finnig weihel Ei 
Sonnenblume . joll vor Allen prangen, — 
7 Weil auf ihren lichtbethauten Wangen, 4 
B: Aller Augen ftillanbetend bangen, E 
4 Kömmt in hoher Anmuth fie gegangen. 2 
Alpenroſe . . foll herniederſteigen Be: 
Mit dem hohen Lichte, das ihr eigen, Ber 

Sn des Feſtes farbenreichen Reigen 754 

| Al? ein Schweiterbild der Braut fich zeigen. 2 
Balſamine . . joll den Weihrauch geben, 3 


J Wenn für dieſes und für jenes Leben, — 
Am Altar' im heiligen Erbeben, g 
Hand und Herz auch in einander ftreben. —— 








Siem . ermangle nicht im Tanze, E. 
b Schmüde tiefbedeutend auch das Ganze, Er 
Wenn um Preis der Lieb’ im reinen Glanze, 2 
Wirbt die Ehr' im hohen Tugendfranze. er: 


MG. Sa hir's Sariften, XXL. 30 6 A 


Lilie . . . du unfehuldswolle, reine, 
Deine zarten Blätter auch vereine; 
Denn im reinern Glanz und milder'm Schein 
ALS fie, prangt auf Erden wahrlich feine. 


3 
* 


Lebensblümchen joll e8 wünjchend jagen, 
Daß das Leben auch an Hymens Wagen, 
Wie in golv’ner Liebe Frühlingstagen, 
Nur auf Blumen werde bingetragen. 


. du jelt'ne, finnigerare! 
Dien’ al3 Zeichen Diefem edlen Paare: 
Einmal blüht die Liebe nur, die wahre, 
Einmal nur von Wiege bis zur Bahre! 





ind die Rojen all vergangen 
Blühet feine mehr für mich 2 
ein, auf ihren ſüßen Wangen 
Blüben Rojen wunderlicd 


Sind die Blüthen abaefallen, 
- &n der Schöpfung großem Kreis? 
- Nein, um Hals und Buſen wallen 
Blüthen ihr, jo zart und weiß. 


Sind die Sterne Denn verjunfen, 
Die der Frühling mitgebracht ? 

Nein, fie leuchten feuertrunfen 
Aus der Augen Strahlenpradt. 


Iſt der Scharlach Denn verjchwenmen, 
- Den de3 Maies Morgen bot? 
Nein, er ift erneut erglemmen 

Ihr um Lippen, mild und roth. 


Sind die ſüßen Nachtigallen 
Denn verfiummet all’ jegund? 

Nein, die jügen Sänger jchallen 
Mir annody aus ihrem Mund! 


Hat des Frühlings Zauberjchimmer 
Auzgelöjcht jein mildes Licht? 





Nein, der Frühling lacht mir immer 
Aus der Holden Angeficht! 


Dem, der Liebe trägt im DBujen, 
Dem das Wort der Liebe jpriht, 

Dem geneigt die Holden Mujen, 
Dem erftirbt der Frühling nicht. 
















FR Was gejchieht, ijt Feine Ihat, 


Krieg und Kampf iſt's nicht, nur Hader! 
Spannung gibt’8, doch blos als Krampf, 


. Aus Verdorbenheit der Säfte; 


Flamme ift es nicht, blos Dampf, 
Mächte ſind's, Doch keine Kräfte; 
Freiheit jchügen Schwindler vor, 
Sid, mit Frechheit zu beweiben, 
Greifen nach) dem Trieolor, 

Meil e3 bunt ift, wie ihr Treiben! 


Dorten macht von jeinem Thron 


Ein Monarch wohl gar den Nuticher, 
Dod das Band ver Ehrenlegion 
Zieret Dafür feinen Kutjcher! 

Dort plombiret ein Regent 

Das Gehirn der Unterthanen, 

Hier als Menſchen man erfennt 

Nur die Sprößlinge von Ahnen! 
Hier jchlägt man für Griechen fich, 
Wenn fie alle find erichlagen, 

Thut dafür ganz frömmiglid) 
Millionen heim fich tragen! 

Dorten wird das feite Land 

Stet3 nur pfundweij’ abaejchlachtet, 
Pfeffer, Zimmt und Seidenband 

Als das Höchite nur betrachtet! 


Dort auf dem Profeſſorſtuhl 
Philoſophen uns belehren, _ 
Wie man joll den Höllenpfuhl 
Myſtieismus ftet3 verehren! 
Hohe Hallen hat die Kunft, 
Doc Die Künftler Darben, 
Wangen decket bleicher Dunft, 
Doch die Wand hat Farben! 
Prefje, du bift Doch noch frei, 
Nur die Schreiber figen! + 
Das gejchieht nur nebenbei, 
Da fie fich nicht erhigen! 
Toleranz ift auch zu Haus 
Ueberall, man darf nur puftenz 
Wagt fich aber nicht heraus, 
Sie befäme jonft den Huften! 
Gilpoft ift nun Dort und da, 
Nah’ find Länder ſich und Meere, 
Darum geht ung das nur nah), 
Was vecht weit aus unſ'rer Sphärel 
Sterne beftet man auf's Herz 
Dunfelheit ift d'rin ergoffen, 
Schlüſſel trägt man binterwärtg, 
Vorn ift man verjchloffen! 
Nitter wird ein Mann genannt, 
Der den Sporn im Kopfe, 
Der verdankt jein Ehrenband 
Seinem Klüchentopfe! 
Freundjchaft ift in edler Kraft 
Nirgends mehr zu Haufe, 

Sie geht blos als Brüderjchaft 
Beim Traiteur zum Schmaufe! 





Liebe ift von alter Spur, 
Gut für Glyptothefen, 

Unf’re Mädchen juchen nur 
Golv’ne Hypotheken! 

Treue wird nicht mehr gejchäßt 
Wie man einft vernommen, 
Deshalb ift fie auch zuleßt 
Auf den Hund gefommen! 
Leben, Leben, du bift fad, 

Und die Lebenden noch faber, 
Fad ift Deine Friedensjaat, 
Und nicht minder iſt's tein Hader! 





Derzens - Rinsatz, 


An Garoline. 


jag’, wo ſetz' ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög’ geborgen jein? 


RE Ich hab's geſetzt an dein Angeſicht, 


Voll Anmuth und lieblicher Milde, 

Sein reizendes wonniges Maienlicht 
Bezähmte das Herz mir, das wilde; 

Doch in dem Geſichte ſo zart und ſo fein, 
Da blüht nicht der Liebe ſüßſonniger Schein, 
Da ſetz' ich mein Herz auch wohl nimmermehr ein! 


D ſag', wo jeß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög geborgen fein? 

IH Hab’ es gejegt an ven lügen Strahl, 

Der freundlih vom Muge Div thauet; 

Ich hab’ ihn getrunken all allzumal, 

Wo ich nur tein Auge erichauet; 

Doc in den verführerifch göttlichen Schein 

Da leuchtet Fein Strahl ver Empfindung hinein! 

Da jeß’ ich mein Herz euch wohl nimmermehr ein! 


O ſag', wo ſetz' ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög geborgen fein? : 
Ich Hab’ es gejegt an dein Grübchen am Kinn, 
Von Grazien lieblich umgaufelt, 
In dem fich beftändig im Ichalfhaften Sinn 
Ein finniges Lächeln nur Ichaufelt; 





Zedroch in die Grüßchen, jo reizend und Flein, 


Da druͤckte noch Amor den Pfeil nicht hinein, 


Da ſetz' ich mein Herz auch wohl nimmermehr ein! 


O ſag', wo ſetz' ich mein Herz denn ein, 
Auf daß e3 mög’ geborgen ſein? 

Sch Gab’ es gejegt an den innigen Klang 

Der Worte von rofigem Munde, 

Des Wohllaut wie himmliſcher Liedergejang 

In Eirchlicher, Heiliger Runde; 

Jedoch in den Worten jo tonvoll und rein, 

Da tönt nicht der Liebe gefühlvolles Sein, 

Da jeß’ ich mein Herz auch wohl nimmermebr ein! 


O ſag', wo feß’ ich mein Herz denn ein, 
Auf daß es mög’ geborgen jein? 
Sch jeß’ e3 tief ein in das Flagende Lied, 
Ich jeß” es tief ein in die Saiten, 
&3 wird der Gejang, der zum Ohre Dir zieht, 
Vielleicht in die Seele Dir gleiten; 
Und wie auch dein Herze mir Liebe vernein’ 
Sm Liede wird Tröftung aus Schmerzen und Bein, 
Da ſetz' ih mein Herzblut auf ewig nun ein! 












\y) 
Frei weibliche Gäfte im menjchlichen Herzen, 

3 Die fann man auf ewig fich leichtlich verfhezen; 
Drei männliche Gäfte auch ziehen da ein, 3 

Du wirfjt fie hinaus und doch kommen fie ’rein! 


Die Liebe naht, aejchäftig überbauet 

Dein Leben fie mit Blumen und mit Duft; 
Wie leichter Aether ſchmelzend nieterihauet 

Durch eines Blüthenhaines Morgenkuft. 

Zum Tempel macht fie deine Herzens-Zelle, h BE 
Und deine Bruft aum reinen SHeiligthum, J 
Es fluthet deines Blutes rothe Welle 
In deinen Adern leicht und raſch herum; 

Doch einmal nur kann Dich das Hochentzücken, 
Das Glück der Liebe einmal nur beglücken; 5: 
Wenn Liebe einmal aus der Bruft eniflieht, 
Ste nimmermehr jo rein zurück mehr ziehtl 


mir, da 


Die Unſchuld, dieſe zarte Seelenblüthe, J— 
Von keinem rauhen Odem noch berührt, = 
Diejes jorgenloje Kindiein vom -Gemüthe, Br 

Das weder fpricht, noch weint, und dennoch rühbtt; 

Wie eine Jungfrau wohnt fie, eingezogen, 2 
Und heilig wirfend wie das Behngebot, 

Sie ſchaut bejcheiden aus den Augen-Bogen, — 
Und ſpricht verſchämt im zarten Wangenroth 


9 












- Und in der Lippe wunderiamen Bug; 
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Sie ruht wie Goldſtaub auf der Seele Fittig, 
So glänzend rein und klar und zart und ſittig! 
Wird ſie entweiht von einem einz'gen Blick, 
Entfliehet fie und kehret nie zurück! 


Die Scham, der Unſchuld treue Zwillingſchweſter, 
Sie windet reizend jedes Herzensband, 

Der Liebe bindet ſie die Schwingen feſter, 

Wenn ſie mit leiſer Gluth ſich zu ihr fand; 

Sie wohnt im zarten Bug der Augenlider, 


Im Klang des Wortes findeſt Du ſie wieder, 
-Und in des halben Blickes Zauberflug. 

Im Druck der Hand füblſt Du ſie magiſch beben, 
Und in dem Kuß ihr ſüßes Widerſtreben; 

Doch wenn Du roh ſie faſſeſt, unbewußt, 
Entflieht auf ewig ſie aus deiner Bruſt! 


Der Haß verſucht zu Flammen anzublaſen 

Das Herz und was es ſonſt umfaßt mit Luſt, 

Als gaͤlt' es Berge glühend zu verglaſen, 

So facht er an die leicht entbrannte Bruſt; 

Er trägt geſchäftig Brennſtoff ſtets zuſammen, 
Aus Argwohn, Wink und Wort und Blick und That; 
Er nährt mit gift'gem Hauch der Lohe Flammen 
Von Morgens frühe bis am Abend ſpat; 

Und an dem Spieß der Leidenjchaften wendet 

Er einen Braten um, der niemals endet! 


_ Und wirfft Du taujentmal ven Haß hinaus, 


Er kehrt Dir tauſendmal zurück in's Haus! 


Der Zorn, der heiße Krebs, der rothgekochte, 
Der aus dem Antlitz ſeine Scheeren ſteckt, 


Wenn er jo lang in deinen Adern pochte 
Dis er das wilde Blut Dir aufgeledt; °— 
Gr faßt Dich an und fchleudert von der Höhe 
Der Menjchheit Dich hinab, zum wilden Thier; 
Die Sinne jchreien jelber ach und wehe, 

Weil Du fie jo verwilderft jelbjt in Dir. 

Er ftürmt heran wie Die empörte Welle 

Und reißt Die) hin in graujer Blißesfchnele; 
Und wirfft Du hinaus ihn taufendmal zur — 

Er kehrt erneuert ein, in wilder Gier! > 
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Der Neid, der Alp der ſchwer, mit ſtummem Drücen, 5 
Sich auf bie Bruft des Menjchen brütend jet, 
Der an des Nächiten Glück, an fein Entzüden 
Den Wolfszahn feiner heißen Gierde wet; 
Der Nimmerfatt, der ewig frißt und hungert, 
An fremdem Tijch nur ſtets zu Gaſte geht, 
Nach fremden Eigenthum begierig lungert, 

An fremdem Glüf als hag’re Schildwach fteht; 
Der Vampyr, Der mit unverwandten Augen, 
Das fremde Glück zu todt verjucht zu jaugen, 
Der Neid wird Abends oft von Dir verjagt, 
Und fehrt zurüc noch eh’ der Morgen tagt. 


EEE 
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Kieder au Caroline. 
2: 
Bei Ueberjentung meiner Gedichte. 


Lina, fonımen dieje Lieder, 

Einjtens wieder Dir zur Hand, 

Site zum Klaviere nieder, 

Wo der Freund einjt bei Dir ftand. 
Goethe. 


us dem innerjten Gemüthe, 


Er Wo bei Liebes-Sonnenlicht, 


Liederflang und Liederblüthe 

Aus tes Schweigens Knoſpe bricht; 
Aus der tierften Herzensquelle, 

Die auf ihrer reinen Fluth 
Niederftrahlt die Sonnenitelle, 
Treuer Liebe Himmelsgluth, 

Ewig wogend auf und nieder, 
Lina kommen dieſe Lieder! 


Wenn ich einſt aus Erdenſchwüle, 

Aus des Lebens Sonnenbrand, 
Eingethan in ſtille Kühle 

Dieſem Daſein mich entwand; 

Dann, in Hespers Lichtgefieder, 

Wenn der Tag zu Rüſte geht, 

Nimm, o Lina, dieſe Lieder, 

Die mein Geift Dir zugeweht 

Als mein Herz ſich zu Dir fand, 
Ginftens wieder Dir zur Handl 
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Starb Dir auch dev Freund hienieden. 
Lebt er Dir doch im Geſang, 
Und Du findeit Deinen Frieden 

In des Freundes Liederflang. 

Nimm das Lied, Das er gejungen 

Als dein Lieben ihm getagt, 

Und das Lied, das ihm entflungen 

Als er ſchmerzlich Dir entjagt, 

Und im Geiſte Diejer Lieder 

Siße zum Slaviere nieder! 


Laß die Hand hinübergleiten 

Ueber dieſes Tongefild, 

Wo der Klänge Wechjelftreiten 

Luft und Leid fo reich entquillt; 

Und dein Aug, das thränenhelle, 

Schau, mit jenem Wehmuthsblick 

Auf Die jungverwaigte Stelle 

Neben deinem Stuhl zurüd, 

Wo, in Schnjucht feftgebannt, 

Wo der Freund einft bei Dir ftant. 
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Mondjchein-Ständden. 
Lina leuchtet an dem Fenfter, 


Funa leuchtet in dem Blau; 
Ob ich zu der holden Lina, 








Ob zur holden Luna ſchau? 
Ob es Lina's, ob es Luna Licht, 
Ach, ich weiß e3 felber nicht! 


Loft mich Lina, deren Anmuth 
Ihren Strahl vom Fenfter jenft? 
Lockt mih Luna, die jo milde 
An dem blauen Zelte hängt? 
Locket Lina, locket Luna mid, 
Oder locken alle beide mid) ? 


Süße Lina ſchau herunter, 

Schon ein Stündchen wart ich hier 
Süße Luna, Du kannſt's wiſſen, 
Künd' es freundlich doch nun ihr, 
Rufe Luna Lina her, 

Sag’ ihr, daß ich hier ſchon wärl 


Holde Lina, ſprich hernieder, 
Nur ein Wörtchen, nur ein ach! 
Holde Luna, jag’ nichts wieder, 
Defin die Nachbarsleut’ find wach | 
O verratde, Luna, treulos nicht, 
Daß jest Lina mit mir jpricht. 


Lina, bift jest doppelt Lieblich, 
Seßt, jo Luna Dich beſtrahlt; 
Zuna, biſt jegt zweifach milde, 
Weil fi) Lina in Dir malt; 
Lina, Yuna, jehweiterlich 
Küſſen eure Strahlen fich! 









Bleibe, Lina, noch ein Weilchen, 
Eileſt Du von binnen ſchon? R 
Gilet Luna auch von binnen, 0000000 
Ihrer harrt Endymion! 
Luna muß von hinnen gehen, 
Du, o Lina, bleibe ſtehen! & 















Nun ade, o meine Lina, Be 
Gruß und Kuß und ſüßes Wortl —S 
Nun Ade, Du gute Luna, — — 
Schreite raſch zum Liebſten fort2 — 
Morgen Nacht, o Liebchen jag, — 
Morgen Nacht iſt auch ein Tag- 7 1— 
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er nie Seligfeit 
, Der Thräne hat erkannt, 
Wenn fie bei Luft und Leid 
Im feuchten Auge ftand; 
Der ‚weiß es nicht wie jüß fie ift, 
Der weiß e8 nicht wie jüß fie tft! 


Mer nie auf Mutterhand 
Die Thräne hat geweint, 
Wenn Alles ihn verfannt, 
Wenn Alles ihm verneint; 
Der weiß e3 nicht wie jüß fie tft, 
Der weiß es nicht wie jüß fie it! 


Wem nie vom Wimper-Rand 
Die Flare Thräne rann, 
Wenn er die treue Hand 
Der Liebe fich gewann; 
Der weiß es nicht wie jüß fie iſt, 
Der weiß es nicht wie jüß fie tik! 


Wem nie bei Sehnjuchtspein 
Nach dem geliebten Bil, 
Die Thräne himmelsrein 
Das Auge je gefüllt; 
Der weiß e3 nicht wie jüh fie ift, 
| Der weiß e3 nicht wie ſüß fie ift! 
M. G. Saphir's Schriften, XXI Bo 














Wem nie vor dem Altar’, 
Bei Andach: inniglich; 
Die Thräne leiſ' und Elar 
Das Augenlied bejchlich; 
Der weiß e5 nicht wie jüß fie ilt, 
Der weiß es nicht wie füß fie ift! 


Men nie des Schickſals Macht 
Das Leben jo verlegt, 
Day er die halbe Nacht 
An Thränen fic) gelegt; 
Der weiß es nicht wie jüß fie ift, 
Der weiß es nicht wie jüß fie ift! 


Mer nie nach Trennungsqual 
Die Holte wieder ſieht, 
Wenn in dem Licht-Dval 
Die Thräne ihr erblüht; 
Der weiß es nicht wie jüß fie tft, 
Der weiß e3 nicht wie ſüß fie ift! 


Mer nie im ſchweren Streit 
Dem Glüde till entjagt, 
Und e3 zum Trojt im Leid 
Der Thräne wieder jagt; 
Der weiß e8 nicht wie ſüß es if, 
Der weil es nicht wie ſuͤß es iſt! 


Wer niemals im Gebet, 
Wenn ihm was Liebes krank, 








Und er am Bette fteht, 

Das Salz ter Thräne tranf; 
Der weiß e3 nicht wie jüß lie ift, 
Der weiß e3 nicht wie jüß fie iſt! 


Wen niemal3 auf den Brief, 
Den ihm die Holde jchrieb, 
Die Thrän’ herunterlief, 
Und auf den Zeilen blieb; 
Der weiß e3 nicht wie jüß jie 
Der weiß e3 nicht wie jüß fie 


Wer nie ein eig’nes Kind 

Um feine Tage jieht, 
Mit Thränen e3 gewinnt, 
Mit Thränen es erzieht; 
Der weiß es nicht wie ſüß ſie 
Der weiß es nicht wie ſüß ſie 


Wer niemals auf die Knie 
Vor Gott ſich niederwirft, 
Und bei des Lebens Müh’ 
Die Thräne niederjchlürft! 
Der weiß e3 nicht wie ſüß fie 
Der weiß e3 nicht wie jüß fie 











pn cinem treuen Herzen liegen 
a Möche ich nur eine Stunde lang; 


” Um einen treuen Hals mich jehmiegen, 


Mit meinem Weſen franf und bang; 
Auf treuer Schulter eine Stunde 
Ausftrömen laffen meine Wunde; 


Auf eine treue Hand mich büden 
Möcht’ ich zur wehmuthsvollen Stund” 
Die Finger, die mic, liebend drüden, 
Hinführen an den heißen Mund; 
Und an der Pulſe leijen Schlägen 
Die fummervolle Stirne legen ! 


In ein getreued Auge blicken 
Möcht' gar zu gern ich wohl einmal; 
Das Herzblatt mit dem Thau erquiden, 
Aus treuer Augen jühem Strahl; 
Nur einmal treue Augenlieder 
Berühren mit den Lippen wieder! 


An treuen Yippen möcht’ ich liegen 
An eines Kufjes heißer Gluth, 
Wenn fich Die Herzen jelig wiegen 
Auf ſüßer Küffe Ebb' und Flut; 
Wenn das Geftändniß fie verweigert, 
Und fich der Kuß zum Worte fteigert ? 
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An treuer Bruſt nur möche ich weinen, 
Ach, aus mich weinen insgeheim! 
Wenn treue Thränen ihr fich einen, 
Iſt Thräne ſüß wie Honigjeim! 
Und Himmelsluſt iſt zu gen eßen 
Wo zwei Paar Augen überfließen! 


Im treuen Arm möcht' ich vergeben, 
Vergehen gern ſchon jetzt, gleich jetzt; 
Ein treues Antlitz um mich ſehen, 
Wenn ſchon der Blick zerſetzt; 
Den letzten Seufzer dann im Leben 
Dem treuen Herzen wiedergeben! 
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Gegensäftse 


Hr Garoline. 


ie war fo mild, jo feierlich war er, 
E Und Alle winften uns mit jüßen Blicken; 
2 Die Holde trat jo mild, jo ſchmiegſam ber, 
Der Abend jebien uns jorgjam zu umſtricken; 
Und alle Sterne aus dem Nethermeer 
Sie jchienen liebermutbigend zu nicken; 
Ich aber fniete bin, von Wonnen übergoffen, 
Weil er und jie und Alle mich umjchloffenL 





Sie war beredt, und er war jcehweigjam ftill, 
Und Alle jehienen Liebeswort zu flüftern ; 
Die Holde ſprach, weil jprechen Liebe will, 
Der Abend wollte jorgjam uns umbüftern; 
Und alle Sterne, klar in Lichtesfüll, 
Sie ſchwatzten mit dem Blinzelbliet jo lüfternz 
Sch aber ftand vom Irdiſchen gereinigt, 
Weil fie, er, Alle feufch um mich vereinigt! 


Sie war jo warm, er war jo lieblich kühl, 
Und alle gofjen Flammen in Das Feuer; 
Die Holde war jo herz: und liebeſchwül; 
Der Abend floß um uns, ein Fühler Schleier; 
Und alle Sterne auf dem blauen Brühl, 
Sie trugen Opferflannmen ber zur Feier ; 
Sch aber fühle es flav wie Gottes Einheit, 
Daß fie, er, Alle leuchteten in Rei ‚heit! 





Sie war bewegt, er ruhig wie ein Traum, 


Und Alle kreiſ'ten ftill, um aufzulauſchen, 


Die Holde bebt’ an meiner Lippe Saum, 


Der Abend wehrt den Lüften, dab fie raufchen; 


- Und alle Sterne horchten durch den Raum, 


Mie unſ're Lippen die Gedanfen taufchen; 
Sch aber war beglüdt und froh betbeiligt, 
Denn fie, er, Alle waren mir geheiligt! 


Sie war jo bla, jo geijterbleic, war er, 
Und Alle jehienen troſtlos auf ung nieder, 
Die Holde weint, und Abjchiedstbrän’ jehmerzt jehr! 
Der Abend ſprach: „Ahr ſeht euch nimmer wieder!” 
Und alle Sterne, wie am Grab umber, 
Sie jenften ihre Leichenfadel nieder! 
Sch aber füßte fill Die naſſe Wange, 
Und ging hinweg zum finitern Yebensgange, 


Zu jedem Abend geh’ ich nun hinaus, 

Und frage weinend: „Iſt fie mitgefommen?” 
Und alle Sterne frag’ ich weinend aus: 

„Habt ihr die Holve wirklich mir genommen?” 
Den Abend möcht ich jchiden in ihr Haus, 

Um zu erfahren, ob fie jchmerzbeflommen; 
Und alle Sterne möcht' ich zu ihr jenden, 
Um ihren Traum auf meine Lieb’ zu wenden | 
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Werhsel in Tahreszeiten. 


An Garolıne. 







er Sommer fam, des Lebens gold’ner Baum 
Stand vor mir da in feinen Fruchtgezweigen, 
68 färbt ein glübend Roth des Blattes Saum, 
Den ſüßen Laften muß der Alt fich neigen; 
Die Liebesblüthe, meines Herzens Traum, 
Sie jchien als Frucht dem Wunſche ſich zu zeigen, 
Denn Dich hab’ ich zum Erftenmal gejehen 
Mie eine Gottheit Durch das Dafein geben | 


Da glühte und brannte 
Mir rings die Natur, 
Veil rings ich erfannte 
Der Lieblihen Spur! 
Sch juchte Erfriſchung 
Ter glühenden Bruft, 
An ftiller Umbüſchung 
Der einjamen Put; 
Doc, führten die Wege 
Von dort und von bier, 
63 führten die Stege 
Nur alle zu Dir! 


Der Herbit fan, gelbe Blätter niederraujden, 
Die Erde 303 ihr prächtig Ballkleid aus; 
Ihr Grün muß die Natur mit Gelb vertaufchen, 

Mit einen Reiſerkranz ten Blüthenſtrauß 





| — Scherze und der Künſte Spiel zu lauſchen 


Suocht man geſellig nun der Muſen Haus; 


—— 


— Da hab' ich wieder, Hoheit! Dich gejeben, 
Wie eine Blume aus dem Reich der Feen! 


£ 


La 


— Da war's mir ſo ſonnig 
Sn Herz und in Bruſt, 
Ich Ichauerte wonnig 
Zujammen vor Luft; 

Es riejelten plötzlich, 
So friſch und jo bell, 
Die Lieder ergötzlich 

Aus innerſtem Quell: 
Doch führten die Lieder 
Von dort und von hier, 
Sie führten mich wieder, 
Nur wieder zu Dir! 


Der Winter kam, es war die ſtille Erde, 
Ein ſchlafend Kind, mit weißem Tuch bedeckt; 
Der Taumelgott erläßt ſein mächtig „wer de“ 
Im Saal wird eine neue Welt erweckt, 
Der Maske Spiel ermuthigt Die Geberde, 
Durch leeren Trug wird Aug' und Herz geneckt, 
Da hab' ich wieder, Hoheit! Dich geſehen, 
Ein Göttertheil dem Sterblichen zu Lehen! 


Wie war ich durchſchauert! 
Wie war ich entzückt! 

Als ich Dich erlauert, 

Als ich Dich erblickt! 

Ich ſchickte zum Koſen 

Die Dolmeiſcher aus, 








Die freundlichen Rojen, 


7. Den jinnigen Strauß; 

£ Denn Blumen und Blütben, Br: 

B Ron dort und von bier, j j 
Sie brannten und glühten en 


Nur alle zu Dir! 


Der Frühling kömmt; wie in der finftern Krippe ’ 


Das ſüße Kind fein freundlich Aug’ erſchloß, k- 
> So windet fi) aus dunklem Blattgeftrippe A 
5 | Das Licht der neugebernen Schöpfung los; J— 
3 Das Wachsthum öffnet feine Rojenlippe, * 


Und Pflanzen ſchlüpfen aus der Erde Schoß; 
F Mein Frühling aber mußte niedergehen, r 
Denn Did), d Hoheit! fell ich nicht mehr ſehenl F 


Der jchmerzliche Trennung, 
Bon Dir jo gewillt, 

Iſt Todes-Erkennung, 
Iſt Todes-Gebild! ——— 
Hörſt Du einſt ein Klingen 
In deinem Gemach, 

So war's das Entringen 
Vom ſterbenden Ach! 
Ein geiſtig Getriebe nd 
Von dort und von bier, 

63 führet in Liebe M 
Mich ewig zu Dir! 7 








Biere Verlorne 
Un Garoline. 


Thema: 
Meine Rube iit verſchwunden, 
Und mein Frieden mußte fliehen, 
Fühle mich an Dich gebunden, 
Deinen Siegeswagen ziehen. 
(Aus Königs Ludwigs Gedidıten.) 


=. Zähle meines Dajeing Stunden 
Nur nach Thränen und nad) Klage; 


Und mein Frieden mußte fliehen, 
Tenn in jeden Puls der Ader 

Fühl' ich jchmerzlich ein nun ziehen 
Kampf und Streit und Herzenshader! 


Fühle mih an Dich gebunden 
Mit geheimen Zauberwalten, 

Did) Hab’ ich herausgefunden 

Aus des Yebend Truggeitalten; 


Deinen Siegeswagen ziehen 
War das Höchſte mir des Lebens, — 
Dod dem Unglük zu entfliehen 
Müht tie Liebe fich vergebens! 








Denn ich fühl's für ew’ge Tage: 
Meine Nube ift verfhwunden, 
Weil ein Franfes Herz ich trage - 
Wird mein Leben nicht gefunden; 


Weil mein Leben mußte weichen, 

Und mein Frieden mußte fliehen, 
Seh’ ich farblos mir erbleichen 

Alle Lebens-Phantaſien 


Doch ich Fühl für bier und dorten, 
Fühle mih an Did gebunden! 
In den Bliefen, in den Morten 

Haft Du mich ftetS treu gefunden ; 


Darum will ich all mein Leben 
Deinen Siegeswagen zieben, 
Nac Dir ringen, nad) Dir ftreben, 
Nach) Dir richten all mein Mühen. 


Nimmer kann ich mehr gejunden, 
Nimmer jtillt fich meine Klage, 
Meine Nube iftverfjhwunden 
Und der Anhalt meiner Tage. 


Meine Lieter mußten zieben * 
Aus der hart zerriſſ'nen Leyer, 

Und mein Frieden mußte fliehen 
Aus des Herzens ftillev Feier. 


Sterbend ſchon an Schmerzenswunden 
Fühl' ich mic Dir heiß gewogen, 
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Fühle mih an Dich gebunven, 
Fühle mich zu Div gezogen. 
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Fühle Kraft nicht zu entfliehen, 
Fühle, daß ich ftetS will wollen 
Deinen Siegedwagen ziehen, 
Bis Die Tage niedervollen. 


s 


Fühle dag ich) nimmer werde 

Meiner ſüßen Lieb’ entwunden, 

Fühle daß für Diefe Erde 

Meine Rube ift verfchwunden! 


Fühle daß nur Du den Horen 
Meines Seins den Reiz verliehen, —* 
Daß ich ohne Dich verloren, —9 
Und mein Frieden mußte fliehen. 
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N Fühle mich in allen Räumen, Er 
; Fühle mich in Mufeftunden, x 
Fühle mich in fügen Träumen, — 
Fühle mich an Dich gebunden! — 
Fühle daß ich Dich muß bitten, —3— 


Weinend bitten auf den Knien; 
„Laß mich, bis ich ausgelitten, 
Deinen Siegeswagen ziehen!“ 








Deinen Siegeswagen ziehen 
Alle meine Herzgedanken, 

Und mein Frieden mußte fliehen, 
Weil durch deines Herzens Schwanken 























Meine Rube ift verfhwunden, 
Weil ich troß dem Zweifeln, Wanfen, 
Fühle mid an Did gebunden! 





Tühle mih an Dich gebunden! 


Ei - Will wie Epheu Dich umranfen, 

* Und in Worten, in Gedanken 
Deinen Siegeswagen ziehen! 
PB Meine Ruhe ift verjhwunden, 


— Denn mein Auge mußt' erkranken, 

Und mein Frieden mußte fliehen, 
Weil mir deine Augen ſanken, 

Br - Wo die meinen Straßlen iranfen! 


Deinen Siegeswagen ziehen 

Mill ich bis an's Lebens-Ende, 
Undmein Frieden mußt' entfliehen 
Daß nur Fried' zu Dir ſich wende; 
Meine Ruhe iſt verſchwunden, 
Deine nur will ic) bewahren, 

Fühle mih an Dich gebunden, 
Doch Du jelbit Fannft frei verfahren! 
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Die orientalische Hrage in der Arche Doah. 


Ein Declamations-Schwank. 


ie Menſchen wurden alle geichaffen aus Erde; #: 

k Sie famen aus der Erde und vermehrten ſich fo ehr, — 

Daß der Himmel endlich dachte: ich gefährde Rn 

Zuletzt habe ich lauter Menjchen und gar feine Erde mehr! 7 
Darumließ der Himmel die Herren Aerzte entjpringen, > 

Um die Menjchen in die Erde wieder hinein zu bringen. 


"Sa, jo war eg! — Als die gefammte Menjchheit ſich 
den Magen verborben 
An dem befannten unzeitigen Aepfel-Compot, 
E ALS eine Flut von Sünden fie erworben, 
E\ Als Leib und Seele frank war und banPrott, 
" Da beſchloß der Himmel, die Waſſereur zu probiren, 
Und tie Menjchheit von Grund aus wieder in Grund 


hinein zu curiren. J 

Oh, das Waſſer iſt ein Heilmittel ſondergleichen, — 

Es hat ſogar die Tugend, daß es Sünden eurirt, — 

Das Waſſer duldet bekanntlich gar keine Leichen, — 

Aber d'rin herumſchwimmen und krank ſein, das paſſirt; — 


Die Hydropathen ſind keine Recept-Papier-Verputzer, 
Die laſſen ſich nichts bezahlen, höchſtens — ihre Plutzer! 






Aulſſo die Waſſereur ward vom Himmel beſchloſſen, 
Diie Menſchheit zu vertilgen & tout prix, 








Die bauten ein Schiff für fich und das liebe Vieh 

Die Arche Noab mit der jonderbaren Matrojenrotte, 

Das war das erite Schiff von der — deutſchen 
Flotte. 


Nur Noah ganz allein fammt Frau und Sprofjen, ; 


Ich kann es beweilen: Denn Die Arche hatte weder 
Bucht noch Hafen, 

Nicht einmal einen Jahdebuſen; fie hatte auch fein Bett, 

Sie fünnte noch auf der trodnen Erde jchlafen, 

Wenn's nicht zum Glück fo fürchterlich geregnet hätt’! — 

Daß die Arche von der deutſchen Flotte war, fteht 
auc ganz deutlich zu fejen, 

Denn e3 beißt: fie ift von allen Seiten voller Pech 
geweien! -— 


* m, x 1 
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Sa die Arche war von echt deutſcher Bereitung, 

An Material, Mannjchaft und Proviant, 

Der Schnabel, alaub’ ich, war die „Neue preuß’iche 
Zeitung”, 

Da war das Steuern natürlich Kedermann gleich befannt! 

Ein deutjcher Profefjor übernahm Wind und Wetterzeichen, 

Und ein Genjor war da, um die Segel zu ftreichen. 


ALS die Arche nun fertig war, kamen die Paſſagiere 

Bon aller Welt Enden, aus jeglichem Ge, 

Das kleine Vieh jowohl wie die großen Thiere, 

Für die Gabinen, für die Cajüte und für's Verdeck; 

Aber immer nur Mann und Weib, ein Ehepaar, jo 
ſteht es zu lejen, 

Wieder ein Beweis, daß die Arche ein Kriegsjchiff 

geiwejen. 
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Und als fich die Arche vom Land jchon will trennen, I 

Kommt daher gejchlichen ein ganz furiojes Weib, 7 

Nicht Fiſch, nicht Vogel, ein Weſen, gar nicht zu — 
kennen, 

Trug einen Schlafrock mit einem langen, langen Leib; 

Und Noah ſchnaubt ſie an: wer biſt du denn, ſo 





























ſage! — 
Da lispelt das Weib: „Ach, ich bin die orientaliſche — 
Frage!“ Be 
Br „Die richte Frage!” ertönt’! wie Mordio und 
: Zeter, 


= - „Und jo ganz allein 2” fragt Die Frau von Noadin; 
„Ein Weib, das jo herumläuft ohne Mann, Couſin 
und Vetter, 
So eine ganz herrenloſe Dardanellerin!!“ 

— Ja, ledig bin ich, ſagt die Frau Frage unumwunden; 

Br > Ach, ich kann nichts Dafür, dab ich noch nicht ven 

rechten Mann gefunden! 


Endlich wird die Frage doch im Schiffe aufgenommen, { 
Gleich aber garen ein Streit unter dem übrigen — 
= - Gethier, — 


4 Der eine fchreit „Hinaus!”, der Andre jchreit „Will 
3 fommen!“ 
Der eine jagt „Herein!”, der And’re jagt „Marjchier!” 
- Und an diejer Ginigkeit in Worten und Wefen 
Erkennt man wieter deutlich, daß e3 lauter Deutſche 
find gewejen! 







Er Es bilden ſich unter den kleinen Geſchöpfen 
Zetchiꝛdene kleine un dann; 
— Eayhir’s Schriften, . BD 
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Den Vögeln fennt man Schopf und an Zöpfen 

Ahr Klima und ihr Vatırland glei an; 

Es jegen fich zujammen der Thiere kleine Staaten, 

Um über die Aufnahme der Frage gemüthlich zu 
berathen. 


Die Fleinen Vögel, Spatz, Finf und Meije, 

Die Fleinen Thierchen, Biber und Maus, 

Die Fleinen Anjekten, Grille und Ameiſe, 

Die rathen hin und ber, fie rathen ein und aus; 
Endlich geben fie von ſich ein Ultimatum, 

Gemacht, daß e3 bringt ein Vieh in ver That um! 


Und jo lautet der Bejchluß Der gentes minores, } 
„Da wegen Mangel an Einheit und gutem Bier 
Schon einmal Rom und Sparta ging kapores, 
So beſchließen in alleiniger einiger Einheit wir, 
Daß man zum Heil ver Welt die orientalifche Frage 
Bis zu einer zweiten Sinifluth noch wieter vertage. 


Wir lafjen fie laufen, fie macht und nicht bange 

Mir jegen an irgend einem Ufer fie aus, 

Iſt die Perſon gelaufen jo lange, 

So ſoll fie noch fortlaufen das alte Haus! 

Ne erlauben Sie, hören Sie mal, det wäre zu ville . 

Wegen jo einer übertragenen Mamſell machen wir noch 3 
nicht mobilel“ — 










Unterdeß wird ter Weg immer naffer, 

Die Arche gebt ſchon ganz flott in die Höh', 
Sie ſchwimmt durd) das Weltmeer im wachjenden Waffer, 
Und vom Decan direct hinein in tie Spree; 
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Vom Nordwind getrieben in die Eider und Gifel 


Bis hinein in den Sund, jo ſchnell wie der Teufel! 


Endlich nach und nach wird das Wetter tann doch 

x wieder heiter, 

Wie immer, wenn es jo lange aeregnet bat; 

Das deutjche Schiff ſchwimmt noch ein Stückchen weiter, 
Bis fie endlich alle dafteh’n am Berge — Mrarat; 
Bater Noah macht das Feniter auf und ſchickt hinaus 

einen Raben: 
„Schau nad, wa3 wir da Draußen Neues haben!” 


Der Rabe, ta3 ift der erite Courier gewejen, 
Er flog hin und her wie im jchnelliten Ritt, 
Doch, wie in authentifchen Quellen zu lejen, 
Dradte er nur Die wichtige Nachricht: „nichts 
Neues“ mit, 
Da dachte Noah: jetzt ſchick ich Die Taube aus, Das 
ift ein Frauenzimmer, 
Die erfahren alle Neuigkeiten am eriten immer. 


_ Und richtig, Die Taube brachte auch gleich eine Depejche, 
Bon Maſter Cobden ein Dlivenblatt mit; 
Das war eine Nachricht, eine frohe, eine fejche, 
Wenn gleich auch mancher Unglücksrabe fie beftritt; 
Auf dieſem Blatte, das bis heut’ noch grün geblieben, 
Stand deutlih: „Es fommt zu nichts” gejchrieben! 


Da tönt e3 freudig: „Vivat audgejtiegen, 

Das ungewilje Schwimmen e3 ilt aus!“ 

Nach allen Seiten jab man's friechen, vennen, fliegen, 
Ein jeglich Wejen eilte in jein Land nach Haus; 
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Nur die orientalische Frage, es ift abeminakel, 
Die unglückliche Perſon verirrt fi umd Fommt in den 
— — Thurm von Babel! 


Was fie dort macht, Darüber geh'n verjchiedene Gerüchte, 
R' Sin Neifender, der von Babel fommt, erzählt, 
— Daß ſie dort in verſchiedenen Sprachen unterrichte, 
— Da hat fie ſich ein recht dankeares Fach erwählt; 
Vater Noah aber legte nieder ſein Flotten-Gommande 
Und verfaufte die ganze Geſchichte — lieitandol — 











BJ ex Frühling kömmt; vor feinem Magen tanzen 


Vor Allem ſchlüpft das Neilchen 





Die Schmetterlinge her, 
Mit ihm ein Strahlenwald, wie gold'ne Lanzen, 
Mit ihm ein Blüthendüfte-Meer, 
Für ihn, in ſüßen Aſſonanzen 
Singt Nachtigall die Zaubermähr! 















Aus ſeinem Winterhaus, 
Nach einem Weilchen 
Kömmt Schneeglöckchen heraus! er. 


Schneeglöckchen lautet den Frühling ein: — 
„Wacht auf, wacht auf, es iſt Sonmmenſchein, 
Macht auf tie Fenfter, macht auf Die Herzen, 
Hinaus mit dem Leid, hinaus mit den Schmerzen, 
Du Roje erwach', du Gräschen fteh auf, 

Ihr Schläfer im Boden, fommt alle herauf, 

Ich läute Tag und Nadıt, 

Bis fie Alle find erwacht, 

Bis wach ift die Duelle, bis Echo ijt wach, 

Bis wach ift die Liebe, bis Sehnjucht ijt wach, 
Bis wach, find die Augen am jchlafenden Baum, 
Bis wad) ift Die Knospe, bis wach ift der Traum. 
Sch läute bei Nacht und läute bei Tag, 
Dis Leben und Weben im blühenden Hag, 


















Bis Wälder und Felder im Jugendſchein blühn, 
Bis Schmetterlinge gaufelnd im Sonnenftrahl glühn, 
Bis Kinder fih tummeln auf jehwellendem Grün; 
Bis alle Kelche aufgeſchloſſen, | 
Bis Thau und Duft ins Eis gefloffen, F 
Bis zum geheimen Boten werden Blütenjproffen, 
Bis Lied und Lieb, die lieblichen Genofjen, 
Durch Büſche und dur Lauben fich ergoffen, 
Bis da wird zu des Frühlings Chr’ und Rubme 1 
Die junge Schöpfung rings zum Heiligthume, J 
Der Menſch zum Kind, das Wort zum Lied, das Herz 

zur Blume.“ 


Jedoch Schneeglöckchen, weiß und rein, A 
Es läutet nicht blos den Frühling ein, | 
68 ift ein Todtenglöclein auch, es läutet durch's F 
Land 7 
Rom Frühling in dem Chorgewand, 4 
Wie er die Menſchenkinder an ſeiner Hand J 
Führt ſanft hinab in's Schattenland! 
Denn grad' im Frühling, wenn im jungen Leben 
Gezweig und Blatt und Blüten beben, 
In Glut und Blut die Bäume prangen, 4 
Und Stern und Kern aus Knospen jprangen, = 
Und alle Sterblichen hinaus verlangen, 4 
Mo Herz und Sinn und Geift gefangen h 
Ron Sonn’ und Mond in goldnen Spangen, J 
Da erſt gehn gar viel Menſchen ein 


In den mit Blumen reich geſchmuückten Erden-Schrein, 
Da vergehn viel Menſchen zumal, 
Wie die Blume im Thal, 

Wie in Dämmerung der Strabl, 














Wie ein Laut in der Fern’, 

Wie am Morgen der Stern, 

Wie ein Lichesruf in den Abendiwind, 

Wie ein Tröpflen Thau, das am Blatt zerrinnt, 

Wie das Sehnſuchtslied Der Nachtigall 

Austönt und verflingt im Miederhall! 

Glücklich nenn’ ich den, der im Frühling der Jahre, 

Mann noch roth die Wange, Gold die Haare, 

Glatt Die Stirne, rein das Auge, das Flare, 

Eingeht in das Schlafgemad, der Bahre, 

Der nur bringt tie Blume heim, eh’ fie vervüftet, 

Der nur jchlürft den Lebensfelh, eh’ er vergiftet, 

Der nur hat Liebe, Sehnſucht, Glüf und was das 

Herz entzüdt, 

Noch voll Morgenthau, vom Baum gepflüdt ; 

Der nur jchlürfte aus ven Lebenswein 

Mit der Blume und dem Aroma von Sonnenjdein; 

Der nur ftirbt mit dem vollen Kranz in der Hand, 

Bon Erfahrung nicht zerpflükt, vom Gifthauch nicht 
R verbrannt, 

Der nur läßt das Leben zurück wie eine Geliebte, 

Die ihn ftet3 beglüdt, ihn niemals betrübte; 

Der nur küßt in ſeines Dajeins letter Stund’ 

Ungetäujcht des Lebens roth glühenden Mund; 

Der nur trägt zurüf auf der irdiſchen Höhle 

In ten Himmel die reine unfterbliche Seele! 


Und jo im Herzen nun geſtimmt zur jtillen Rührung 
Bertrauet euch im Geifte an nun meiner Führung, 
Und folget mir hinaus in Mehmutbstrauer 

Zu eines Kirchhof3 friedgeweihter Mauer! 
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Da in dem Kirchhof ift ein Grab ein einfach jchlichtes, 
Beleuchtet von dem Strahl des Mondenlichtes, 
Da ruht ein großer Mann in Fleinem Raume, 
Die Löjung bat er nun vom Lebenstraume, 

Die Ahnungen und Wunder, die in Tönemajfen, 
In Riefenklängen er zurückgelaſſen, 

Die wir im Geift bewundern, Doch nicht fallen! 
Die Nacht allen hält Macht auf feinem Grabe, 
Wo Schwermuth lehnt am Blumenftabe, 

Und in dem dunfelnblauen Iſisſſchleier 

Des hohen Himmels hängt zur Seelenfeier 

Die Mondesampel mit dem Silberfeuer ; 


Und wie der Nachtwind durch Die Gräberblumen 


geht, 
Schneeglöckchen auch als Meßner auferitebt, 
Und läutet hinein in's Land ſo weit und breit, 
Zum Seelenfeſt ſein Todtengeläut! 


Und durch das Dunkel der Mitternacht 

Erſcheint ein Götterweib in Strahlenpracht, 

In ihren langen, loſen, goldnen Locken flechten 
Sich Sterne und Blumen zum ſinnigen Kranz, 
Das Bjalter ruht in ihrer ſchönen Nechten, 

Gin Strablengürtel ſchließt die Falte des Gewands. 
Aus ihren großen Götteraugen Geiſter ſprühen, 
Um ihre ſüßen Lippen Wundermärchen blühen, 

Auf ihren warmen Wangen Kinderträume glühen, 
Aus ihrem lebensvollen Odem ziehen 

Die Geiſter ungebormer Melodieen; 

Sie iſt's, die Göttliche, die ihm den Ruhm verlieh, 
Sie iſt's, die Fürſtin aller Harmonie, 

Die er erkannt, verewigt bat — Die Symphonie. 
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Sie ftieg herab, die Gö:tliche, von hoher Sphäre, 
Und meint auf feinem Grabe eine Zähre, 

Und mit ihr weinen alle ihre Kinder: 
Die Geifter der Höhe und der Tiefe nicht minder, 
Die Geiſter des Lebens, die Geilter des Herzens, 
Die Geiſter der Freude, Die Geifter des Schmerzeng, 
Die Beifter des Scherzes, die Geiiter des Humors, 
Dicie Geiſter der Nacht und des finftern Todesthorg, 
Die Geiſter, Die da dringen in Die Tiefe der Gedanken, 
Die Geiſter, die fich jebaufeln im Lichte, dem blanfen, 
— — Die Geifter der Ahnung, die Geifter der heiligen Be 


= Trauer, Br 

Die Geifter der Andacht, die Geiiter der Schauer, > 
Die Geifter der Natur, Die in Räthſelkraft walten, — 
Die Geiſter der Kunſt, die mit freiem Geiſt ſchalten, — 

* Die Geiſter alle, die empfunden, nicht geſehen — 


E" Durch die Symphonie in langen Scharen gehen! — 


Und als die Symphonie verflang im Aecord, z 

Erklang das Schneeglöcdchen jofort, 
Und läutet hinein in’3 Land, jo weit und breit, Mer 
Zum Seelenfeſt jein Todtengeläut! — 










Da fließt es ſüß einher, ein wunderſames Klingen, 
e Mie Leierton und füßer Stimmen Klang, u 
Mie Klagetöne aus zerriffenem Herzen dringen. 

is Nie Zubelton aus entzücktem Liebesſang, 
Weie Harfenton in leifem Seitenjchwingen, 

— Wie Sehnſuchtsſeufzer, weich und bang, 
Wie Glockenton und treuer Liebe Stimmen 
WVon ferne Her auf Abendlüften ſchwimmen. 
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Und wie von Diefer Harmonie getragen, 
Gricheint ein edler Schatten zart und lei’ 
Um ihn ertönen treuer Liebe Klagen 2 
Und Lieder zu ver Liebe Ruhm und Preis, 
Und zu ven Kränzen, Die am Grabe lagen, 
Legt er des Myrthenkranzes grünes Reiz, 2 
Und flüftert leife: „Du Meifter in Verklärung, 2 j 
Empfange freundlich hier Fidelio's Verehrung.” 





Und wiederum ertönt zur Mitternachtszeit 
Schneeglöckchen zu dem feftlichen Iodtengeläut: 


Mer nabet? wer jchwebet 
Hieher in Engelsgeftalt ? 
Wie ſich's belebet 

In Au und Flur und Waldl 
Von Liedern überfüllt 

Iſt Luft und Raum, 

Ein Liederſtrom quillt 

Aus Strauch und Baum! 
Was Dichter erſonnen, 3 
Don Liebesweh und Wonnen, J 
Mas Wehmutb gejponnen, 

Bei Mond und bei Sonnen, 

Was liebend entbrannt, 4 
Was Sehnſucht empfand, A 
Mas Herzen bezwang, 
Mas Herzen errang, 
Bald felig, bald bang, 
Wird Lied und Gejangl 


Und von den Liedern rings umgeben 
Sieht man ein Wefen lieblich jchweben, 










Von ihrem Antlig lacht 


Zur Blume für's Gemüth! 


Des Liedes Zaubermach 
Um ihre Lofen wallen 


Geſänge wie von Nadıtigallen; 


Denn was fie denkt wird Klang, 
Und mas fie fühlt, Gejang, 
Und was fie jpricht wird Lied, 
Und wa3 fie fingt, erblüht 


So nahet fie dem ftillen Grao 


- Und jchwingt den Zauberliederſtab, 


Und alle Nadtigallen kommen 

Zu dem Requiem, dem frommen, 

Und Alles, was nur Ton und Stimme hat, 
Legt ein Blümlein auf des Grabes Altarblatt, 


Das naht von Dit und Nord, und Süd und Weft, 


Und ftimmt ein Schmerzlied an zum Geelenfeft. 
Am Grabe aher fniet im Blumengewind, 

Gleich in einem Kreis von Morgenröthen, 

Des unfterblichen Meifters jüheftes Kind — 
Wer bift du, ſüßes Bild im ſüßen Liede? 

Die Wellen raujchen, und Nachtigallen flöten: 
2 „Adelaide!“ 


Darauf verbreitet um den Grabeshügel 

Ein Licht fih und ein Sonnenſchein, 

Es raujcht auf feinem unbegrenzten Flügel 
Das Himmeldfind „Unfterblichfeit” herein, 
Und zu den Kränzen an der Grabezjchwelle 
Legt es aljo jprechend auch die Jmmertelle: 
„Der Frühling, als Kammerherr der Grre, 


Mit goldnem Schlüfjel öffnet ihr Gemach, 
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Gr rief dich ab von diejes Seins Bejchwerde, 

Als noch dein Lebensſommer rüftig, wach, 

Damit ter Lebenswinter nicht, das Alter, 

Durchfröftle je die Glutin Deiner Pſalter; 

Denn wer gelebt hat fiebzig Jahr und länger, 

Dem wird’3 im Herzen immer bang und bänger, 

Und Welt und Raum und Dafein wird ihm enger, 

Denn feinen Herzbaum fiehbt er ohne Blätter, 

Und Treu’ und Lieb’ und Glauben, jeine Jugend 
Götter. 

Erſchluz jo Blig nach Blitz im Lebenswetter; 

Talent und Geift und Phantalie, 

Der Tugend Mitgift, dev Jugendzeit Magie, 

Sieht er enflieben, von fich weichen, 

Die Strahlen feines Ruhms fiebt ex erbfeichen 

Und der Tod, mit Dem Palaſte der vier Bretter, 

Kömmt ihm ald Freund nun in der Noth, als 
" Retter! 

Du aber rvettetejt Die unfterbliche Krone, 

Unangetaftet aus des Lebens feindlichem Hohne. 

An deinem Kranze hängt noch voll die Blume, 

Die Welt und Nachwelt Dir gepflückt zum Ruhme; 

Es leben ewig fort Die herrlichen Gefichte, * 

Die du geſchöpft haſt aus dem ew'gen Lichte; 

Du brauchſt ein prunkend Denkmal nimmer, 

Das Eitelkeit nur baut zu eignem Schimmer. 

Du brauchſt kein Monument, welches dir erbauen, 

Die ſich ſelbſt nur wollen verewigt ſchauen! 

Dein Denkmal ſteht da, wo man liebt das heilig 
Schöne, 

Wo man empfindet die Göttermacht der Töne, 

Wo man im Herzen trägt Die herrliche Camöne, 
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Wo noch ein Herz für Kunſt ſich kann entzücken, 





Wo noch die Kunſt wie Lichtſtrahl kann beglücken, 


Wo noch ein Ohr iſt, offen zu Geſängen, 


Und für das Göttertheil in Feuerklängen! 


Sp lange man liebt Kinder, Blumen, Düfte, 


Der Liebe Wort, des Lenzes Morgenlüfte, 
Des Morgenlandes Märchen, jüße Träume, 
Des Waltes Schauer, erite3 Blühn ver Bäume, 


‚Der Räthjel Reiz und der Ahnung halbes Dunfel, 


Der Wolfen Zug, der Sterne hold Gefunfel, 

So lange ein Ton zum Herzen kann iprechen, 

So lange die Thrän’ aus dem Auge kann brechen, 
So lange ein Herz fann erbeben in Wehmuth, 

So lang’ es an heil’ger Stätte kann beten in Demuth, 
So lange wirft tu leben ohne Schranfen 

Am Reiche des Fühlens, im Reiche der Gedanfen, 
So lang’ wirft du jtrahlen, ein flammend Meteor, 
Sn der erhabeniten Geijter unfterblichem Chor!“ 
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ATI Der Baum ftand ſchon im Paraties, 


Der Baum, er war dem Menjchen ganz leibeigen, 

Und ging mit ihm, als er's verließ; 

Der Baum, er wurzelt feft nicht wie Die andern, 

Denn mit dem Menjchen muß er werden, ſtehn und 
wandern! 

Und einen jolchen Baum mit fieben Zweigen 

Hat Gott für jeden Menjchen hingeftellt, 

Sn dieſem Baume ruht fein Lebensreigen, 

Sn diefen fieben Zweigen feine Welt; 

Sind dieſe fort, it alles Dann vergebens, 

Denn diefer Baum, er ift „ver Baum des Lebens.“ 


Und wie Der Menjch nur eintritt in das Leben, 
Stredt er die Hand gleich nacı dem Baume aus; 
„Den erften Zweig mußt du, o Baum, mir geben, 
Denn meine „Wiege“ mach’ ich) mir daraus.“ — 
Des Baumes Seele aus den Zweigen jpricht: 
„Der erfte Zweig, den ſchon der Menſch fich bricht! — 
So geh denn bin und werde „Wiege“ 

Und werde zweiter Mutterjchoß, 

Damit das Kinvdlein in Dir Tiege, 

Nie Blümchen in dem weichen Moos, 

Und wieg’ das Kind jo Tag ald Nacht, 

Und wenn Das Kindlein weint und lacht, 
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Die Seele des Baumes wehmuthsvoll jpricht: 


Und wenn das Kindlein Zähne madıt, 

Die Mutter weinend bei dem Kindlein wacht, 

Dann wiege e3. und fing ibm Lieder zu, 

Dann wiege e3 und wieg’3 in Schlummer und in Rub’: 
Leb wohl o Zweig, der Abjchied wird uns ſchwer, 
Wir bleiben ſechs Gejchwifter jest nur mehr.“ 


Das Kind hat geweint, das Kind hat gelacht, 

Das Kind hat gejchlummert und Zähne gemadıt, 5 
Das Kind e3 wuchs zum Knaben heran, 7 
Vom Knaben ward es ein Jüngling ſodann, Br 
Da faſſet es ihn, da treibt es ihn fort, 5 


Für ihn gibt’3 fein Hier, gibt's nur ein Dort, Be. 
Sein Herz befümmt Flügel, es treibt ihn vom Ort; — 

Da kömmt er zum Lebensbaum mit Haſt und Begier: — 
„Jetzt gib einen Zweig zum „Wanderſtab“ mir!“ — a 


„Der zweite Zweig, vergiß das nicht!" — 


Zwei Pole hat der Wanderftab, wohin der Menjch 
aucb wandre, 

Der eine jehaut hinab in’d Grab, zum Himmel ſchaut 
Der andre. 

Wenn in die Fremd’ hinaus man zieht, Ö 


Dann grünt der Zweig in den Händen, 
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Ihn faſſet nn ein Heimweh an 


* 


Iſt jung der Stab und lacht und blüht, 
An beiden Ecken und Enden; 

Doch je weiter man ihn fortbewegt, 
Wird er an Blüthen leerer, 

Wenn fremde Erd' er an ſich trägt, 
Wird jede Meil' er ſchwerer, 


Nach ſeinem Baum, dem grünen 
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Gr frümmet fich vor Sehnſucht dann, 

Und fann nicht zum Stab mehr dienen. 

Der Wanderjtab zum Jüngling ipricht: 
„Kehr' heim und wandre weiter nicht, 

Vom kleinſten Waſſertropfen lerne Du, 

Der Eleine Tropfen auch hat feine Ruß), 

Er wandert rubelos in’3 Eleine Büchlein 'nein, 
Dem Büchlein fällt num auch das Wandern ein, 
63 fällt dem Strome in den Lauf hinein; 
Der Strom will auch nun Wandrer jein, 
Und wandert in’3 Meer, waldaus, walbein, 
Da fühlt der Tropfen, winzig klein 

Im großen Weltmeer ſich allein; 

Es faßt ihn Heimweh an und Sehnſuchtspein; 
Er ſteigt als Nebel zur Wolke hinauf, 

Die landwärts zieht mit beflügeltem Lauf, 

Gr zieht mit dev Wolke fo lang und jo weit, 
Bis unter ihm liegt das Heimatsgebäud', 


Da wird nun dem Tropfen die Sehnjucht zu groß, 


Drum bricbt er die Molfe und reißet ſich los, 


Und finfet als Träne herab in den Heimatsſchoß!“ — 


Der üngling kehrt verdüſtert heim, 
Da reget fich in ihm ein anderer Keim, 


Gr fucht nach einem Dinge, doc weiß er nicht was, 


Bald möchte er diejes, bald möchte er das, 
Er jucht ohne Nude, er jucht ohne Naft, 
Bald dieſes bald jenes er wechjelnd erfaßt; 


Zum Lebensbaum fpricht dann jeine wilde Begier: 
„Jetzt gib einen Zweig zum „Stedenpferd“ mir!" 


Des Baumes Seele erwiedert dumpf und hohl: 
„Der dritte Zweig ſchon, merk' dir's wohl!" — 
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® Wie traurig, daß der Menſch dem Spielwerk weiht 

Des Baumes ſchönſten Zweig, des Lebens ſchönſte 

Zeit. 

Ein Steckenpferd nur iſt's, mit dem er buhlt, 

Ein Steckenpferd mit Sorg' und Lieb' er ſchult. 

Der Eine hat ein einzig Steckenpferd, 
| Ibm zum Ritt der Phantafie bejchert, re 
I Der Zweite hat ein zweites, für den jehlimmften Fall F 
1 Der Dritte hat von Stedenpferden einen Stall; . 
Wie unerſättlich ift nicht oft ein Stedenpferd, ' x 
Das oft ganz allein Haus und Hof verzehrt, 

Das oft jogar jolden Hunger mit fich Bringt, 
Daß es für ſich allein die Eorg’ für Frau und Kind 
verichlingt! — \ 
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Dod) endlic naht heran die Manneszeit, | 
Der Züngling wirft das Stedenpferd bei Seit'; 7 
Ein höh'res Sehnen in der Bruſt erwacht, 
Das Herz verlanot fein Recht mit aller Macht, —* 
Und zum Lebensbaume ſagt er mild und klar: 
„Jetzt gib mir einen Zweig zum „Traualtar!“ 
De3 Baumes Seele reicht den Zweig ihm her: 
„Der vierte Zweig, nur dreie bleiben mehr!” — 


Wie glüllih, wen zum Aitar bingezogen 

Ein reines Herz, ein keuſch bewahrtes, bat, 

Der mit tem Schaume finnempäörter Wogen 
Sein flühtig Herz nicht füllte überjatt, 

Der in den Brautfranz, früh ihm zugeflogen, 
Nicht flicht ein halb verwelktes Herzensblatt, 
Dem ſich der Liebeszweig zum Ring gebogen, 

3 - Zum Trauring einfach, jchlicht und ipiegelglatt, 
MG. Eaphir's Schriften, XXI Bd 9 








Zum Trauringe, in dem fein Stein je jehimmre, 
Damit fein Stein den Ehepfad verfümmrel — 

— Der Himmel bat in jedes Menjchenberz gegojjen 
Non wahrer Liebe einen Tropfen, hell und rein, 
Dem Urquell aller Liebe ift er entjprofjen, 

Sein Strahl, er ift des Himmels Heimatjchein, 

Gr fällt in’3 Herz, das fich ihm aufaejchlojjen, 

Und wird allda zum jehönjten Edeljftein. 

Dann fällt, demjelben Liebesquell entflofjen, 

Ein zweiter Tropfen in ein zweites Herz hinein, 
Zuſammen ftreben dann die beiden Quellgenojjen, 
Wenn fie in beiden Herzen fühlen jich allein, 

Wenn beide Tropfen dann wie Schweiterthrären 

In beiden Herzen zittern, beide Herzen dehnen, 
Zujammen träumen, ahnen, wähnen, 

Das iſt der Liebe Weh, der Liebe Sehnen! 

Wenn beide Tropfen dann ſich Durchgewunden 
Durch Erdenſchlamm, durch Erdenſinnenſpiel, 

Wenn Tropfen ſich zum Tropfen hat gefunden 

So rein und klar, wie er vom Himmel fiel, 

Wenn ſie vor Gottes Altar dann bekunden, 

Daß Eins ſie bleiben wollen bis an's Ziel, 

Dann ſpricht der Himmel: Dem Herzen Heil und Segen, 
Dem Herzen, das, nachdem es ſich verirrte, 

An feines Lebens vielverfchlungnen Wegen, 

Nachdem c3 juchte, ftrebte, irrte, * 

Ein züchtig Frauenbild kommt hold entgegen, 
Geſchaffen, daß ein Gott den ſchönen Leib ihr gürte! 
Heil dem Mann, der ſeinen vollen Kranz kann legen 
Dem Weib auf's Haupt zum Kranz der Myrthe! 
Denn alles, was der Menſch nur nennet Erdenglück, 
Denn alles, was als Blume ſteht im Leben, 





















> Der Roſe Duft, des Reichthums Silberblid, 
— Der Dünfte Kranz, des Zephyrs Lüfteweben, 
Des Ruhmes vielbeneidetes Geſchick, 

Der Aeolsharfe zauberiſch Erbeben, 
Das Lied, gemacht, daß es das Herz beſtrick', 
Des Tanzes aug'erquickend Elfenſchweben, 

Das alles reicht im Erdenthal hienieden, 

An Herzensglück und Seelenfrieden, 
Nicht an das Glück, durch ein treues Weib beſchieden! — 








Nun beißt’? das Leben ernſt anzugreifen, 
Der Menſch beginnet nach Belis, Erwerb umher zu 
6» ichweifen, 
Sn Haus und Schrein will er die Schätze häufen, 
Er ſtreckt zum Lebensbaum die Hand nun aus: 
Nun gib einen Zweig zum „Speicher“ für mein 
Haus!" — 
* Die Seele des Baumes aber Ipricht dabei: 
Der fünfte Zweig, e3 bleiben nur nody zwei!“ — 


Und es erjtrebt der Menſch und ſammelt ein, 
Nichts ift ihm zu schwer, nichts ift ihm zu flein, 
Er fennt fein Sch, fein Du, er fennt nur das Mein, 
- — Er bejpricht das Feuer, er beſchwört den Stein, 
Er umarmt das Waſſer und liebfoj't das Bein, 
Und hat er gefüllt jo Speicher als Schrein, 
So ſetzt er fich jelber hin als Wacht und Wartein, 
© Im Wißerauen und Angjt und nagender Bein, 
5J Be samt ih nicht Speife, noch Labtrunk, noch 
—J Wein, 
Bis ermatten er fühlt ſein müdes Gebein: 
Bun jebnt ſich nach „Ruhe“ und zuft ihr „Erſchein!“ 
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Und jchleppt zum Lebensbaum ermattet ſich jehier: 

„Gib einen Zweig zum „Ruh- und Sorgenftuhl‘ 
mir!“ — 

Die Seele des Baumes fpricht: „Du weißt es Doc, 


an 


Der jechite Zweig, es bleibt nur einer noch!“ — 


Der Sorgenftuhl des Menjchen im jechzigiten Jahr, 
Er iſt ihm Wiege, Wanderftab, Stedenpferd und Altar. 
Vergangenheit ſteht hinter ihm im Leichentalar, 
Der Baum fteht entzweigt, der blüthevoll war! 

Von allen Kränzen, die Andern er geflochten, 

Kein einziger fein eigened Haar umflicht, 

Ton allen Kämpfern, für die er mutbig hat gefochten, 
Kömmt feiner jegt, Der für und mit ihm ficht, | 
Von allen frübern Lebensflammen-Dochten { 
Strablt brufterbellend ihm Fein einzig Licht, } 
Die Herzen alle, die einjt für ihn pochten, 
Stehen ftill und pochen nunmehr jelber nicht! — 


Wenn jo der Menjch ift lang gejchritten ‚ F 
Durch feines Lebens dunklen Gorridor, j E 
Wenn jeder Tag ihm eine Blume bat zerjchnitten $ 
Aus jeined Herzens vollem Blumenflor, _ = 


Wenn Salz er ſah in jeden Trunk ſich jchütten, 
Und Gifte träufeln in des Leumunds Ohr, 

Wenn er am Heiligiten Verlegung bat erlitten, 
Wenn Dold ihm ward, was er ald Strauß erfor, 
Wenn, was mit Geift und Köper er erftritten, 


ſchule. 


Wenn auch das bischen Gut in feiner Fehler Mitten E 
Verbegt ihm ward von der Verfenner Chor, N ; 
Dann erft tritt ein Genius vor feinem Sorgenftulle 
Und jpricht: Scheid’ nicht im Groll aus dieſer Erden— J 

= 








Sei untanfbar nicht gegen taujend Liebesgaben, 
Die Welt und Menjchen doch für Melt und Menichen 
haben, 

Sei undanfbar nicht gegen taujend Liebeszeichen, 
Die warme Herzen doch den warmen Herzen reichen, 
Sei undanfbar nicht gegen Taujente und Einen, 
Die herzempfänglich mit dir lachen, mit Div weinen, 
Sei untankbar nicht für Die Theilnahm' deines Strebeng, 


* 


Wenn dir ſchon winkt der letzte Zweig des Lebens.“ — 


Zu dem Baume ſchleppt ſich dann der Menſch im 
Silberhaar: 
„Reich mir den legten Zweig zur „Rrüde‘ dar!” — 
- Die Seele aus des Baumes legtem Zweig entfliebt, 
Der nur als Krücke mit dem Silbergreije zieht! 
Als Schatten nur ded Baumes jchwanft der Menſch 
einher, 
In jeiner Bruft wird es an Harmonien Icer, 
Es jchweiget der fünf Sinne jtürmijches Quintett, 
63 jchweigt ter Liebe und des Haſſes Zankduett, 
Es jchweigt der wilden Wünjche großer Chor, 
, Die Hoffnung trägt fein reizend Solo vor, 
Die Leidenjchaften gehen ausgejpielt nach Haug, 
Der Raum wird Hd’, Die Lichter gehen aus, 
Das Leben ſchlägt das Liste Notenblatt jbon um. — 
Allein der Menſch, obwohl gebeugt und rüdenfrumm, 
Er hängt am Leben feit, jchleppt an ver Krück' ſich 
müheſam 
Zum Lebensbaum, da ſteht nur noch der — kahle 
Stamm! 
Der ſchwache Greis mit dürren Armen ihn umfaßt: 
Gib friſches Leber, Baum! gib friſchen Zweig und Aſt:“ 
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Und wie den Stamm er umflammert mit nz 


Hand, 
Fällt plöglich dann der Stamm ats „Sarg“ augeinanv’! 
Vier Bretter und zwei Bretteben, «8 ſinkt jtill der 
Menjch binein, 


Der Sarg ſchließt Menjh und Baum und jeine Seele 


ein, 
Der Sarg wird in die Erd' gelegt, in Fühlen Kaum; 
Der Sarg blüht aus der Erd’ ald neuer Lebensbaum, 
Denn nur der Menjch vergeht, und nur der Baum 
R verdorrt, 

Jedoch der Wald beſteht, die Menſchheit dauert ewig 
fort. 
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Durd grüne Thäler, blaue Berge, Sonnen-Auen, 
Euch Führt das MWunderfind: die Poelie. 

Doch müßt ihr willig euch ihr anvertrauen, 

Ahr habt feine bejj’re Freundin wohl als fie! 
Mas iſt Poeſie? So hör’ ich Fragen dort und hie, 
. Wann denn entitebt fie, wo ward fie und wie? 


Ein Röslein ftand ganz ungeziert, 

Im Snospenmiederchen keuſch eingejchnürt, 
Wie ſich's für junge Nöslein ſtets gebührt, 
Mie der Blumenengel hielt Die ganze Nacht 
Beim Röslein wie ein Mutterauge Macht. 
Da kömmt der fee Knab', der Morgenitrabl, 
Und fällt auf's Röslein, dag erſchrickt zumal. 

Er Der Morgenftrahl, der. ruft den Zephyr her, 
Ob nicht Das Röslein zu bewegen wär’! 

Der Zephyr jagt: „Das hat gut Ding!“ 
Und ruft Dazu den Schmetterling, 

Und alle Drei, o Herr, erbarme Dich, 
Sie theilen in dem Nöslein lich. 

Der Morgenitrahl den Thau erit trinft, 
Der an des Rösleins Wimpyer blinkt, 
Der Zephyr haucht in Die Knospe ’nein, 
Dem Röslein wird fie dann zu Elein, 
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63 eilt Daraus hervorzugehn, 

Und als offne Roſe dazuſtehn. 

Das war erwünjcht dem Schmetterling, 

Der in der offnen Roſe ſich verfing. 

Dem Blumenengel wird für's Röslein bang, 
Er weiß, ein Schmetterling, der liebt nicht lang, 
Er ruft deshalb dem Dormenheer: 

„Da pflanzet euch um die Roſe ber, 

Und kömmt der Schmetterling, der Flügelmann, 
So laßt ihn nicht zur No)’ heran!“ 


Der Engel ſprach's, 
Das Röslein hört's, 
Der Schmetterling brach's, N 
Kein Dörnlein wehrt's. | 
Der Engel jehwand, 
Der Falter au, 
Die Roſe ftand | 
Nerblübt am Strauck. — J 





Es weicht und bleicht der Wangenſchein, 
Es zieht und flieht ihr Duft ſo fein, 
Es neigt und beugt das Haupt ganz matt, 
Es ſinkt und fällt ihr bleiches Blatt, 
Es fällt nach kurzem Lebenslos 

Der Muter Erde in den Schoß. 

Und Mutter Erd’ ſpricht mildgeſinnt: 
„Du bleibft ja doch mein Herzenskind! 
Menn alle Welt mit Necht dich ſchilt, 
Das Mutterberz das richtet mild. 
Wenn alle Welt dich hart verdammt, 
Bleibt Liebe doch der Mutter Amt: 
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Denn alle Welt und alle Leut, 


Und alle Blumen weit und breit, 

Sie trugen dich nicht in Leibeshaft, 

Sie ſäugten dich nicht mit ihrem Saft, 
Sie hielten dich nicht wurzelfeſt 

Bei Sturm und Wind von Oſt und Weſt, 
Sie wiſſen's nicht, ſie fühlen's nicht, 

Daß Mutterherz ganz anders ſpricht; 
Drum ſei dir von der Mutter Erd' 


Die Leichenfeier doch beſchert. 


J 
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Sie führt dich hin zur letzten Ruh', 
Denn Tod und Mutterlieb' deckt alles zu!“ 


Drauf legt ſie die todte Roſe matt 

In einen Sarg aus Lotosblatt, 

Als Leichentuch dann auf der Bahr' 

Ein Lılienblatt wie Silber klar. 

Die Bahre trugen vier Rojenjchweitern dann, 
Viole, Maßlieb, Vergigmeinnicht und Enzian, 
Als Trauerferzenträger, Baar und Baar, 
Glühwürmchen gingen zur Seit’ der Bahr’; 
Und Glockenblumen, zart und fein, 

Die läuteten ven Zug Dann ein. 

Sodann zum innigen Gebet 

Das Himmelsjchlüßlein betend gebt; 

Denn ein Gebet am Schluß vom Gröenlauf 
Schließt für die Seel! den Himmel aufl — 
Und ganz zuletzt den Grabgejang 

Die Nachtigall dem Nöslein jang: 

„Du haft gejehn nur einen Zag 


Du haft gehört nur eine Klag', 








Du Haft geblüht nur eine Stund’, 

Du haft gefüßt nur einen Mund, 

Du haft gelacht nur ein Moment, 

Haft dann geweint bit an dein End, 

Ton Reue gefnict fielft du herab, 

Und fieleft auf Dein eigen Grab. 

Und wie da war dein Angeficht 

Gewoben einft aus Schnee und Licht, 
Webt Reue jegt zur Sterbezeit 

Aus Schnee und Licht dein Sterbekleid!“ — 


Der Leichenzug bewegt fich fort anikt, 
Ein Elfenfind am Wege fißt. 

Das Elfenfind im Mondenicein, 

Das lugt in einen Spiegel 'nein. 

Das Elfenfind im Lichtgewand 

Trägt eine Weoldharfe in ver Hand, 

Und alles, was es in tem Spiegel jchaut, 
Wird Sang und Klang und Harfenlaut; 
Und alles, was vorüberzieht, 

Wird Saitenton und Herzenglied. 

Und wie der Leichenzug fich präfentirt, 
Das Elfenkind gleich präludirt, 

Und Laute quellen aus der Hart, 

Sp ſchmerzlich jüß, jo ſchmerzlich ſcharf, 
Wie Todesruf, wie Wiederhall, 

Wie Tröfterwort, wie Märcenjchall, 

Mie Seufzer, die vom fernen Strand 
Das Heimweh jchieft zum Heimatland, 
Wie Waldgeräufch, wenn Sehnjucht wacht, 
Nie Glockenton um Mitternacht, 
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‚Und wer da hört, was dieſes Kind 
Aus Harf' und Spiegel ſingt und ſinnt, 
53 Der laujcht und laufcht und weiß es faum, 
Iſt's Märchen, Luftgebild, iſt's Schaum und Traum. 
Es jpielt ihm um das Herz mit Luft, 
Wie fühle Fluth um heiße Bruft. 
‚Er hört das Wort, die Melodie, 
Gr folgt dem Flug der Phantaiie, 
Und Wehmuth faßt ihn an wie nie, 
Er hört und Taujcht und fragt: Mobin und was und 
wie < 
Seht ihr, lieben Leu, jo wird die Poejie. 








Die Geheimnisse von Baden. 


Ein alter Curgaſt. — Ein Heuriger. 


— 






Der Heurige. 


I, ich bitte man jefälligſt um Entſchuldigung, bin 
>) # erſt angefonmen, 
7e Und war in Baden noch jar niemal® nie, 
Allein aberjt e3 wird hier Brunnen jenommen, 
Man trinft hier Molke, Schwefelwafjer in ter Früh’, 
Allein aber es jeht jeder solo, jeder jeht alleene, 
Aujammenjejellung und Gonverjation ijt feene. — 


Der Alte. 

Ah! Sie find ein Berliner, das liegt ja glaub’ ich 

in Breußen, 
Auch eine jehöne Gegend, dort heißen fie die Donan 

Spree, 

Und wenn fie ihren Sand vom Hollverein losreißen 
So bleibt von Deutſchland nicht die blafje Adee. 
Alſo, Ste wundern fich über Badens ftille Weſen? 
(für fih) O Rabbi Kiba! Der ift noch nicht dageweſen. 


Der Heutige. 
Die Gonverfation, der Geift ijt allens, uf Ehre, 
Die Eur ift eenzig und alleene für's Jemüth, 
Die Molfen, die Bäder, det ift allens Chimäre, 
Da? Amüjement allein iſt das Heiljebiet. 


. 
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Sie reven von Sand? Nun Sie mögen mir jloben, 
Der Staub ift bei ihnen auch jut aufjehoben. 


Der Alte. 


Der Staub? Der Staub, der wird fie doch nicht 
genieren ? 
Der Staub, der gehört in Baden jchen mit zu der Eur, 
Das ift furiojer Staub, man fann ihr jortiren, 
Parfitaub, Straßenftaub, Staub von Wald und von 
der Flur, 
Gr bietet Abwechslung in verjchiedenen Graben, 
Es find vereinigte Stäube von Derffel, Weifersporf, 
Aland und Baden! 


Der Heurige. 

Iſt das Menjchenmöglichkeit! Und ver Staub ift jo 
fleißig! 

Am Park ifter ſchon Morgens in aller Früh’, 

Den janzen Tag arbeitet er für dreißig, 

In der Stadt, in der Krainerhütte, dort und hie, 

Auch auf dem Weg jeht er vem Wagen bis an die Achje, 

Und das Allens, jollt! man's jloben? für zwei Gulden 
Taxe. 


Der Alte. 
Sa, Das gehört auch zu den Geheimniſſen von Baden! 
Die Tar’! Die Tar’! die ift Manchem ein Gräul, 
Denn Eurgäfte gibt's, Curgäſte von Gottes Gnaden, 
Die wollen Alles auf Einmal, und Alles in EiP, 
Doch iollen fie bezahlen, da laſſen fie die Badner figen, 


" Das Geld joll fih Baden malen und den Staub doch 


Iprigen! 





Der Heurige. 
Und wie iſt's mit der Soeiete, Dem gefelligen Leben 
Sit viel Unterhaltung, Partie, Converjation ? 
Wie kommt's, daß man jrad' zu Mittag eben 
Im Park fich braten läßt, wenn groß die Hiße ſchon? 
Menn anderwärts Die Yeut in Ruhe transpivıren, 
Arbeiten die Menjchen erſt im Park jpazieren. 


Der Alte. 


Das ift auch ein Geheimniß von Baden mitunter, 

Das muß man fennen, wie ich als alter Badegaft, 

Im Mittagsparf find wenig Leute D’runter, 

Die jegt im Park erſt famen zur Mittagsraft. 

Die eine Hälfte fit für den Abend ſchon auf ihren 
Neitern, 

Die andere Hälfte fit noch Da von gejtern. 


Der Heurige. 
Alleen man hört keen Jeſpräch, es ſitzt Jeder alleene, 
Der jeiftine Austaufch macht ſich man nicht vecht, 
Die Herren thuen den Damen ja nicht cen Bischen 
jchöne, 
Man fieht-aucd nur das Rumpfparlament vom jcehönen 
Gejchlecht, 

Die Frauen ftriden, halten Banf, man ſoll pointiren, 
Die Männer aber wollen jar nichts hazardiren! 


Der Alte, 
Das ift ein Geheimniß von Baden wieder; 
Der Schwefel, der macht die jungen Leute ftumpf, 
Und weil zu den Frauen Fein Galanthomme ſich jet 
nieber, 
Striden als Grjagmann fie fih ihren Strumpf. 
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Unſre jungen Männer ſind keine Herzbeſtricker, 
Sie haben nichts im Aug' als ihren Zwicker. 


Be — 


Der Heurige. 
Jetzt iſt's jar ſchlimme! Der Abend wird ſchon länger, 
Da muß man wohl in's Theater wieder jeh'n, 
Bei dem Jedanken ſchon wird mir bang und bänger, 
Denn wie wird's mit der Beleuchtung dort ausſeh'n? 
Iſt's wahr, was man von hier erzählt ſich in der 
Ferne? 
Der Director jibt zum Gntröebillet noch Jedem ’ne 
Laterne? 


Der Alte. 
St! St! Die Beleuchtung ift Badens größtes Geheimniß, 
Das ift eine jolide Berjon, läßt fich bei Tag nicht jeh'n, 
Der Mond, ver wird beitraft für jein Verſäumniß, 
3 Wenn er nicht ftet3 will im Kalender fteh'n. 
In Baden wund ſich fallen, Das wär’ ein großes Laſter, 
Denn man fällt Dabei jogleich auf ein — ſchlechtes 
5 Pflaſter! 


Der Heurige. 

Was ſoll das rothe Zelt im Park bedeuten? 
E- Ganz wie aus Schillers „Räthſel“ heraus: 
Ein Gebäude fteht da von uralten Heiten, 
f 63 ift fein Tempel, es ift fein Haus!” — 
Iſt Das vielleicht zu mancher Tagesftunde 
3 Gin Caſino für die mitgebrachten Hunte? 
£ 


— Der Alte. 
Auch Dies Geheimniß will ich Ihnen löſen, 
Dies rothe Haus, das Sie hier ſchauen, 
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Ließ einft ein Paſcha, der in Baden hier gewejen, 

Zum Souvenir als ein Elein Haremchen bau’n. 

Es fteht jeßt leer, zur Grinnerung nur pflegen 

Abends Stimmen hier zu fragen: „Haben's fan 
Türfen g’jegen?“ 


Der Heurige. 

Sch Danke ſchönſtens, jeßt zum Schluß nur nod) Eenes, 
Sollte det wohl noch een Seheimniß fint, 

Auf Dem Berg oben fteht een Hüttchen, een Eleenes, 
Zum Schuß vor Sonnenschein, wor Dichtfunit und 

vor Wind, 

Das ift nicht ganz recht, weil Mancher jagen fönnte: 
„Der Bart ift blos für Anlagen, aber nicht für Talente.“ 


Der Alte. 
Da wenden fie jegt an den rechten ſich eben, 
Sch löſe das Geheimniß Ihnen im Nu, 
Für Jemand, Der niemald hat Ruhe gegeben, 
Baute ein Gönner allbier eine hölzerne Ruh', 
Und auf dem Galvariberg oben ruft mancher Kurz⸗ 
weil’ger : 
„Wand’rer, ſteh' ftill! Hier ruht ein kurioſer Heil’ger.” 








RE Die Welt jei jo von Laſtern jegt eingenommen, 
Daß ſchon eine zweite Sintfluth wäre gefommen, 








= Wenn nicht der Himmel jchon erfahren hätt’ anikt, Br 
r Daß alle Sintfluth auch nichts hat genügt! Es 
k Sa, die Menjchen find jchlecht, find von Grund aus 3 
verdorben, — 

Beſonders diejenigen, die noch nicht geſtorben, Be: 

Denn die Todten, die find die Braven und Auserlejenen, + En 

Man frag’ nur alle Wittwen nach ihren „jelig Ge— 2 
wejenen!” * 

Aber die noch leben, die ſich noch unterſtehen nach 

Luft zu ſchnappen, 
Die kann man alle Augenblick beim Schlechten ertappen; — 
63 gibt Menſchen — es iſt um den Verſtand zu 
rauben !— 4 
Fi Es gibt Menjchen — entjeglih — die einer Zeitung & 


nichts glauben. 

63 gibt Andere — das ift ärger ald Mord, — 

Die glauben wieder Zeitungen jegliches Wort! Ri 

Und e3 gibt gar Andere — man kann in der Welt 5 
nicht mehr bleiben, — - 


63 gibt gar Andere — die jogar Zeitungen jehreiben. ; ke 
Es gibt Menjchen, Die fich eher die Füße verrenfen, R 
Ehe ſie in ein Concert zu gehen gedenken, Be: 
Und jollt’ man ihnen auch einen „Cerele-Sitz“ jchenfen! *F 
M. ©. Saãthir's Schriften, XXI. Bd 10 — 
Er y 











Es gibt fogar Menfchen — entartete Wejen! — 
Die noch „Onfel Toms Hütte“ nicht gelejen! 
63 gibt verſtockte Gemüther — Sie glauben das 
nicht! — 
Die leſen in Journalen gar nie ein Gedicht, 
Und füm e3 erſt ganz brühheiß vom Ofen, 
Und hätt' es auch nicht mehr als achtundvierzig 
Strophen. 
63 gibt Menjchen, die find ärger als die gemeinften 
j Diebe, 
Sie ftehlen und den Glauben an platonijche Liebel 
Sie ſagen, e8 ſoll's ihnen verzeihen der Herr von Plato, 
Aber es hat fich viel geändert von ihm big a dato! — 
63 gibt Courmacher, die gerathen gar nicht in Grimm, 
Wenn die Graufame jagt: „Sie find aber ſchlimm!“ 
Viel Frevler jagen: „Man fönnte Kritifen über Ira 
Aldrigde jehen, 
Bon holden Kritikern, die Fein Englijch verjtehen, 
Sie jagen ferner, wenn unfern Poſſen ein Witz zu: 
weilen entjchlüpft, 
©» fei es nicht unmöglich, Daß ihn der Dichter ges 
ſchnipft, 
Es gibt Ehrabſchneider, die ſagen, es gäbe Recenſenten 
Die nicht grad immer leben von ihren Renten, 
Welche alle Künſtler nur ihre „Staatspapiere“ heißen, 
Und ihnen immer einen Coupon herunterreißen 
Auch, jagen fie, gäbs Nedacteurs in allen Ländern, 
Die nie errötben und doc, oft die Farbe ändern! 
Doc) noch fehle chter find, wie wir es leſen, 
Die Menjchen alle vor der Sintfluth gewejen, 
So jchlecht, daß von ihnen war nichts mehr zu hoffen, 
Daß fie zulegt in ihren Sünden und im Wajjer erſoffen, 











-_ Nur für den frommen Noah blieb die Arche offen, 
Er, feine Kinder, von jeglihem Vieh ein Paar. — 


Die Gejelliihaft war zwar Flein, aber rar! 

Aber draußen war ein Regen, gar nicht zu jagen, 

Ein Wetter, man follte feinen Recenjenten hinaus: 
jagen, 

Und aus Langeweil bejchloffen viele von den Thieren, 

In der Arche Zeitungen zu retigiren; 

Herr Noah gab ihnen willig gleich Die Coneeſſion, 

Und nachdem fie erlegt die Caution, 

Erjchien tie erjte Probenummer jchon ! 

Zuerit Ffündigte „Kiferifi,« — der Herr „Hahn“ — 

Sein „Morgen-Chronicle” vor Tags jhon an, 

Da3 geht täglich nun wie ein Perpendifel, 

Er kräht an jedem Tag tenjelben Artikel, 

Und drüdt die Augen zu, der Hahn, als Beweis, 

Daß er den Artikel jchon auswendig weiß. 

Drauf wird auch der „Bär“ als Redacteur beſtellt, 

Er redigirt Die „Zeitung für Die elegante Welt.” 

Der „Maulwurf“ wird auch ein Retacteur zur Stunde, 

Er gibt ein Xournal für „Aſtronomie und Sternen- 
kunde.” 

Der „Kukuk“ auch füllt jeine harmoniſche Bideutung 

Und retigirt eine „mufifalifche Zeitung.‘ 

Die „Schnecke“ kauft ſich auch ihr großes Drudpapier, 

Und beglüdt tie Welt mit einem „deutſchen Courier.” 

Der „Hirſch“ mit jeinem Hauptſchmuck fommt auch 
heran, 

Und fündigt für Familienleben „den nüglichen Haus: 

; freund‘ an. 

Endlich wird auch das „Murmelthier“ cin Journalift, 

Und redigirt auch ein Journal, „den Humoriſt!“ 

10* 








Und in der Arche Noah alle diefe Blätter 
Haben eine politifche Richtung fie reden vom Metter! 
Ihr Stoff fällt ihnen vom Himmel ganz gejegnet! 
„Es regnet!“ „Es regnet!!! „Es regnet! „Es 
regnet!“ 
„Es regnet! Das iſt ein großes Vehikel, 
Das ſagt ein Jeder anders im Leitartikel!“ 
Der Eine ſagt: „Wir haben Leut'n mit Parapluis 
begegnet, 
Woraus man vermuthet, daß es regnet! 
Wenn's aber auch nicht regnet, das Paraplui, 
Das ble bt Doch einmal ein „fait accompli.“ 
Der Andere jagt: „Es regnet, der Thatbeſtand ift 
wohl wahr, 
Doch was e8 für ein Negen, tag ift noch nicht Flar, 
Noch ift erit feſtzuſetzen der Satz: 
Regnet es Land oder regnet es Plaß 
Der Dritte ſagt: „Wären nicht gerade Regenwolken 
am Horizont, 
So ſchiene entweder die Sonne oder der Mond!“ 
Ein anderes Blatt wird polemiſch und ſagt: „Einer 
unſrer Herrn Collegen, 
Tritt in Angelegenheit von dieſem Regen 
In ſeiner Anſicht uns feindlich entgegen, 
Wir laſſen dem Leſer über zu entſcheiden, 
Wen ver Regen trockener gelaſſen von Beiden!“ 
Ein fünftes Blatt ſagt in Menſchenlieb und Huld: 
„An dieſem ew'gen Regen find nur tie Juden jehuld! 
Die Wolken da oben find lauter Hebräer, 
Sie find am Himmel die Saufivengeber, 
Die jaugen von ver Erde jeten Tropfen an, 
Und wenn fie voll find, plagen fie dann.“ — 











Hatten in der Arche nicht mehr als — ſechs Pränus 


Nach Diejen politifchen Donnern und Bligen, 

Kommen aus der Arche die beliebten „Localnotizen,” 

Auf welche Die Lejer beſonders fich jpißen. 

— „Eine Bachſtelze hat mit Bedauern das rechte 
Bein gebrochen.” — 


— „Ein Stordy hat fich mit dem Schnabel in ten 


Bauch geftochen“. — 
— „Ein Kalb that aus dem Stall fich entfernen, 
Daraus können unjere Mütter was lernen.” — 
— „Eine Gans ift geitern plößlich gejtorben, — 
Sie hat ſich an zu viel Kukuruz verdorben. 
Mir theilen den Fall mit, damit in allen Gebieten, ; 
Die Hausfrauen fih vor ähnlichem hüten!“ 2 
— ‚Aus Liebesgram tödtete fich ein Selcher, & 
Aus Diseretion aber jagen wir nicht welder.” — 
Nach den „Localnotizen“ kommt erſt das Beſte daran, 
Da fangen die lieben Inſerate an: 
— „Eine Ziege erbietet ſich als Amme geſchwind, 
Zu einer ſoliden Familie ohne Kind!“ — 
— „Ein Pavian, Witwer, in den beiten Jahren, 
Auf anteren Wegen unerfahren, 
Sud eine Frau voll Reiz und Hulden, 
Er jieht weniger auf Geburt als auf 2009 Gulden!“ 
Und alle dieſe Blätter, Die wir bier nannten, 


meranten! 
Man tenfe Das arme vielgeplagte Mejen, 
Noah jollte alle Blätter halten, wenn auch nicht 
leſen, 
Er ſprach: „Es ward mir ja geſagt beim Beginnen, 
Ich ſoll in der Arche Pech haben von Außen und 
Innen!“ 








In jeiner Angſt macht er Das Muge auf ganz Flein, 

Da flog eine Taube ihm ind Maul hinein, 

Und wie es denn geht, wenn der Menjch Pech eins 

mal hat, 

Sie brachte im Munde wieder ein „Blatt! 

Ein Delblatt! Ein Delblatt ift Das einzige Blatt auf 
Erben, 

Ber dem ein Nedacteur fann fett noch werden! 

Und als die Arche auf dem Berge ruhte aus, 

Stiegen die Herren Redacteure alle aus, 

Zerftreuten fih nah Süd und Oft und Welt und 
Nord, 

Aber die Blätter leben in dem Geiſte fort, 

Sie fünnen jeßt jo, wie es damals geweſen, 

Ueber den politischen Horizont in allen Zeitungen lejen, 

Sn jedem Blatt uns dasſelbe begegnet: 

„Es regnet! es vegnet! es regnet! e8 regnet!” 

Das Eine fommt Abends, das Andere fommt früß, 

Mit ſeinem papiernen Negenparaplui, 

Und manchmal, das fann man auch zuweilen jeben, 

Bleibt jo ein PBaraplui in Gedanfen ganz fteben! 

Aber die polititchen Blätter, Die find zu beneiden 
noch, 

Gin jedes hält fich Doch an ein ficheres Wetterloch; 

Aber die literarifchen Blätter, die engelreinen, 

Die nichtd verbauen, die nichts deuten, Die nichts 

meinen, 

Die ſich um nichts kümmern, wie fie jagen, 

Die im Namen vom Sonnengotte Phöbus 

Bündbölzel verkaufen, Charaden oder Rebus, 

Don was follen die ihr Dajein ziehn? 

Wahrlich, das find „die Geheimn ffe von Wien! - 
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Aber der Himmel ift gnädig, dieſe armen Geiſter, 
Mit lauter Recenſionen ſpeiſt er! 

Für die hat Gott erſchaffen Komödianten und Artiften, 
Pianiften, Flötiften, Violiniften, Lautoniſten, 
Und das große Heer der Virtuoſen, 

In Kinderröckchen und in Pluderhoſen, 
Dieſen dienen wir arme Künſtler zur Speiſe, 
Drum ſprech' ich dieſes auch nur ganz leiſe; 
Sonſt leſen Sie es morgen ſchon gedruckt, 
Wie mich vielleicht Einer ganz hat verſchluckt. 
Und wenn davon dann ſollte ſein die Sprach', 
Bitt' ich Sie, reden Sie mir nichts Uebles nach! 













Reden und Sprechen 


oder: 


Redensart und Wahrheitsfahrt. 


U cr Himmel bat dem Menjchen die Sprache gegeben, 
N Das Sprechen macht ihn zum höchſten Gonterfei, 
Das Reden aber ift vor dem Thiere Fein Vorzug eben, 
Denn Reden Fann auch der Staar, der Papagei. 
Nur was die Menjchen jprechen, foll man beachten, 
Doch was die Leute reden, muß man verachten! 


Man Ipricht anders in Schwaben und anders in 
Sachſen, 

Die Svrache hat Grammatik, Regel, Geſetz, 

Doch reden kann man, wie der Schnabel gewachſen, 

Es gibt keine Regel, wie man die Zunge wetz'; 

Das Sprechen iſt gemacht, auf daß die Klugen ſchweigen, 

Das Reden iſt gemacht, daß ſich die Narren zeigen. 


Wem Sprechen im Sinne: „Gedanken offenbaren“, 
Sit nur die eine Bezeichnung: „jprechen” befannt, 
Das Reden jedoch geht in taufend Formularen 
Durch Saal und Zimmer, und Stadt und Land, 
Man heißt's auch: plaudern, plappern, ſchwätzen, 
Elatjchen, 
Ausrichten, jchnattern, wispeln, munfeln, tratjchen! 


Mer fremde Sprachen fich macht eigen, 
Der gilt ald ein grundgelebrter Mann, 
Mer fich mit „fremde Reden” doch will zeigen, 













Der ift mit jeinem Titel anders dran! 
Die ungebundere Rede läßt man dem Buch paſſiren, 
Die ungebundne Sprache wird hie und da geniren! 





Die Sprache hält fich feit an angeftammte Worte, 


‚Ein jedes Wort muß welthiftorifch jein; 


Nur hie und da, an dieſem, jenem Drte, 
Erfindet ein Poet ein Wörtchen Flein, 

Beim Reden Doch, da red’t man lange Stunten, 
Und doch ijt jedes Wort faſt rein erfunden. 


Es gibt leider jest gar viel Redefiguren, 

Man jeh’ nur unjre Feſteſſen alie an, 

Was machen da die Redner für Figuren! 

Sie ftoßen mit dem Glas und mit der Rede an. 
Sie reden fich ein gar vom großen Ruhme, 
Und jprechen fich aus Durd) des Weines Blume! 


„Er ſpricht wie ein Buch,“ hörte früher man jo jagen, 

So hielt ten Sprecher man für geiftreih Drum, 

Segt möchte man Einen für jolches Lob verklagen, 

„Gr ſpricht wie ein Buch”, heißt jetzt: „Er jprict 
dunm.“ 

Sn unjern Büchern ſieht man nur Bilder oder Fehde, 

Doch von der Sprache iſt gar nicht die Rede! 


Und unjere Sournale! St! — idy jag’3 unter vier 
Augen -- - 
— Denn wenn’3 Einer hört, jo ift e8 mit mir aus! — 
Die reden von Allem, was fie fih aus dem Finger 
augen, 

Dod mit der Sprache will Keiner heraus. 

Und weil in ihnen all’ ift nur die Red’ vom Acteur, 
Drum heißt ihr Chef fich richtig: Redacteur. 








Die Sprach! ift Die Trägerin Der Getanfen jo zu jagen, 
Drum lebt fie in den Journalen angenehm, 

Denn da hat die aute Sprache gar nicht3 zu tragen, 
Da hat's die Sprache ungeheuer bequem! ; 
Die Redacteure ſelbſt find nicht zu jprechen für Seden, 
Doc, Laffen, Gottlob, die Meiften „mit fich reden“! 


Die Wahrheit, jagt Kant, ift kritiſch und Hiftorijch, 
Natur und Kunft beruht auf Wahrheit immer, 

Wie wahr die Kritik jet, Das ift notorijch, 

Zu ihr braucht die Kunit in Wahrheit eine gute Natur. 
Den Meg zur Wahrheit muß fich die Kritif ebnen, 
Denn Wahrheit beruht — auf Erfaffen des Gegeb’nen } 


Die Wahrheit wird nadt gemalt, darum auch hängen 
Ahr ihre Freunde alle ein Mäntelchen um! 

Und weil fie ſich ſo ſehr um die Wahrheit drängen, 

Erblickt gar nichts von ihr das Publifum. 

Das Wahrjagen aus der Hand will nicht mehr behagen, 
Sept läßt man fi das Wahre in Die Hand nur jagen 


Die Männer, die fich ftet3 auf Wahrheit nur jpreizten, 

Die hatten von jeher nirgends ruhigen Stand, 

Drum heißt's ja: Mit der Wahrheit fommt man am 
weit’jten! 

Man fommt ganz weit, von Land zu Land, 

Und weil die Wahrheit liegt im Weine für Prafjer, 

Drum trinfen die Leute jegt ungeheuer viel — Wafjer! 


Es iſt ein Gebot: man joll der Wahrheit nicht zu 
nahe treten, 

Drum balten fie fich in Ehrfurcht ganz weit von ihr, 

Die Wahrheit fühlt ſich gefränft und betreten 








Sie erſcheint wohl oft im Drude, doch nicht auf 

% Drudpapier, 

Nur Kinder und Narren die Wahrheit noch bieten, 
Dafür haben fie auch: „eig'ne Engel, die fie behüten!” _ _ 


Die Wahrheit beißt einem gewaltig in die Naje, 

Drum, wenn man niejt, heißt's: „Self Gott!? ’3 ift 
k wahr!‘ 

Drum jehnupfen die Philofophen bei jeder Phrafe, 

Meil Wahrheit ftet3 eine freie Prije war. 

Den Wahrheitsjprechern muß das Schnupfen theuer 

3 fommen, 

Weil fie das Jahr Hinturch jo viele Najen befommen. 


Die Wahrheit hatte einftens einen Tempel, 

Zur Zeit vom alten Heiligenthum, 

Als Opfer brachte man, ein feierlich Erempel, 
Altjährlich einen fetten Ochſen um. 

Die Ochjen fönnen dies nun nicht mehr vergeifen, 
Und brüllen und nennen die Wahrheit vermefjen. 


Die Wahrheit wächſt auch ohne Begießen, 

Obwohl fie oft wie begoſſen bleiben muß, 

Sie lernt richtig folgern, richtig jchließen, 

Drum ei ich in Wahrheit nun aud zum Schluß. 

Ob ich Wahrheit gejprochen, fie find zum Urtheil 
berufen, 

Sie fünnen gütig beftätigen, und dann widersrufen. 
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Das Whistspiel der he, 





en Karten — ſind alle Frauenzimmer, 

So glatt, ſo bunt und oft ſo fein gemalt, 

Vom Rücken aus, da gleichen ſie ſich immer, 
Nur das Geſicht allein ſtets anders ſtrahlt, 

‚Bei Frauen und bei Karten nutzt Verſtand gar nie, 
Nur die Figur allein entſcheidet die Partie! 





a2) 


Bei Karten und bei Frauen gibts verſchiedne Spielel 
Die Lieb’ ift blind, drum tappt fie blos Tarok: 
Der Leichtfinn liebt auf einmal viele, 

Spielt „préférence“ mit einem ganzen Schock. 

Zu Zweien fpielte „mariage‘“ man einft und eb”, 
Jetzt jpielt zu Zweien blo3 man „ecarte“] 


Die deutjchen Karten ſieht man ganz verwaijen, 

Die franzöfiichen gerathen rur allein, 

Sn Lied’ und Ch’, in allen Lebensweijen 

Spielt den „Franzöfiichen Fuß” man allgemein, 

Einſt waren „Hoffnung, Glaub’ und Lieb” in Flor, 
Doch jegt find „Geld und Rang und Titel“ Terzmajorl‘ 


Im Spiel der Liebe muß man fühn es wagen, 

Nur als „Hazardſpiel“ Amor e8 evjchuf, 

Doc, ift Ehe ein „Commerzſpiel“ jo zu jagen, 

Die Eh’ ift unter den Spielern der lange Buff! 
Ste fißen und fiken und niemand etwas jpricht, 
Und fpielen und beten: „Geduld verlaß uns nicht 1” 














Jedoch mehr noch ift die Ehe zu vergleichen 

Stet3 mit dem „Whiſtſpiel“ durch die Banf, 
Sn Beiten ſieht man ſtets Diejelben Zeichen, 
Entweter tiefes Schweigen oder lauten Zanf, 
Beitimmt vom Schickfal ift die Partie, 

Man jpielt zufammen und paßt doch nie. 


Die Frau jpielt aus nad Wohlaefallen, 
Die gute Frau, fie macht allein „A-tout“! 
Der Mann jedoch man merft3 bei Allen, 
Der gute Mann gikt blos ſtets zu! 

Und invitirt der Mann auf einmal „coeur“, 
So trifft’ ſich's oft, fie hat fein’8 mehr! — 


Dft fann der Mann ihr Spiel gar nicht veritehen, 
Er weiß nit: Was meint fie denn Damit? 

Der Dritte aber jcheint drauf einzugeben -- 

Das nennt im Spiel man „eine faljch’ Invit,“ 
Der Dritte aber fennt die Zweite jchon, 

Und find’t die Dame richtig — singleton! 


Auch Farb’ befennen muß man lehren 

Sm Eheſpiel, jo wie im Whiſt, 

Daß, wenn tie Männer Herz begehren, 

Sie nicht zum Trotz mit einer pique da ift. 
Denn wenn vie Frau gibt faljch’ Couleur, 
Verliert der Mann gar oft auch die Honneur. 


Ya, Lieb’ und Eh’ und alle Lebensarten 

Sie gleicht dem Kartenjpiele ganz und gar, 

Der Zufall ın.jct, das Schickſal gibt die Karten, 
Die Hoffnung reicht die Marken dar, 

Dem Glüflichen ein jedes Spiel geräth, 

Wer Unglüf hat, ift immerdar „la bete!“ 








Doch fad und traurig wär das eben, 

Gäb's Ehe nicht und auch nicht Liebesipiel, 
Denn ſüß ift ta jo „Geben“ und „Vergeben“! 
Selbft jeder Stich ind Herz ift Hochgefühl, 

Der Hageftolz jedoch wie er fich ftemm’, 

Er wird am Ende ganz allein — Großjchlemm! 


- 
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Daraus entſtand die Welt; das Chaos war ihr Vater, 
Das Nichts aber iſt der Welt ihr Großpapa! 

Die Welt ift jet jo gut, jo herzig um und um, 

63 trägt jegt Jeder feinen Großpapa in der Tajche 
herum. 


Alſo erit war Nichts und Chaos vorhanden, 

Und nad Nichts und Chaos fam jogleich Die ganze Welt, 

Und jo wie die Melt am erften Tag entftanden, 

So ift fie bis auf den heutigen Tag beftellt: 

63 wechjeln auf der Welt ab ganz jäuberlichit, 

Bald Chaos, Nichts und Welt, bald Welt, Chaos und 
Nichts. 


Man jagt: Die Welt fteht jchon viel? Jahrhundert, 

Dann jagt man weiter: die Welt muß ihren Gang jo 
geh'n 

Hat Sie das Ding nicht auch ſchon oft gewundert? — 

Die Weit joll jonderbarer Weije geh'n und fteh'n ? 

Allein fie geht, denn fie fteht ſchon längſt nicht feit, 

Und fie fteht, weil fein Menjch fie gehen läßt. 


Die Welt ift alſo aus dem Chaos gefommen, 
Jedoch das Chaos kömmt nie aus der Welt, 
Doc hat e8 einen andern Namen angenommen, 
Weil fih gar zu viel Chaofje eingeftellt, 


























Darum in dem Mörterbudy der Diplomatie 

Heißt man das Chaos nur ein „fait accompli!‘ 

Sind Sie meine Vereärten, nicht neugierig, zu willen. 

Wie man ein folides, ſchönes, Dauerhaftes Chaos macht? 

Nichts leichter ald das. Sie nehmen ein feidenes Kiffen 

Und legen darauf eine Hand voll Nicht3 in orientalijcher 
Tracht, 

Dazu franzöfiichen Senf, dann engliſch Pflafter darauf, 

Begießen's mit deutjchen Xeitartifeln und das jchönfte 

Chaos geht auf. 


Wollen Sie gefälligit vielleicht auch ergründen, 

Wie man auch ein Nicht3 macht von eriter Qualität? 

Man nimmt einen Redacteur, laßt ihn brocdiren und 
binden, 

Dann nimmt man den erſten beſten Wetterprophet, 

Dann löſt man beide auf in einer Geld-Operation, 

Dann kömmt ein Nichts heraus, es iſt eine Paſſion! 


Nach Nichts und Chaos kömmt die Börſe gleich Daneben. 
Die Börſe? Ja, ich ſag' Ihnen, wie man macht auch die. 
Man nimmt einen Kaufmann, jolid wie Spinnenweben, 
Etwas Wind vom Stephansplak und Staub vom Waſſer— 
Slacig, 
Eine faljche Pepita als Privatvepejche überbracht, 
Ein'n Papierdrach' zum Steigen, ein Loch zum Fallen, 
und die Börf ift gemacht. 


Die Welt ift aljo aus dem Nichts entftanden, 
Drum fommen zu Nichts jo Viele auf der Welt, 
An den meiften Dingen und in den meiften Landen 
Iſt e8 leider im Allgemeinen jo beftellt. 





Ein jeder Menjch denkt's — ein jeder Menjch jpricht’g, 
- Man wünjcht’?, man hofft, man möcht, aber e8 fommt 
halt zu nichts. 


Die deutjche Freiheit und das deutſche Drama, 
Sie haben jet eine Zukunft, die werden die und ftarf, 
Wir haben Dramaturgen! O heilger Brama! 
Dramaturgen in Budweis und in Steiermarf. MR 
@ Die Zeitung pojaunt’s, die Kritik beſpricht's, 8 
Wir warten auf einenSchiller, aber es kommt halt zu nichts. 





WMit der deutſchen Oper find wenig’ zufrieden, RK 
und eben jo wenig mit dem deutſchen Ballet, Br 
Die „Stagione“ fümmt, die Gejangs-Pyramiden, u 
Ron Stimm’ und Vortrag — ein wahres Bouquet — z 
Und neue Opern Abends beim Schimmer tes Lichts! 
Wir lauern, wir paſſen, aber es fommt halt zu nichts. 










Man liejt eine Zeitung, Paris, Yondon und Brüſſel, 

ZTelegrapbijche Depeichen und Neuejtes dazu, J 
Man lieſt — und lieſt und ſteckt ſeinen Rüſſel > 
Bis in die legte Zeile des Blatt's ohne Ruh', i 

Man jucht Neues und Neues, Die Zeitung verjpricht's, 
Man jucht und jucht, aber es fommt halt zu nicht®. 


Am jhwarzen Meer, va figen fie in der Tinte 

Und an der Donau da fitend im Sand, 

Die Federn geben los, doch nicht die Flinte, 

Die Flotten gehören alle zum gelehrten Stand: 

Sie gehen auf und ab, und fimuliven mit Verrzerrung 
E des Gefichts, 
Man glaubt: jeßt haben jie’3, aber es fommt halt zu nicht2. 
* M.G. Saphir's Schriften, XXI Bd 11 











Um Mitternacht, da wo die Wege fich Ereugen, 
Kommen vierundzwanzig Noten und Depeichen zuſamm', 
Nach Frieden und Eintracht fie alle geizen, 

Ter Verwidelung jegen fie Schranfen und Damm, 
Sie erfreuen ſich alle des ſtärkſten Gewichts, 

Sie mögen — fie wollten — aber e8 fommt halt zu nichts. 


Man hat Kunftvereine, Die Künftler zu heben, 

Es werden Bilder ausgeftellt und verlost, 

Das ift ein Guden, ein Rennen, ein Leben, 

Die Künftler atmen auf ganz frei und getroft, 

Sie warten auf Beitellungen ganz heitern Gefichts, 

Man wird jchon — man möcht" jchon, aber es kömmt 
halt zu nichts. 


Da iſt ein Mochenfrebs, der zu feiner Devije 

Den Ausipruch: „EI fommt zu nichts‘ feit lange fich 
nahm, 

Wenn es Doc zu etwas Fame, da hätt’ er eine Prije 

Aus Nieswurz, wie er lange feine befam! 

Aber es it ein Druckfehler, das: e8 kömmt zu nichts, 

Denn es joll eigentlich heißen: „er kömmt zu nichts. 


Sie warten und warten und fragen beflommen, 

Mas wird dad End’ vom Liede jein? 

Wann wird denn endlid, Pikantes jegt Fommen, 
Fällt dem guten Mann gar nicht? mehr ein? 

Ich verweije Sie aber auf den Titel des Gedichts, 
Der heißt ja ganz deutlich: „es kömmt Halt zu nichts.” 













& er Dichter, d. h. Der Verfaſſer von dieſem Schwanfe, 

38 Hat mich heute zum Frauenzimmer erhoben und er— 
nannt; 

Ich bin ein Frauenzimmer, ein ſchrecklicher Gedanke! 


| Sch bitte, Das nicht zu vergeſſen und mic) zu bes 
F handeln galant! — 
Ich bin ein Frauenzimmer, ein Dingsda, ein Eman— 
cipirtes, 
Ein Emancipirtes, d.h. wenn man's nur anſchaut, jo 

— capitulirt es. 


Die Herren der Schöpfung, Sie werden wiſſen, wen 
ich meine? 

Sie wiſſen gewiß, wer tie Herrn der Schöpfung ſind? 

Die Männer! — aber nur von in der Früh um Neune 

Bis fünf Uhr Mittag, jo lange man fie im Amte 
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find't: 
Um fünf Uhr beginnen die Amtsſtunden der Frauen, 3 
Da ſind die Herren der Schöpfung als Amtsdiener 


zu ſchauen. 


Am Himmel regiert am Tag die Frau: die Sonne, 
Ihr Mann der Mond regiert in der Nacht, 

Das iſt ganz gut gemacht für die himmliſche Wonne, 
Auf der Erde iſt's aber verkehrt grad gemacht. 
Da regiert am Tag der Mann, drum will ihm der 

Sommer behagen, 
An einem kurzen Wintertag hat er gar nichts zu ſagen 
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Alfo die Herren der Schöpfung machen die Gejeke. 
Wir Frauen Jagen: Na laffen wir ihnen die Kreud”. 
Sie haben ja nichts anteres zu tbun, die lieben Schäge! 
Ste machen Gejege, Jo vergeht ihnen Die Zeit! 
Sie machen Gejeße, wie wir machen die Kleider, 
Wenn ſie nicht paſſen, — jo ändern die Schneider! 


Für uns Frauen iſt e3 jchwer, Gejege und Kleider zu 
machen, 

Wir find gar jo fomod, gar jo appart, gar jo „Jo jo” 

Das Kleid wär das wenigfte, aber die Nebenjachen, 

Die find theurer al3 das ganze liebe Stroh. 

Was man zum Kleid und Gejeß nicht alles braucht, es 
ift ein Jammer; 

Es thät noth, mit dem Schneider käm' die ganze Hans 
delsfammer. 


Da haben die Herren der Schöpfung in den legten Tagen 
„Gewerbegeſetz“ gemacht; Tauſchgeſellſchaft, Credit 
mobilier, 
Und Alles, ohne uns Frauen ein Wort davon zu jagen, 
Sollen wir das leiden? — Seine Idee! 
Sid, wollen die Männer an der Gewerbefreibeit laben, 
Und wir Frauen jollten ven alten Junftzwang noch haben ? 


Der Zunftzwang ift bis jeßt ſtets ein „Hemmſchuh“ 
„ geblieben, 
Der alte Zopf vom „Wandern“, „Meiſterſtück“, „Ge— 
ſell“ — 
Wer fein Handwerk verfteht, Das Handiwerf zu „lieben“, 
Der werde unjer Meifter gleich auf der Stel’! 








| Die Sunggejellen, vie viel Courmacher, die Hin und 
5 Her-Huſcher, 
Die am längſten gewandert, find die größten Pfuſcher. 


2 Nun, ihr lieben Schweitern, jegt müjjen wir uns erheben, 
Und darum halt’ ich einen Vortrag jekt parat, 
RE Wir Frauen müſſen auch unjer Gutachten abgeben, 
Wiſſen Sie wa3? wir bilden einen „Gemeinderathl!“ 
Sie meire holte Tame, ich und dann ver Verfaffer — 
Das wird ein Gemeinderath vom reiniten Waſſer! 


Alſo unſer weiblicher Gemeinderath ift jest conjtituirt, 
Ach, wie ich bier fteh’, bin Xorfigerin! 
Ueber die Gewerbefreiheit wird nun deliberirt, 
Ueber Die Gewerbefreiheit in Lieb’ und Che im 
ftrengiten Sinn. 
Wir wollen das Gewerbegejeß jest faſſen beim Kragen! 
Die Frau Gemeinderatb jchweigt? Das hat was zu 
\ jagen! 


Unjere Situng beginnt: und jollte eine Räthin auch 
fehlen, 
Sp ſchlafe gleich eine andere auf ihrem Plag | 
Alſo Gewerbefreibeit joll jein für uns arme Seelen, 
In Liebe und Ehe, in Gourmacher und Schatz, 
Beſonders aber wollen wir vor allen andern Gejchichten 
Für Die Hausfreunde eine Tauſchgeſellſchaft errichten! 











Beſonders im Gabinet der Bewerber und Freier, 
Da wollen wir auf Gewerbefreiheit beſteh'n! 
Sonſt werten tie Männer endlich gar zu theuer — 
WMan kann ja ohnehin kaum mehr beſteh'n. 





AD ar ae a in 


Wenn Eine reich ift, da wird's ein ewiges Werben geben, 
Aber ein armes Herz fann von dem Gewerb nicht Teben! 


Wer um und anhält, läht ſich „Merber“ nennen, 
Er wirbt ſchon für den Krieg auf Hieb und Schuß; 
Wir find die Nefruten, aber, o verkehrte Welten ! 
Der Refrut dem Werber Handgeld geben muß, 
Jedoch wir denken: Werb’ nur, und heiß Lich heut 
ein „Freier“, 
Hab’ ich Dich einmal, ift Deine Freiheit beim Geier. 


Um die Hand zu werben, das gehört zum alten Zunft— 
wien, 
Aber man gebe Gewerbefreiheit um's Herz. 
Da braucht man feinen Lehrbrief, feinen Gewerbjchein 
zu Iöfen, 
Man fann frei practieiven allerwärts. 
Ein Liebhaber braucht jo wenig einen Talent-Ausweis 
zu haben, 
Wie Dramaturgen, Erzieher, Nedacteure und Schwaben. 


Sede Frau joll fich ihre Cour machen lafjen können, 
Wenn fie gejchiekte Leute findet, zu Haus, 

Da fann fie Dabei fein, beim Gour zu jehneiden, beim 
Trennen, 

Das ift wirthiehaftlich, dabei fommt man befjer 
heraus. 

Das werden Sie, liebe Schweftern, gleich klar auffallen, 

Will man was Splides, muß man ſich's zu Haus machen 
laffen! 





Anders aber, meine verehrte weibliche Gemeinde, 
Anders — merken Sie das gefälligſt im Actenbeft — 
Anders ſteht's mit dem Gewerb der Hausfreunde, 
Das iſt was Anders, das iſt ein „Localgeſchäft“, —* 
— Der Hausfreund hat — es iſt wegen Leben und Sterben — 
Rom Hausherrn erſt die Zuſtändigkeit zu erwerben! 





Sch aber, ich, Sie merken, ich, ein Frauenzimmer, — 
cch bring’ noch einen neuen Induſtriezweig in Flor, — 
— Man kann doch nicht bleiben bei einem Hausfreund Er, 

immer, — 

Ich thlag aljo eine „Hausfreund-Tauſchgeſellſchaft“ Be 

* vor! 
Wan tauſcht grad’ oder zahlt drauf ein paar Seller, — 
Das hebt den Verkehr und ter Umſatz wird ſchneller. — 


Eine Eoneeffion wird feinem Hausfreund mehr gegeben, Bi 

Das war freilich den alten Hausfreunden bequem, er 

- Aber auch die liebe junge Welt will leben, 3 

Wer Talent hat, ſolls verwertben, das ift das beite Sa 
Syſtem 

ee Ehemänner freilih werden jchreien Zeter und 

er Verderben, * 

Aber das Ehemannsrecht gehört zu den „beſchränkten 
—* Gewerben“. 







Doch auch den Männern wollen wir etwas vergönnen, 
Eine induſtrielle Unternehmung, eine Gewerbstrophäe, 
Wir wollen unſere Ehemänner ernennen 
Zu unſerm „Munz⸗Congreß“ und zu unſrem „Credit 
RK: mobilier“; 
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Und wenn jeder Ehemann fünfzehn Millionen dazu 
auch eignet, 
In drei Tagen iſt Alles von uns gezeichnet! 
Und nun, verehrter Frauengemeinderath, jetzt wollen 
zum Beſchluß wir ſchreiten, 
„In Anbetracht — deſſen — dahero — anjetzo — und 
auch daß — 
„Indemo, — hinführo — deshalben — anderweiten — 
„Dieſelbe — dermaßen — hochdero — Erlaß — 
„De dato — ad acta — anderſeitig — wie oben‘! — 
— Sp! der Schluß macht und Ehre, die Sitzung iſt 
aufgehoben! 
| 
2 
. n 
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Die FJöwin. 


An Mad. Udelaide Niitori. 












Son grünen Dome — ich auf ae 
Die Nachtigall ſchlug vom Blatte ihr Gedicht, 
63 riejelte vom Tagesglanzgefieder 

Durch Zitterlaub herab ein Dämmerlicht, 

Ein leiſes Rauſchen z0g durch alle Blätter, 
Al gingen durch den Wald beredte Götter! 


Die Bruſt entblößt dem Spiel der lauen Lüfte, 
Die Loden frei vom Hauch des Weſt's bewegt, 
Hinein gejtürzt in’3 Kräuterbad der Düfte, 

Den Geift vom Waldgeheimnig angeregt, 

Den Wolfenflug, der auf den Mipfeln jehiffte, 
Die Sehnfucht an den Purpurjaum gelegt, 

Und in der Bruft ein Neft von Nachtigallen, 

Sp ſchritt ich durch des Walds gewölbte Hallen. 


Getanfen ftiegen von jmaragd'nen Zweigen, 
Und mandelten des Tags zur Seite mir, 

Die Gottanbeterin, die Nacht, voll Schweigen, 
Sctchlug alle Blätter auf, wie ein Brevier, 

Es tönten durch das Licht vom Sternenreigen 
Die Stimmen aus ver Luft wie Magen ſchier, 
Im Fruͤhroth zog die Luft, die morgenjcharfe 
Shr „Ave!“ aus der Bäume Riejenharfel 
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Und als ich unter friſchen Blätterwegen 

Bewegt hineinjchritt in den dunkeln Wald, 

Irat eine junge Löwin mir entgegen, 

Mit Flugem Aug’ und füritlicher Geftalt, 

Ron gold’nem Haare, wie vom Aehren-Segen, 

Die fönigliche Schulter ftolz umwallt, 4 

Und als ihr Blick ſich tauchte in Den meinen, | 
| 


* 
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Fühlt ich das Herz im Buſen ſich verſteinen. 


ee Ban 5 


1 


Da nahm Die Leier ich, Die bandumſchlungen 

Und liedervoll gerubt an meiner Seit’, 

Ich weiß nicht, war's der Schrei, der ihr entflungen, 

War e8 der Lieder ſüße Innigkeit, | 
Mar e8 mein Bli, der ihren Blick bezwungen, E 
War es das Lied, mit feiner Mächtigfeit, | | 
Nach Blitz und Lied und Saitenjpiel der Muſen 

Fühlt’ ich Die Löwin ruh'n an meinem Bufen. 


Bei der Umarmung quoll in beißen Wellen 
Das rothe Blut mir aus zerjchligter Bruft, — 
Es war ein ſchmeichelnd und ein brennend Quellen 
Die Wunde gab mir Bitterkeit und Luſt, 

Die Löwin ſog an allen wunden Stellen, 4 
Des nahen Todes war id) trunfen mir bewußt, 

So, Bruft an Bruft, und Herz gejchmiegt am Herzen, 
Durchftreiften wir den Wald in ew’gen Schmerzen !— 
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Sturm fümmt! der Wolfen Orgelpfeifen füllen 
Mit NRiejentönen der gewalt'gen Bäume Dom, 
Die Wolfen Sonn: und Sternenſchein verbüllen, 
Und Blitz auf Blig zerreißt den Regenſtrom, 





A 


Die Löwin hebt! — horch! fernes Löwenbrüllen! 








—— 
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Zum Tod erſtarr'n der Löwin ſchlanke Glieder! — — 


— Liegt Wald- und Waldespracht vor mr, 

Ein „Werte”-Ruf! die Blum’ entfteigt dem Sande, 
- Die Welt wird jung, mein Herz wird jung mit ihr, 
Die Auferftehung ruft vom Grabesrande 

Die tedte Löwin an das Lichtrevier, ” 

Sie ſchlägt Die Augen auf in wilden Gluten, 


An ihrem Leib zudt jegliche? Atom, 
Ein Blis! Ein Schlag! und fernes Rufen wieder! 


Die Sonne fam, und ging zu QTaujentmalen 
5 ’ 


Die todte Löwin hielt mich feſt umfralit, 


Die jpigen Klauen in den blut'gen Malen ce 
Hineingewachien tief mit Allgewalt, FR 
Sm Aug’ verlojchen zwar die Lichtesitrahlen, t — 


Doch unverſehrt und aufrecht die Geſtalt, 
Und wie ein Bild aus purem Gold gegoſſen, 
Hielt ſie jungfräulich keuſch mich noch umſchloſſen. — 


— 


Mein Blut rann aus, die Wunden wurden Narben, 


Das Salz der Thränen brannte minder heiß, 
Es kam der Herbſt, die grünen Blätter ſtarben, J— 


Entkleidet ſtanden Baum und Zweig und Reis, en 
Es ging der Herbit mit jeinen tiefen Farben, 2 
Die Rieſenſtämme ftanven Fahl im Kreis, 


Und ihre dürren Murzel, halbgebrochen, —— 
Wie Runenſchrift am kahlen Boden krochen. — 


Horch! — „Werde“-Ruf! — Im grünen Lenzgewande 


Und alle meme Narben wieder bluten. — 
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„Ich war nicht todt, erftarrt nur vor Erſchrecken, 
Beim fernen Löwenruf gerann mein Blut, 

Sch Fonnte nicht bewegen mich und jtreden, 

Doch hörte Deine Klagen ich recht gut, 

Jetzt fühl ich neues Yeben, Auferwecken, 

Dom langen Schlaf an Deiner Bruft geruht!“ 
Die Löwin ſpricht's und legt Die Korallenjpigen 
Noc tiefer an, Die mir das Herz zerjchligen. 


So durch den Wald von Eichen und von Rüftern, 
Trug wiederum Die ſchöne Yöwin ich, 

Das Blut, das neue, tranf ich wüthig lüftern, 
Der Nägelmale Brand erfrijchte mich, 

Ahr Löwenton war mir ein ſüßes Flüftern, 

Ihr gold'ner Blick mich räthſelhaft bejchlich, 

So kamen wir zam Rand vom dunklen Walde 








B: — Macht ſich Feindliches gewogen, 
Jedes Herz zu ſeinem Thron. 


J— Menſchen, die ſich tödtlich haſſen, 
J— Sieht man liebend ſich umfaſſen, 
ä— Enge Herzen ſich erweitern, 


Trübe Augen ſich erheitern, 

Alle ſchweren Kummertropfen 

Sich zu Troſtes Balſam läutern; 

Und des Buſens ſchmerzlich Klopfen 

Bald in immer leiſern Schlägen 

Sanft beſchwichtiget ſich regen. 

Ach, zu Schmerz und Freudendingen 

Iſt ein Tönen, iſt ein Klingen 

Dem erfüllten Herzen nöthig; 

Wie ein Freund iſt Tonkunſt huldig, 

Die verträglich und geduldig, 

Iſt zu Weh und Troſt erbötig; 
Iſt mit zarter Liebe thätig, 

Uns die Tropfen aus den Augen 
Kaum verſpürbar wegzuſaugen, 

Unſere Hoffnung zu verjüngen, 
Unſere Andacht zu beſchwingen, 
Und durch Klang der zarten Saiten 
Uns zum Schönen hinzuleiten; 
Und in tauſend, tauſend Arten, 
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Bald mit ftarfen, bald mit zarten 
Klängen fehmeichelt fie dem Ohre, 

Liſpelt kald mit jonftem Wehen 

Aus Dem linden Haberrohre; 

Girret nun, gleich Liebesflehen, 

Süßer Liebe und zu weihen 

Aus arfadiichen Schalmeien; 

Oder mahnt an Auferftehen 

Aus dem Schmettern der Poſaunen; 

ES cherzet mit verliebten Launen 

Jetzt auf leichtbetonter Zither; 

Stürmet dann wie Ungewitter 

In der Andacht beil'gen Chören 

Aus den hohlen Drgelröhren; 5 
Bald aus Gläfern, zart geichliffen, 

Mit den Fingern leicht gegriffen, 

Stürzet ein unnennbar Sehnen 

Sic, durch alle Lebensadern; 

Bald mit leifen Geiſtertönen 

Spielend ın der Harfe Saiten, 

Die mit Zephyr ſäuſelnd ftreiten, 
Schwichtigt fie Des Herzens Hadern! 

Ehe Künftler noch eritanden, 

Die in Zwang und Takt fie banden 

Ward von Wilden fie verjtanden, 

Zähmte fie ten Troglodyten, 

Thronte in Nomadenhütten, 

Und an unbefchifften Stranden 

Konnte fein Columbus landen, 

Wo er nicht bei Menfchenthieren 

Ihre Zauber jah regieren! 
Ja, Muſik Heißt jedes Klingen, 





Das in fortbewegten Ringen 
In des Menjchen Herz fann dringen; & 
Sei's mit wilden Klapperblechen — 
Scheuem Zagen Muth zu ſprechen, — 
Sei's aus ſüßen Zauberflöten 
Wilde Sinnengier zu tödten; 
Sei's die Zither, 
Die ein Gitter 
F Leiſ' umklingt in Abendröthen; 
F Sei's das Zagen 
— Tiefer Klagen, 
3 Die an düſtern Sarfophagen 
Tiefgeſchwellte Töne tragen; 
Sei's den Aehren 
Nun zu Ehren, 
Ein erheiternd Senſenſchlagen, 
Alles lehrt in ſanften Tönen 
Uns das Leben hier verſchönen; 
Alles quillt aus einem Strome 
Auf zum heil'gen Himmelsdome! — 
Du, mil Deinem Zaubernetze 
Sitzeſt an des Stromes Rand, 
Zieheſt die geheimſten Schätze 
Aus dem Grund mit Wunderhand 
Was er in den Schoß verborgen, 
Jede Perle reich an Pracht, 
Bringſt Du an des Lebens Morgen, 
Aus der magiſch dunklen Nacht; 
Zauberblumen, Lotosblätter, 
Fabelpflanzen, wunderbar, 
Wie ſie durch die Gunſt der Götter 
Jener tiefe Schoß gebar; 
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Slutforallen und Delphine, 

Und Die ganze Zauberwelt, 

Die im Reiche der Undine 

Ihren ew’gen Felttag hält; 

All' Die jeltenen Geftalten 

Aug dem Strom der Muſika, 
Steh'n bei Deinem Künftlerwalten 
Yichtumflofjen vor uns ta; 

Dir aljo, ver Töne Meifter, 
Dieſes Glas, dag erite, gilt, 

Das ein Kreis verwandter Geifter 
Dir mıt Wein und Liebe füllt! 
Diejer Wein vom Ungarlande 
Sage Dir mit hoher Glut, 

Daß die Kunft am Donauftrande 
Mie am Strand der Seine ruht. 
Diejeg Meines gold’'ne Klarheit 
Sage Dir mit feinem Olanz: 
immer reichte noch die Wahrheit 
Dem Verdienfte feinen Kranz! 
Diejes Meines rothe Tropfen 
Sagen Dir mit hellem Licht, 
Daß Das Blut im Herzenflopfen 
Seht nur Liebe zu Dir jpricht, 
Wein und Liebe, Kunft und Muſen, 
Alle gehen Hand in Hand, 

Auch wer fie verehrt im Bujen 
Iſt den Göttern anverwandt; 
Drum, Shr Freunde in der Runde, 
Neil der Kreis jo göttlich ift, 
Nufet Denn aus einem Munde: 
„Hoc und lange lebe Lis zt!“ 
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Stimme des Birofers, 
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ie jollen fie nicht haben, 
Des Brenner? Scheidewand, 
Sie jollen ſich erſt graben 
Ihr Grab in unjerm Land! 


So lang Tiroler Schüßen 
Am Throne jchirmend ftehn, 
So lang noch Stuben bliten, 
Und grüne Fahnen wehn; 


So lang aus Deutjchen Zungen 
Ein freies Wort erjchallt, 
So lang ein Lied gefungen 
Wird im Tiroler Wald; 


So lange deutſche Männer 
Tiroler Feld bebau’n, 

So lange ſoll der Brenner 
In deutſche Lante ſchaum. 


So lang in unf’ren Föhren 
Ein Vogellied erklingt, 

So lang aus unjern Röhren 
Die heiße Kugel fingt; 




















So lang von unſ'ren Ahnen 
Noch ein Gedächtniß lebt, 

So lang um unſ're Fahnen 
Der rothe Aar noch ſchwebt; 


So lang noch deutſche Treue 
In unſ'ren Bergen gilt, 

So lang noch fromme Weihe 
Tiroler Herz erfüllt; 


Sie ſollen uns nicht trennen 
Den Süden von dem Nord! 
So lang wir uns noch nennen 
Der deutſchen Grenzen Hort. 


Sie ſollen ſie nicht haben, 
Des Brenners Scheidewand, 
Sie ſollen erſt ſich graben 
Ihr Grab in unſerm Land! 











Was ist der Meusch? er R 





(1849.) } v4 
; A 
pP a3 ift dev Menſch? — Der Menſch? — Ein Schafl 
Zwar wird er nicht in Woll' geboren, 
Doch wächſt die Woll' ihm, wird ſie im Schlaf 
3 Und Wachen fleißig ihm gejchoren! J 
— 
Was iſt der Menſch? — Der Menſch? — Ein Rind! 
Zwar ſeine Haut iſt nicht aus Leder, er 
Doch ift fie noch Jo fein und weich und zart und lind, —— 
So gerbt die arme Haut doch Jeder! — 
Was iſt der Menſch? — Der Menſch? — Ein Ochs! 7 
| Zwar fehlen ihm die ftarfen Knochen, 2 


Doch fommen Menjchen noch in ganzen Echod3, 7 
. hm Geift und Naden einzujechen! 


Was ift der Menjch ?— Der Menjch ? — Ein Hund! 
- Bwar fehlt die Treue ihm, die edle, 








u; Doch wachjam ift er wohl zu jeder Stund', — 
Wie er nur ſpitzle oder wedle! a 

Was ift der Menſch? — Der Menjd) ? — Ein Roß! Be 

: Zwar fehlt ihm Luft zu führen Zaum und Zügel, Ro 
Doch „ventre ä terre* macht der Gottgenoß', — 

Riecht er von ferne nur die Prügel! 
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Mas ift der Menſch? — Der Menſch? — Ein Sforpiont 
Awar liefert er das Gegengift nicht jelber, 

Doch wie jener frißt ein Menſch den andern jchon, 
Wenn fie zufammenfommen wie die Kälber! 


Mas ift der Menjch ?— Der Menih? — Ein Het! 

Awar hat er nichts Heiliges im Kopfe, 

Doch er verjchlingt fein eigenes Geſchlecht, 

Und fein Mitgefchöpf liegt ihm im Kropfe! 

Mas ift der Menſch? — Der Menſch? — Ein Haupt 
Kameel! 

Awar macht aus feinem Haar man feine Deden, 

Doch niet zur Erde fich Die gute Seel, 

Menn neue Laften jeinen Rücken decken! 


Was ift der Menſch? — Der Menſch? — Ein Bafilisfl 
Awar ftirbt er nicht am eig'nen Bli im Spiegel, 

Dod er nur Höh’res ift, ein Denkmal, Obelisk, 

Speit er fein Gift empor auf Berg und Hügel! 


Was ift der Menſch? — Der Menſch? — Ein Thier— 
gemiſch! 

Von allen Sorten, Arten, Racen. 

Halb Schaf, halb Wolf, halb Greif, halb Stachelfiſch, 

Halb Fuchs, Halb Molch, ein Wild aus allen Klaffen. 


Mas ift der Menih? — Der Menſch? — Ein Aff’ 
mit Sprad’ und Wortl 

Ein Erdkloß zum Pasquill gefnetet, 

Ein Blatt, am grünen Baum verdorrt, 

Gin Ding, das erft jündigt und dann — betetl 


Sin Fürf, ein Künftfer, ein Be 
Ein Dichter, ein Minifter, ein Herr, ein Sklav', 
Sn allen Formen aber ein Verruchter, ein Verdammter! 
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‚icht nur der Hain mit Blütenbäumen, 
Nicht nur das Thal, vom Strom durchrauſcht, 
Nicht nur der Park, in deſſen Räumen 

Die Nachtigall fich ſelbſt belaujcht, 
Nicht nur der See mit grünen Säumen, 

Wo Strahl und Welle Küffe taujcht; 
Auch ein Kartoffelfeld wird jchön betheiligt, 
Wenn theuere Erinnerung e3 heilige! 


Nichts ift jo klein in Diefem Leben, 
Kein Menſch jo reizlos in der Welt, 
Kein Würmchen und fein Pflänzchen cben 
Sp arm vom Schöpfer bingeftellt, 
Dem nicht ein Etwas ift gegeben, 
Wodurch e8 einem Meien doch gefällt, 
Und nichts ift in der großen Mejenfette, 
Das nicht Beziehung zu dem Weltgeift hättel 


Denn jelbjt in die Kartoffelpflanze 
Hat zarten Sinn Natur gewebt, 
Sie labt mit mildem Blütenglanze 
Wohl jedes Aug’, dad um fie lebt, 
Doch jchenfet fie ihr eigened Ganze 
Nur dem, der emfig nach ihr qräbt, 
So joll ein Mädchen jtet8 im Auge haben, 
Wer Blüten ſucht und wer ein Herz will graben! 





a Be E 

Auch eine hausgeback'ne Lehre 
— Aus der Kartoffelpflanze ſpricht: 
Wie ſo geſchickt der Koch auch wäre, 





Der aus Kartoffeln Torten flicht, er: 

Erhebe über Deine Sphäre, 8 
Du, erdgebornes Kind, Dich nicht: x A 

Zum Butterteig wird niemals die Kartoffel, Ei 

Zum Liebesgott wird nimmermehr ein Stoffell Br 

So will ich denn ein Blättchen brecyen, \ 

Ein Klein’ Kartoffel-Souvenir, Er: 
- Mit dieſer Blüte will ich jprechen, J 
Mehr als die Roſ' gefällt ſie mir, Be 
BE Weil feine Dornen an ihr ſtechen, — 
Weil Schmetterling nicht buhlt um ihr, — 
Weil fie nur blüht, um ſittſam zu verkünden, = 

Es lohnt der Müh’, den Inhalt zu ergrünven! =. 

- — 
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Des Rünstfers Mluch und Segen. 


Improvifation an Franz Yiszt. 







‚ die Kunft ift Gottes-Segen, 

Das ift wohl ein wahrer Spruch 
S Doch e3 ruht auf ihren Wegen 

\ Auch ein eig’ner Erdenfluch! 


Denn auf jedem Künftler-Schritte 
Folgt ihm der Philiſtertroß! 
Keilt ihn ein in ihre Mitte, 
Hängt an jeines Trades Schooß! 


Bald ein Heer von Enthufiaften 
£E Summt um ihn mit fadem Schrei, 
| Ohne Ruben, ohne Rajten 

Wiehern fie ihr Ginerlei! 


Bald dad Heer auch der Phantajter 
Mit Ghafel’ und mit Sonnet, 

Und das Neich der Kritikaſter 
Schredt ihn Morgend aus dem Bett! 


Dann die Weiber! Ach! Erbarmen! 
Kunft ift ihnen Nervenframpfl 

Dann Goncerte für die Armen! 
Dann der Neid mit feinem Kampf! 













Dann da3 Heer ver dummen Tröpfe, 
Die in Jubel brechen aus, 

Wenn im Thun der großen Köpfe 
Sich ein Irrthum jtellt heraus! 





Wenn ſich Liszt von feiter Erde 
Rettet in Das Waflerreich, 


Bleibt der Fluch und die Bejchwerde ; J 
Und die Laſt doch immer gleich! — 

Nimmer Friede hat der Kämpfer, 
Der für Kunſt ſo viel erſiegt, — 

Weil auch auf dem Reich der Dämpfer En 


Ihn die alte Dual umfliegt. 


Und e3 fommt mit Blig und Donner, 
Hält den müden Künftler feit, 
Und ſogar der Wit ter Bonner J— 
Schleppt ihn fort zum Liederfeſt! 


Und er findet nimmer Frieden, 

Nicht zu Waſſer, nicht zu Land; 
Bis die Rettung ihm beſchieden 

Von der Rhein-Nix' gold'ner Hand 


Sie gebietet ihren Wogen, 

Daß aus ihrem tiefen Grund’ 
An das Tagslicht fomm’ gezogen 
Eine Inſel Flein und rund! 














Daß fie auf den Fluthen Liege, 

Wie ein ſchwimmend grünes Blatt, 
Wie des Frühlings Blumentwiege, s p 
Das zum Band den NAheinftrom hatl © 





Und die reizendfte der Frauen NE 
Mit dem zarten Potosftab’ Pr 
Ward von ihr auch auserjehen j Br 
Als des Eilands ſchönſte Gab’; 


Und ſo ward das kleine Landchen 


Nur zum Sommernächte-Traum 
Oft ertönt dann Schubert's „Ständchen“ Su 
Träumerijch Durch diefen Raum! s 
ac 
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te Trommeln wirbeln, die Fahnen weh’n, 
A Im Waffenfleide die Krieger ſteh'n, 


Die alte Garde, bejeelt von Muth! 
Und durch die ehernen Gafjen jchritt 

Der Kaiſer haftig, mit fejtem Tritt, 

Im grauen Ro und im fleinen Hut! 

Und lautlos ftehet das Heer zumal, 

Kein’ Wimper zuckt an der Front von Stahl, 
Im ganzen Kreije ertönt Fein Wort. 

Da tritt aus Reihe und Glied ein Soldat, 
Präſentirt, zieht aus der Bruft ein Blatt, 
Und reicht dem Kaiſer die Schrift ſofort! 
Der Kaiſer jchauet ven Krieger an, 

Entfaltet haftig die Bittjchrift dann, 

Lieſ't, ftußt, gibt fie dem Soldat zurüd. 
„Sur Lieb’ und Heirat ift jet nicht Zeit, 


- Die Braut harrt Draußen im Waffenkleid, 


Grob’re fie, mit ihr Dein Glück! 

Die Braut wird Ehre jeßund genannt, 

Das Brautbett winfet in Feindesland, 

Das Vaterland ift dann der Altar! 

Haft du erobert die Braut im Krieg, 

Bring’ mir Die Bittjchrift nah Kampf und Sieg, 
Dann auf mein Wort, dann jeid ihr ein Paar!“ — 
Der Kaifer jpricht’3 und es hört's das Heer, 

Da jchallt wie Donner ein: „Vive l’Empereur!“ 
Die Bittfchrift ruht auf des Kriegers Bruſt; 
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Die Trommeln wirbeln, es blitzt der Stahl, 

Das Kriegslied jehmettert Durch Feld und Thal, 
Und in den Krieg geht’8 mit hober Luft! — 

Man fchelte den Krieg nicht, den wettergebornen, 
Man fcheite den Krieg nicht, den heldenverjchwornen, 
Man jchelte den Krieg nicht, ven göttererfornen, 
Denn es ift der Krieg auch ein Engel von Oben, 
Die da fteh’n im Tempel ten Herrn zu loben, 

Und auf fein Geheiß zu bejuchen ven Ervenfloben, 
Zu fchreiten durch Länder von Strande zu Strande, 
Zu wanteln dur Reiche im Feuergewande, 

Au braujen durch Völker im leuchtenden Brande. 
Denn «8 ift Der Krieg der Gedanfenverbreiter, 

Das Schwert allein it der eleftrijche Leiter, 

Der Degen allein iſt des Willens Begleiter, 

Der Krieg nur allein hat im fiurigen Wagen, 
Durch dumpfige Nächte, in Dumpfigen Tagen 

Die Kerzen tes Geifted durch tag Weltall getragen 
Denn nicht Durch Des Friedens entnervte Gejchlechte, 
Mit Bändern geiehmückte, mit Silber beblechte, 
Entſtanden die Ritter für heilige Rechte ; 

Denn nicht durch den Frieden, den Gott der Papiere, 
Den Gott der Mafchinen, den Gott ter Klaviere, 
Schwang fiegreich der Glaube die Himmelspaniere! 
Denn nicht durch den Frieden, den Jchwächlichen, bleichen, 
Verpflanzte Die Menschheit ihr göttliched Zeichen 
Meit über das Meer nad) verwilderten Reichen! 
Preis Darum dem Kriege, Dem Uhrahne der Ehre, 
Dem Vater des Muthes zu Land und zu Meere, 
Dem Träger der Künfte von Sphäre zu Sphäre; 
D’rum Ehre dem Krieg, wenn ibm jenden die Götter, 
Wenn fühn er erjchüttert Die Weltgejchichtsblätter, 








Wenn farf er bewährt die Waterlandsretter, 
Wenn vor jeinem Donner Iyrannen erzittern, 
Wenn vor jeinem Bliße die Ketten zerjplittern, 
Menn vor feinem Wolfenzug und Ungewittern 
Die Freiheit hervorgeht aus all’ ihren Gittern! — 
Kanonen bligen, ver Donner Fracht, 
63 liegt Das Schneefeld in ſchwarzer Nacht, 
Es ſchwankt die Zung’ an der Way’ des Krieg's 
Den Kaijer verläßt der Gott des Sieg's, 
Mit letztem Muth und mit leßter Kraft 
Das Heer zum Rückzug zujammen er rafft. 
Und wie der Kaijer das Heer durchzieht. 
Er den Soldat mit der Bittjchrift ſieht; 
Das Schwert zur Hand, das Papier auf der Bruft, 
Steht er und kämpfet mit freudiger Luft, 
Bis eine Kugel ihn niederftredt. 
Er finft, von quellendem Blut bededt, 
Und noch im Sinfen ruft jubelnd er 
Dem düftern Kaijer jein: „Vive l’Empereur!“ 
Das Franfenheer hat Rußland geräumt, 
Das Winternacht3märchen ausgeträumt, 
Den Kaiſer führte heimwärts jein Glück, 
Doch der Solvat blieb gefangen zurüd. 
Nach Jahr und Tag, als gejund er war, 
Zieht heimwärts er durch Tod und Gefahr, 
Durch Rußlands Eis, und durch Deutjchlands Sand, 
Treibt ihn Die Sehnſucht nad) Franfreichs Land. 
Gr wandert raftlos voll Angſt und Notb 
Dom frühen Morgen bis zum Abendroth, 
Mit bleicher Wang’, und mit wilden Bart’ 

Die Bittjchrift auf ſeiner Bruft bewahrt. 

Und als er fommt in jein Vaterland, 





Be Be ee Ah na ale “ 
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Bei Waterloo jchon der Kaijer ftand. 
Vergeſſen plöglich ift Noth und Bein, 
Er tritt in Reihe und Glied hinein, 
Und mit dem Schwert in der tapfern Fauft, 

In Feindesreih’n er wüthend hauſ't; 

Der Kaiſer jelbit jprengt im Kampf heran, 

Erkennt den Soldat und jpricht ihn an: 

„Eh bien, mon brave,“ jo jpricht er laut, 

„Komm’ Morgen zu mir, Du verdient die Braut.” 
Da trifft den Soldat eine Kugel jehwer 

Und finfend ruft er jein „Vive l’Empereur!* — 

— „Komm! Morgen! das joll niemand wagen, 

Der fterölich ift und irdiſch geboren, 

Der Menſch, dem Zufall zur Beute erforen; 

Denn zwijchen Heut’ und Morger, 

Liegt oft ein jchwer Geheimnik verborgen; 

Denn. zwijchen Heut’ und Morgen ift Die Nacht 
Verhängnißvoll als Scheidewand gemadt, 

Denn bis das Heute geht und Morgen fehrt wieder, 
Geht eine Sonne anf, und eine Sonne geht nieder, 
Denn zwijchen Heut’ und Morgen in Mitternachtsjtund, 
Da ſitzen zu Natbe im himmlischen Rund, 

Die Götter, die das Los der Menjchen rüttehr, 

Die Geifter, die des Unglücks Urne jchütteln, 

Die Mächte, die Den nächiten Tag regieren, 

Die Kräfte, Die den blinden Zufall führen, 

ind die Dämonen, jo die Schadenfreude Fochen, 

Daß fie zerftören, was für Morgen war verjprochen, 
Daß fie vernichten, was das Heut’, in Glück erzogen, 
Dem Morgen hat für Hoffnung vorgelogen! 
Ja, zwifchen Heut’ und Morgen wandelt leije 
Das Menjchenjchiefial jeine Wantelfreije, 





Bis Heute gebet und Morgen fehret wieder, 

Legt jelbjt Die Sonne ihren Burpur nieder, 

Bis Heute gebt, und Morgen fehrt zur Zone, 
Verliert der belle Sirius die Strahlenfrone, 

Nun gar ein Menjch, ein Kind der flücht’gen Horen, 
Ein Kaijer, der zum Throne nicht geboren, 

Soll nimmermehr: „Komm Morgen!" jagen, 
Denn eh’ die Nacht auf ihrem ſchwarzen Leichenwagen 
Das „Heut“ hat abgeführt zu abgejchıedenen Tagen, 
Und eh’ die Sonnenrofje, glutbejchlagen, 

Mit friihem „Morgen“ durch den Himmel jagen 
Liegt des Uſurpators Krone, reich an Plagen, 

Sm Staube, von der Nemeſis zerichlagen! — 

Der „Morgen“ fam, von dem der Kaijer jprach, 
Dod der Soldat lag verwundet und ſchwach, 

Lag Jahre lang fiech, und Troft ihm nur gewährt 
Das Blatt auf der Bruft, zur Seite das Schwert, 
Als er geneſen nad Jahren voll Noth 

Mar ſchon das Kaijerreich und ver Kaijer auch todt, 
Doch ter Soldat zu jeiner Geliebten d'rauf ſprach: 
„Der König wird halten, was der Kaijer verſprach!“ 
Die Uniform der alten Garde zicht er an, 

Und hüllt die Bittjchrift in ein Seidentuch jodann, 
Und geht wohlgemuth ins Tuilerienjchloß, 

Und dringt ganz muthig durch den Yafaientroß, 
Dringt an der Thronjaals innerite Grenz’, 

Begehrt beim König jogleich Audienz! 

Und ald vor den König jein Verlangen man bringt 
Gewährt er gnädig und milde, und winft, 

Und der Soldat tritt heran big an den König jchier, 


uUnd macht die Honneurs, und beginnt d'rauf: „Sire, 


Ich habe gekämpft im Kriege, voll Muth, 





AD nd a a Be ch he ame 1 EU U ha Fran a Ki 
F EN eu — N" 
F \ MR: — AT Ah ae a 
7 a ES. 
a * Ar 
i 192 
" 
* N 
14 
= 


Sch habe vergoffen in Schlachten mein Blut, 
Für's NWaterland bin ich gezogen zur Schlacht, 
Fürs Vaterland bin ich zum Krüppel gemacht, 
Ob Kaiſer, ob König mein Landesherr hieß, 
Mein Vaterland war in dem Namen mir ſüß! 
Und was mir für's Vaterland der Kaijer verhieß, 
Das hält wohl der König, den Gott nicht verlieh; 
Das Ehrenwort, das mir der Kaiſer einjt gab, 
Das löjet mein König dem Kaiſer wohl ab!“ 
Der König lächelt mit mildem Angeficht, 

Und nimmt das Blatt und lieft, und jpricht: 
„Des Kaijers Ehrenwort, ich löſt' es gerne ein, 
Doch wer joll für die Wahrheit Bürge mir fein? 
Ya, ſtände bier auf diefem Blatt Papier, 

Der Name des Kaiſers gejchrieben vor mir, 

Ich würde Dir halten, wein Guter, jofort, 

Sein für das Vaterland gegebenes Wort, 
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‚ Allein da jein Name unterjchrieben nicht ift, 

Y So gilt Dies Papier nicht zur jegigen Frift!* 

: Mit diefem Bejcheid wird der Krieger entlaffen, 

F Der in des Königs Hand die Bıttjchrift gelaffen. 

; Der König legt auf den Tijch fie Hin, 

& Und jo gar Manches gebt ihm laut Durch den Sinn; 
\ Gr denkt an den Todten, und an das Gefchie, 

k An die Götter, die das Recht ſtets bringen zurüd. 

£ Indeſſen finft des Abends jchattiges Gefieder 

j Mit jhwüler Luft auf Die Erd’ hernieder; 


Der König jegt ficb in den Lehnſtuhl D’rauf, 
Und lehnt Das Haupt auf jeinen gold’nen Knauf, 
Des Abendjchlummers bilderrricher Engel 
Berührt fein Haupt mit feinem Lotosſtengel, — 
Wie er im Dunkel wird vom Schlafe umfangen, 
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Da weht ein Geifterhauch um feine Wangen, 
Ein Schauer riejelt ihm durch Mark und Bein, 
Die Thüre geht auf — und im Zwielicht tritt herein 

Der Kaiſer, der auf Helena jchon ruht, 

Im grauen Rod, im Fleinen Hut; 





Und lautlos jehreitet er zum König heran, — 

Zeigt mit dem Finger auf die Bittſchrift ſodann, J 
Und ſchreitet weiter bis zum Tiſche hin, J— 
Und nimmt die Bittſchrift, blättert leiſe d'rin, J 


Ergreift die Feder, taucht ſie langſam ein, — 
Und ſchreibt ein Wort mit kleiner Schrift hinein; 
D'rauf ſteht er auf, legt nieder das Papier, * 
Und geht im Geiſterſchritt hinaus zur ſelben Thür. — 


Der König ſchnell erwacht, er traut den Sinnen kaum, J 
Er glaubt, es täuſch' ihn hämiſch nur ein Traum, — 
Er ſteht auf, ergreift daS Blalt, als wie zum Hohn, SR 
. Da fteht ganz deutlich unterjchrieben: „Napoleon”! — I; 


Da neigt der König das milde Geficht, 
Mit Rührung und frommer Ergebung er fpricht: 


J „Ein Ehrenwort muß heilig ſtets ſein, 7 
68 löfte der Kaifer von Jenjeits ed ein — ü d 
Und um zu erfüllen, was er als Kaiſer verſprach, ö * 


Die Riegel des Grabes er mächtig zerbrach. 

Ein Wort, das ein Verftorbener im Lehen gewährt, 
Das werde vom Pebenden al3 heilig geehrt, 
D’rum wie hier dad Mort „Napoleon” ift zu ſeh'n, 
Soll gnadegewährend auch „Ludwig“ nun ſteh'n!“ 
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3 ift eine alte Redensart im Leben, 
Und allgemein heißt's: „Ein Sprichwort, ein Wahr: 
wort!” 
Doc dieſes ift nun wieterum ein Sprichwort eben, 
Das jchmuggelt fih von Mund zu Mund jo fort; 
Allein wie und ob die Sprichwörter alle auch find wahr, 
Das zu unterjuchen bring’ ich jet nur ein paar. 


„er A jagt, muß auch B jagen“, 
Den Kindern allen jagt dag jchon der Inſtinet, 
D’rum muß man fi mit ihnen auch entjeglich plagen, 
Bis man fie zum A nur bringt; 
Allein auch dies Sprichwort, bei den Großen zerbricht’3, 
Die dummen Menfchen jagen immer: „Ah“ und weiter 
nichts. 


„Im Weine liegt Wahrheit”, jagen Die Sprichwort— 
verfaſſer, 
Darum wird Einem ſo ſauer in der Seel', 

Und darum trinken die Leute jetzt gar nichts als 
Waſſer, 

Da kömmt ihnen keine Wahrheit in die unrechte 
Kehl'. 

Die Recenjenten allein trinken wegen der Wahrheit 
noch Wein, 

Allein fie haben fienoch nicht, denn fie gehen auf den 

Grund nicht ein! 





* Ein and'res Sprichwort heißt nun wieder: 
„Wem der Himmel ein Amt gibt, gibt er auch Verſtand“, 


F 
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Das iſt vom Himmel gnädig und bieder, 

Daß er den Verſtand erſt gibt nach der Hand, 
Denn wenn man den Verſtand früher beſitzt, 

Hat man oft vergebens auf das Amt geſpitzt! 


„Mit der Wahrheit”, heißt's ferner, „kömmt man am 
weit'ſten“, 
Das iſt einmal ein recht wahres Wort, 
Denn Alle, die ſich in der Welt noch auf Wahrheit 
ſpreizten, 
Die kamen immer weit von ihrem Lokale fort! 
Die Wahrheit und die Medizin ſind immer alliirt, 
Durch beide wird man — ſchleunigſt expedirt! 


Für den Tod“, jagt man in Preußen, Oeſtreich, Sachſen, 
„Sit fein Kraut gewachjen in der Welt”, 

Das joll heißen: gegen den Tod ift feines gewachjen, 
Für den Tod find Kräuter genug ausgeftellt, 

Das Kraut ift der Ausfteller, der Arzt aibt fein Accept, 


Der Tod caſſirt's ein, und das Ganze beißt „Recept“. 


‚ „Das Werk joll den Meifter loben”, jagt die Sprichwort: 









» 
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Iſis, 
Ein ſchönes Sprichwort, das muß man geſteh'n! 


Allein auch mit dieſem hat es ſeine Niſis, 


Wenn man ſo in die Journale könnt' ſeh'n; 
Da ſähe man, wie man's auch der Welt verberg', 
Das Sprichwort nur verkehrt: „Der Meiſter lobt ſein 
eig'nes Merfl“ 
13* 





„Mit den Wölfen muß man heulen”, ja wohl zu dienen! 
Das merken fich viele Dpernjänger jebt, 
Sie heulen mit ten Wölfen und mit den Ghibellinen, 
Das wird oft al recht heulſam gejchäkt. 
Doch mit den wirklichen Wölfen zu heulen, fällt Nie— 
mand ein, 
Denn das leidet nicht der Anti-Thier- Verein. 


Noc ein Sprichwort eurfirt unter den Leuten: 
„Den Sad fchlägt man, den Gfel meint man!” 

Das ift auch nicht immer der Fall! Bei Weiten! 
Man fängt Das Ding auch verkehrt oft an, 

Man führt gegen einen Reichen aus einen Schlag, 

Da jehlägt man den Reichen und meinet den Saf! 


„Mas dem Gmen recht ift,” jo heißt e8 wieder, 
„Das muß Dem Andern billig jein.” 
Das Sprichwort aber ift unjern Sournalen zuwiber, 
Da trifft oft nur das halbe Sprichwort ein, 
Der Eine läßt ſich loben, das ift dem Einem recht, er ift 
willig, 
Allein, dem Gelobten kömmt das gar nicht — billig! 


„Sine Hand wäjcht Die andere”, Das ift eine Wäjche, 
Man hat dazu gar nicht Hände genug, 

Man wäjcht fich Die Hand durch Courier und Depejche, 
Man wäjcht fich Die Hand, bald dumm und bald Flug, 

Sedo), je mehr man wäjcht, der Wäſche zum Truß, 

Se mehr man wäſcht, Defto größer der Schmuß! 


„Deß Brot ich eſſ', deß Lied joll ich fingen”, 
Das ift ein gutes, altes Deutjches Wort, 
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E Allein, e8 bat ſich geändert mit vielen andern Dingen, 
Dan hat es Leiter vergefjen an jo manchem Ort, 
Man ißt deutjches Brot und böhmijchen Faſan, 
Und kraͤht ein Lied mit dem franzöfiſchen Hahn! 


Die Öerechtigfeit ift blind“; die Arme ift zu bedauern, 
4 Allein fie Hat ein gar gutes Blinden-Inſtitut, 
Die Advocaten behandeln fie zwiſchen vier Mauern, 
Und fie behandeln fie jo ärztlich, jo gut, 
Daß fie jchon ven „Scheinen“ nach fann gehen, 
Und ſchon ganz gut — durch tie Finger Fann ſehen. 


Ein anderes Sprichwort: „Ehen werden im Himmel ges 
ſchloſſen“, 
Das Sprichwort bewaäͤhrt ſich zu jeglicher Friſt, 
Darum wird das größte Glück in der Ehe genoſſen, 
Wenn auch Eines von Beiden erſt im Himmel iſt! 
Und weil der Himmel Ehen ſchließt, nach wie vor, 
D'rum ſchauen die Mädchen mehr als die Jünglinge 
empor! 


er 


Wie der Herr, jo der Diener”, hört gar zu oft man 
y flagen, 

Das iſt vielleicht, das ift oft gewiß auch wahr, 

— Allein, eine Ausnahme muß man davon jagen, 
Die wird im Leben gar zu deutlich klar: 

Die großen Herr'n find höflich, gerecht und mild, 

Dod ihre Fleinen Diener find manchmal anders gewilft! 










j 
Wer Feuer haben will, muß den Raud) leiden‘, 
Da ſchneiden die Frauen ein finſteres Geſicht; 
Die Männer ſollen Feuer haben zu allen Zeiten, 
Sedo aber rauchen ſollen fie nicht. 
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D’rum jeder Mann jein Feuer im Kaffeehaus braucht, 
Und wenn er nad Hauſ' kömmt, ift er ganz — aus— 
geraucht! 


Wiederum jagt ein Sprichwort ganz richtig 
Und ganz wahr: ‚Ende gut, Alles gut‘, 
Darum, wie ich jebt ende, das ift wichtig, 
Allein, Daß ich ende, dag allein ift ſchon gut, 
Und weil id Ihnen zu Lıebe jetzt ende und wand're, 
D'rum hoffe ich auch (macht die Bewegune des Klatſchens), eine 
Hand wäjcht Die and’re. 








m Abent, al3 ter Tag von binnen jchied, 

1 Da war der aold’ne See jo ftrablenmüd, 
Sein Antliß jchien jo jonnenmatt, 

Sein Auge war vom Taglicht jatt; 

Er rüftet fih zum Schlaf im fühlen Haus, 

Er dehnt die Riejenglieder gähnend aus, 

Sin Eleinen Wellen wiegt er jelbit fich ein, 

Sn leifern Wogen jpricht er zum Uferitein, 
Ein ftilles Lächeln auf dem Angeficht, 

So ſchläft er ein beim Sternenlampenliht! — 


J 


— Und wieder ſah den See ich an um Mitternacht, 
Da jchlief er nicht, und war auch nicht erwacht, 
Gr jchien beftridt von jchwerem Traum’, 

Vom rojchen Athem zeugt des Ufer Schaum, 
Es hob fich jeine Bruft jo jchwer, 

Als ob ein Aly d'rauf aufgethürmet war; 

Und in dem Schlafe murrt und grollt er fort, 
Und jpricht in Angſt manch' unverjtändlich Wort, 
Und mandmal ftöhnt er laut, mälzt fich im Bett, 
Al ob ein ſchlecht' Gewiſſen er wohl hätt'! 

Und um des ſchweren Schläfers Bett herum 
Steh'n Feljenmänner ſchwarzverhüllt und ftumm; 
Und Beichte halt der See um Mitternacht, 
Bekennt, welch’ Unhold ihm im Buſen wacht, 
Welch' Unbold er in tiefem Herzen heat, 

Welch' einen Sturm für morgen in fich trägt, 
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Melch Gelüft’ er trägt und böjen Muth, 

Um zu verjchlingen fremdes Hab’ und Gut, 

Und als der See voll Neu’ vollbracht die Beicht, 
Ward ibm die Bruft jo froh und leicht, 

Er ſchlummert wieder janft und lächelnd ein, 

Und jchläft janft bi zum frühen Morgenjchein. — 


— Und als ich wieder fam zum See war's Tag, 
Mit off’nem blauen Aug’ er vor mir lag, 

Gr war jo eben froben Muthes aufgewacht, 
Er wujch das Aug’ ſich Far in Himmelspracht; 
Da ringt aus dunflem Wolkenſchoß 

Ein Feljenhaupt, ein Felſenarm fich los, 

Und wunderjam fteigt aus dem Nebelflor 

Ein Bilderfaal von Bergen ſtolz empor; 

Und wie der Nebelvorhang von der Scene füllt, 
Steht herrlich Ta die ſtolze Riejenweit, 

Die Riejenwelt, die — eine Ehrenwacht — 
Den See umgibt jo Tag als Nacht! 

Und von des Sees Ufer-Rand 

Stoßt keck ein raſcher Kahn vom Strand, 

Und furcht dem See mit wilder Luſt 

Mit ſcharfem Kiel die weiße Bruſt; 

Der See, der beut mit edlem Muth 

Dem Schiffer dar die Silberfluth! 

Die lange Narbe von des Kieles Stock 
Zerſchlitzt den grünen Wappenrock, 

Doch lacht der See im jungen Tag, 

Und trägt den Feind zum ſichern Hag! 


in. 
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Ber stille Bote. 


An Frau JR. 


in ſtiller Bote geht durch's Yand, 
L => Dom Herrn dort oben ausgejandt, — 
Er wandert leiſ', er wandert ſtumm, 
Er ſteht nicht ſtill, er ſchaut nicht um, 
Klopft hier und dort an eine Thür' a 
Und ruft hindurch: „Komm, rajch mit mir!‘ a 
Da hift fein Säumen und fein Zagen; — 
— Mer will den Herrn denn fragen? — 


Stein ift des Boten Angeficht, 
Er weinet nicht, er lächelt nicht, 
Er geht bei Nadıt, er gebt bei Tag, 

Ihn rührt nicht Bitt’, ihn rührt nicht Klag'; 

Wen er joll rufen ab, zur Stund’, J 

Legt er den Finger auf den Mund. — 

Ob ſeine Stunde ſchon geſchlagen! — 
— Wer will den Herrn denn fragen! 


Gar mancher ruft den ſtillen Mann: Br 
„D Kopf bei mir Grlöfer, an! ü 
Mir ift e8 hier jo weh und bang, KK 


Ih harr' auf Dich ſchon jchmerzlich lang!" .— J 
Der Bote kalt zur Erde blickt: 3— 
„O, nicht zu Dir bin ich geſchickt, —* 
Du mußt Dein Weh noch tragen! N 


— Wer will den Herrn denn fragen!“ 






—— m fl a an and on —— 


J Bl a er nee 
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Daneben tritt der Bote ein 
Bei Jugend, Glück und Lichterſchein, 
Und winkt dem Haupt, von Luſt umglänzt, 
Dem Jugend erſt das Glas kredenzt, 
3 Und aus dem vollften Glücks-Accord 
Ä Führt es der Bote mit fich fort, 
Y Nicht Aufjchub darf er wagen; 
‘ — Mer will ten Herrn denn fragen! 
E 
& Warum der Bote läßt den Greig, 
£ Und nimmt das Kind vom Elternfreis? 
a Warum er nach) der Blüte aveift, 
h Nicht nach der Frucht, ſchon ſatt gereift ? 
E Warum aus einem vollen Strauß 
3 Nimmt er die Knospe bloß heraus, 
i Die faum den Thau getragen ? 
E — Wer will den Herrn denn fragen! 
x 
3 


Warum ift Freud’ ein fliegend Blatt, 
Das Leid jedoch ein Nimmerjatt? 
Warum hat Luft jo Sprad’ als Wort, 
Der Schmerz jedoch verftummt jofort? 
Warum das Lachen jelbit, bejorgt, 

Vom Weinen jeine Thränen borat, 
Wenn Wort' den Dienſt verjagen? 

— Wer will den Herrn denn fragen! 


Haft Du die Zukunft denn enthüllt, 
Und weißt, was ihren Schoß erfüllt? 
Ward Deines Kindes Lebensfahrt 
Bis an ihr End Dir offenbart? 


i 
i 





Weißt Du, ob Gott fie jeßt nicht nahm, 
1 Um ihr zu jparen Weh und Gram? — 
Wenn trübe Stunden an Dir nagen, 
Mußt Du Dich jelbit jo fragen! 


Einft kömmt der Bote auch zu Dir, 
Und führt Dich jchweigend hin zu ihr; 
Der Herr, der mild und huldig blickt, 
- Der früher hat nach ihr gejchict, 
- Führt Dir fie zu, im Lichtgewand, 
Vom Erdenlauf nicht welfgebrann:, 
Verklärt wirft Du dann jagen: 
—Manfollden Herrn nicht fragen! 
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Die Huldprinzeß Elifabeth. 
Um ſie herum ein Sänrerorden 
Hat ihren Geiſt und Sinn erhöht; 
Denn Wiſſen, Kunft und Liedesftrophe 
Erblühten reich an ihres Vaters Hofe. 


An ihrer golp’nen Wiege fanden 
Geneigte Feen ſich bejcherend ein, 
Auf ihrem holden Antliß ſtanden 
Der NRofe und der Lilte Schein, 


Der Tugend hohe Engel banden 

x Ein Bindband ihr aus Sternen rein, 

i Und als dag Kind zur Jungfrau fich entfaltet, 
r Ward eine große Zukunft ihr gejtaltet. 

x 


Umgeben noch von Kunft und Spiel der Bither, 
Noch wandelnd halb im Kinderzauberreich, 

Erblickte fie ein junger Fürftenritter, 

An Jahren arm, jedoch an Thaten reich, 

Zum Bund berufen ward fein Dritter, 

Denn Herz um Herz, das findet ſich ſogleich, 

Gin Herz gebeut’8, das andere Herz wird's inne, 
Und jehnell vereint ſich Heldenthum und Minne, 





































Ein jedes Frauenherz in feinem Fleinen Raume 

Schließt Vieler Zukunft Glüf und Unglüf ein, 

Ein feſt verjchlofjned Buch mit golv'nem Saume 

Ruht zauberhaft in ihm jo Luft al3 Bein! 

Es ruhen Blätter d'rin vom gold’nen Lebensbaume, 

Mit Lettern bell und licht wie Sternenjchein, 

Und wieder Blätter wie im jehweren Fiebertraume 

Ein hart geängjtigt Herz fie ſieht vom Todesſchrein; 

Am Strom der Zufunft mit dem wilden Schaume 

Falt Blatt um Blatt vom Frauenbuch hinein, 

Doch einſt, wenn von der Erd’ fich wird erheben 

Des Stoffes und der Zeiten dicht gewebter Flor, 

Dann wird das Frauenherz, das ſich vom Erdenleben 

Zu jeiner Heimat jehwinget hoch empor, 

Nicht nur von dem, was es für jich allhier erfor, 

Dem Himmel müfjen volle Rechnung geben, 

Und beichten vor des Himmels off'nem Ohr, 

Nein, auch von allen Herzen, die ihm nahe waren, 

Ob es ihr Leben hat vwerbittert, ob beglückt, 

Nein, au) von allen Stunden, Tagen, Jahren, 

Die ed von Andern ergänzet und zerjtüct, 

Nein, auch vom Glüd der Kinder, die es jollte wahren, 

2 Ob es ihr Seelenheil gefördert, ob gefnickt, 

J— Nein, auch vom Glück des Hauſes und der Laren, 
Ob es in Milde oder Wildheit ſie beſchickt, 

O über alles das wird einſt dort droben 

Von allen Frauenherzen Rechenſchaft erhoben! 


Doch wo ein Frauenherz im Buch der Weltgeſchicke 
Für eine große Zukunft eingezeichnet ſteht, 

Wenn ed von Gott beftimmt zum hohen Altarjtüde, 
Zu dem ein ganzes Volk einjt wandelt im Gebet, 
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Wenn e3 geweiht, Daß es ein Fürftenleben ſchmücke, 

Das ruhmbefränzt durch fein Jahrhundert geht, 

Das es Millionen Herzen himmelhoch beglüde, 

Wenn e8 ein anderes Herz zu beglücken nur veriteht, 

Wo ſolch' ein Frauenherz in holder Formenfülle 

Zur Erde wird gejchiet vom hoben Sternenhaug, 

Da iſt es Gottes jegensreicher Wille, 

Daß es den ird’schen Frauenherzen jei voraus, 

Auf daß es jeinen heiligen Beruf erfülle, 

Er ftattet es von feiner Gnadenfammer aus, 

Und läßt das Schönfte pflücen aller Gaben Fülle, 

Und bindet es zuſamm' in einen Blumenftrauß, 

Und alle Geifter, die im Waſſer, Luft und Erd’ 
ſich finden, 

Sind eingeladen, um Ten Herzensjtrauß zu winden! 
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Erſt die Blumenherrſcherin, 
„Rothe Roſ'“ als Königin 

Mit dem Flammen-Purpurkleide; 
Dann die erſte Ehrendame, 
„Weiße Lilie“ iſt ihr Name, 
Eingehüllt in Schnee und Seide; 
Dann die Damen des Palaſtes, 
An dem Schimmer des Damaſtes: 
„Nelke, Glocke, Tulipane;* 

Arm in Arm dann auch kamen 
A die mindern Edeldamen;: 
„Hyaeinth, Nareiß, Cyane;“ 
Dann zuletzt am End' vom Hofe, 
Kammerfräulein und auch Zofe: 
„Schneeball, Winde, Enziane;“ 
Dann die Ritter und die Knappen 


— —— — — — ——— ———— 








2 Sn den Blättern ihrer Wappen, 
„Ritterſporn“, „Eiſenhut“ und „Helm“ dabei* 
Dann zulegt dad Aug’ zu laben, 
Kleine Pagen, Edelfnaben, 


„Goldlack“, „Schwertel” und „Aglei“! — 


Ale famen, um den Strauß zu binden, 
Tauſend Gaben d’rein zu winden, 
Tauſend Formen zu erfinden, 
Flur und Halde zu ergründen, 
Ob in dunfeln Wiejengründen 
Noch ein Blümchen wär’ zu finden! 
Und es famen die Feen 
! Aus den Wäldern, aus den Seen, 
Und e3 famen die Sylphen 
| Aus den Teichen, aus ven Schilfen, 
| Und es famen die Elfen 
Um den Damen zu helfen, 
Mit zierlichen Händen 

Den Strauß zu vollenden. 
| D’rauf läuten die Blumengloden, 
Die Geifter zu locken, 
Und Glühwürmcdhen leuchten 
Sm Dunklen und Feuchten, 
Und nad) einem klein Weilchen 
Bringt die „Demuth“ ihr „Veilchen“. 
Die „Tugend” tritt in den Kreis 
Mit einem Zweiglein „Ehrenpreis“; 
„Brennende Lieb'“ eilt herbei, 


An ihrer Seite „Frauentreu’”, 


Die „Klugheit“ mit geflügelter Sohle 
Fügt dazu die „Sinn-Viole“ 











Dann fam die „einfach ftille Güte” 
Mit einer zarten „Erdbeerblüthe“, 
Die „Milde" in Wort und in Miene, 
Bringt die holde „Baljamine”! 
Dann winden Die Geifter, die leichten, behenden, 
Den lieblichen Strauß mit unfterblichen Händen, 
Um ibn dem Wefen auf Erden zu fenden. 

Au dem ein fürftliches Herz fich joll wenden! f 
Und um den Glanz des Straußes zu vollenden | 
Erwählte aus dem Reich der Blumenzone 

Die Liebesgöttin, Die ftrahlente Dione, 

Dem Strauß zur höchſten Zier — die „Kaiferfrone”. 
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Ein jolcher Kranz ward auch für fie gewunden, 
Bon der mein Lied die Wunderjag’ erzählt, 

Solch' einen Strauß hat bei Elifabethb gefunden 
Der junggefrönte Held, Der fie zur Frau erwählt! 
Die junge Fürftin, in des Glückes gold’nen Strahlen, 
Vergaß das fremde Unglüd, fremdes Leiden nicht, 
hr Herz empfand den Wiederjchmerz der Qualen, 
Das Leid, jo des Bedrängten Herz oft bricht. 
Und jelber jtieg fie oft vom Söller nieder, 

Ein reich gefülltes Körbchen in der Hand, 

Ein einfach’ Kleid umbüllt die zarten Glieder, 
Geht unerkannt dahin, wo fie Die Armuth fand, 
Und brachte jelbft die Speiſen und die Gaben, 
Und brachte jelbjt, jo Linnen, Labung und Arznei, 
Und weinte janft wo Kranke ſich erlaben, 

Und ſtand voll jühen Mitleids oft dabei. 

Denn Mitleid ift des Schöpfers Künftlerzeichen, 
Das in der Menjchenbruft als Zeugniß fteht, 

Daß er als Gbenbild ift Gottes Gleichen, 
























Vom Göttergeift verfläret und durchweht! 
Und Mitleid gar in einem Frauenberzen 
Gleicht einem Gnadenbildnig an dem Hochaltar, 
Man fümmt zu ihm in Thränen, Leid und Schmerzen, 
Und fehrt zurück geftärft, getröftet wunderbar! 
Sedoch ver Thau, der Die Flur am lieblichiten 

befeuchtet, 
Sedoch der Demant, der den meiften Augen blüht 

zur Luft, 

Sedo der Strahl, der am weitelten hin leuchtet, 
Das ift das Mitleid nur in einer Fürfiin Bruftl-- 
Allein Verläumdung wagt es doch mit frecher Lüge, 
Eliſabeth einft zu verläumden beim Gemal, 


Daß zum Verrath geheimer Schritt fie trüge, 


Daß fie voll Falſch und Lüge allzumal; 

Da faßt ihn an des Argwohns böſe Hyder, 

Die ftet3 bei wahrer Liebe wohnt al3 Lügengaft, 
Und al3 fie mit dem Körbchen durch Den Garten 
Hernieber fteiget mit der Speijen und Getränke Laft, 
Faßt er fie an und grollt mit hartem Worte, 

Und tritt mit finfterm Blick ihr zürnend nah: 
„Wohin gehit Du heimlich jest am ftillen Orte? 
Und was trägſt Du in deinem Körbchen da?’ — 
Eliſabeth erbebt, wie jeltit die Mafellojen, 

Wenn harte Anred’ himmelplöglich fie umitridt, 
„>! Herr,” jagt fie verzagt, „ich trage Rojen, 

Ich Hab’ im Garten fie beim Gehen abgepflückt!“ — 
— „Sp? — Rojen! fo laß die Rojen ſchauen!“ — 
Und reißt das Tuch ihr von dem Körbchen wild! 
Und faum weiß er jelbit, joll er den Augen trauen, 
Das Körbchen ift mit Roſen gänzlich angefüllt! — 


Er ſteht beſchämt, er jchlägt die Augen nieder, 
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Sie aber jchlägt Die Augen hoch empor, 
Von Gott war e3 ein Gnadenzeichen wieder, 


Und Thränen tröpfeln ihr vom Wimperflor, 


Sie nimmt die Roſen aus des Körbchens Schatten, 
Neicht ihm fie Hin und fpricht in hold verſchämter 
Zucht: 
„Ein treues Frauenherz hat Roſen für den —— 
Selbſt zu der Siunde, wo er nur nach Dornen 


ſucht!“ 








Jeh bin vergnügt, weil ich vergnügt 
stets bin. 







pl Weis nicht, woran e3 liegt, 
x Daß ich ftet3 bin wergnügt; 

F Ste ich auch tief im Loch, 

Bin ich ſtets fröhlich doc; 

Dunkel ift meine Zell, 

Heiter mein Naturell, 

SG Bin vergnügt, weil ich vergnügt ftet3 bin! 

















Wenn ich auch Kopfweh hab’, 2 
Den ich: s'iſt Gottesgab’! — 
J Denk' mir bei dieſem Weh, — 
5Hab' einen Kopf, Juchhe!“ 
N Wenn ic) hätt? feinen Kopf, 
Naãhm' man mich nicht beim Schopf! — 
Ich bin vergnügt, weil ich vergnügt ftet3 bin! 


Regnet es jpät und früh, 
Freut mich mein Paraplui, 
Kömmt d'rauf die Hitz heran, 
Freut mich die Blouſe dann, 
Wenn dann der Donner kracht, 
Herz mir im Leibe lacht. — 
Ich bin vergnügt, weil id) vergnügt ſtets bin 












Sab' ich vier Groſchen Geld, 
Frag’ ich: „Was koſt't die Welt!“ 





14* 








Bleibt vom Geld feine Spur, 

„Geld ift Chimäre nur!’ — 
Plagen die Schulden mid: 
„England hat mehr als ich!“ 4 
Sch bin vergnügt, weil ich vergnügt ftet3 bint 


Seh’ ich nein die Zeit, ——— 
Freut mich Kurzſichtigkeit; 
Hör’ ich vom langen Haar, 

Freut mich Die Glaße gar; 

Denk' ih an Zukunft hin, 

Freut mich, Daß alt ich bin! 

Sch bin vergnügt, weil ich vergnügt ftet3 bin! 


Kömmt wo ein Feuer aus, 

Freuts mich, ich hab’ fein Haus! _ 4 
Bricht Ueberſchwemmung .ein, 

Freut's mich, fein’ Brü zu fein! Bi 
Fällt der Schnee hoch wie ein Haug, J— 
Freut's mich: die Poſt bleibt aus! 
Ich Bin vergnügt, weil ich vergnügt ſtets bin! 


Wird's Rindfleiſch theurer jetzt? 
Freut mich: Ochs hochgeſchätzt! 
Tritt nun die Viehſeuch' ein, 
Freut's mich, ein Menſch zu ſein; 
Holznoth mich auch nicht beizt, 
Uns wird ſchon eingeheizt. 
Id bin vergnügt, weil ih vergnügt ſtets Gin! j | 








Krieg ich ein Rendez-vous, 
Freut mich ihr ſchlechter Gout; 


oaufe vergebens ich, 
Freut die Bewegung mid; 
Wiird fie mir untreu gar, 
Freut's mich, daß ich's erſpar'. 
Ich bin vergnügt, weil ich vergnügt ſtets bin! 


Liebt mich das Publikum, 
Freut's mich, daß ich nicht dumm; 
Schmähen mich manche Leut', 
Freut's mich, daß ich geſcheidt; 
Spricht man gar nicht von mir, 
Freut's mich am meiſten ſchier, 
Sch bin vergnügt, weil ich vergnügt ſtets Ein! 








Öriffen aus „Woriz-Ruh. 


Unmuth. 


> ch bin verdrießlich, kanns nicht laſſen 
a Und mach’ ein jaueres © ficht; 
Die vielen Neider thun mich hafjen, 
Und die Geliebte mag mic, nicht! - 






Die tummen Leut' find mir zuwider, 

= Die Klugen find aber jo rar, 

Das Schweigen jchlägt nicht ganz darnieder, 
Das Sprechen aber bringt Gefahr! 


Ja bei den garſt'gen Frauen allen, 
Da fänd' ich wohl noch einen Schaß, 
Doch bei den jchönen, Die mir gefallen, 
Iſt immer ſchon beſetzt der Platz! 


Die mich lieben, bewundern und ſchätzen, 
—— Sie haben Luſt mir nur beſchert, 

Die mich verleumden, haſſen und hetzen, 
— Sind nicht einmal der Rache werth! 


Die Erd' iſt ſtets dieſelbe, 
x Die Bäume wie fie blüh'n, 
Bi. Sie find im Herbit ſtets gelbe, A 

Und in dem Frühling wieder grünl 





J Durch alle Erdentheile 
Regiert nur eine Macht, 


se 





r d Sie heißt die „lange Meile“, 
zz Die Königin ter Nat! 


Mir efelt jchon die Sache! 
Ich wünjche Eines nur: 

Sch wollt’, ich wär’ ein Drache, 
Und fie ein Schaf der Flur; 


Dann padt' ich fie im Schnabel 
Und trüg’ fie in die Höh', 

Und jagte dann dem Babel 
Der ganzen Welt: Adieu! 


Selbſtkenntniß. 


Unter allen Menſchen auf der Welt 
Bin ich nur flug und meije! 

Das ſag ich mir wohl hundert Mal 
Des Tages über, aber leiſe; 


Ich ſag's nur mir allein, 
Sch jag’ e3 feinem Zweiten, 
Denn ich vertraue, was ich dene 
Nur einem recht Gejcheidten! 


Alles, was gefummen ift, 
Hab’ ich voraus gejeh’n, 

Dod weil die Melt geftolpert ift 
D’rum ließ die Welt ich geh’n. 


Sch prophezeie Schnee und Froſt 
Bei Sonnenglut und Schmelz, 











Und rufe: ‚Wer fein Gjel ift, 
Der jorg’ für feinen Bela!" 


Schimpft hie und da ein Demagog — J 
Im Journal ſich weidlich ſatt, Br 
So ſag' ich gleich: „Dreht fich der Wind 
So wendet fich das Blatt!“ 


Wenn Einer zu dem Andern jpricht: 
„Die Menjchen al’ find gleich ! 

Weiß aleich ich, Daß er arm iſt, 
Der Andere aber reich! 


Wenn Gemand ewig murrt und fpricht: 
„Sp bleiben kann e8 nicht!” 

Sp weiß ich, daß er Schulten hat, £ 
Hämorrhoiden oder Gicht! - AJ— 


Liederquell 


Nur aus zerklüftetem Geſtein 
Entſpringt die volle Quelle; 
Nur aus zerriſſenem Gemüth, 4 
Entſpringt des Liedes Welle! 


Nur wer verfchmachtet fehler wor Durſt, 
Den labt jo recht die Quelle; 

Nur wer vergeht in Liebesleid, 
Den labt des Liedes Melle! 






Est modusin rebus. 


Wohl den Kukuk könnt Ihr fragen, 
Und er gibt Euch gleich Bejcheid, 
Doch die Nachtigallen jchlagen 
Nur aus eig’ner Luft und Leid. 


Wohl ven Gimpel lehrt ihr wieder, 
Das er Euer Lieblein pfeift, 
Doch die Lerche ihre Lieder 
Aus der Höhe jelbit fie greift! 


- Bapagei läßt fich erweichen 
„Spigbub!” „Spitzbub!“ nach zu ſchrei'n; 
Doch dem Aar und Seinesgleichen 
Impft Ihr Euer Wort nicht ein! 
e 
Staarmatz, Droſſel, Fink und Meiſe 
Lernen willig Euer Lied, 
Doch die Eule, ſtumm und weiſe, 
Euer Tagsgeplapper flieht! 


Und die Galgenvögel geben 

Billig ihre Federn ber, 

Sänger doch die höher jchweben, 
Singen nur zu Gottes Chr! 
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Ich cin „Riürkwärts-Dann,* 










ML nolich will gejcheidt ich werden, 


Epper iſt's noch nicht zu ſpät; 
Kann ein beliebter Mann auf Erden 
Epper beißen, wenns fort jo gebt; 
Wenn ich lerne mit Manieren, 
Epper rückwärts zu marjchieren. 


Keinem Menjchen ich's verbeble, 
£ Und es joll gedruckt da fteh'n, 
: Daß ich möcht von ganzer Seele 
Zu dem Alten rückwärts geh'n; 
In die alten guten Zeiten 
Möcht' als Krebs ich rückwärts jchreiten. 


Rückwärts in die Augendzeiten 
Möcht' ich wandern wohlgemuth, 

Mieder Durch Das Leben ſchreiten 
Möchte ich mit Rojenblut; 

| An die Haut mit Zahn’ und Haaren 

{ Möcht’ ich rückwärts wieder fahren. 


Rückwärts in die erite Liebe, 

Mo ich unterm Fenſter jtand 
Nächtlich aleich Tem beften Diebe, 

Auf der Bruft ihr Bujenband; 
Troß Des Regens, troß der Hunde, 
Möcht' ich rückwärts gleich zur Stunde. 
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Rückwärts ald im Rof von Leinwand, 
Durch die Welt ich jubelnd flog, 
Hunger that vergebens Einwand, 

Wenn ich meinen leeren Beutel 309; 
In der Jugend Wanderjahre 
Möcht' ich rückwärts, nah der Bahre. 


Rückwärts wo nad) Hoffen, Harren — 
Bei dem Menſchen Eingang fand, —— 
Und man an den Stunden-Karren 
En Noch nit Dampf Hat angejpannt; 


3 In tie Zeit des „ſchön“ geduldig, 
Möcht' ich rückwärts ungeduldig ! 


Rückwärts in Die fchönen Kreife, 

r Wo Familienglüf noch war, 

Nicht verichied’ne Meinungswerje 
Umgeftärzt den Haußaltar; 

In Des Herd’3 gejell’gen Zeiten, 

— Möcht' ich rückwärts wieder ſchreiten! 


Rückwärts in das Wiener Leben, 
Wie es einftens hat geblüht, 4 

Gugelhupf mit Weinbeerl und daneben 
Frohſinn, Biederfeit, Gemüth; 

In das Leben ohne Sorgen 

Möcht' ich rückwärts noch vor Morgen! 


In die Zeit des Sperls und Praters, 
Wo beim Eſſen man geplauſcht, 

Nie beſorgt um's Ohr des Katers, 

Der daneben hat gelauſcht; 
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Sn die Zeit vom lauten Plaudern 
Möcht ich rückwärts ohne Zaubern. 


Rückwärts in die fünf Theater, 


Hier voll Ernft und dort voll Spaß, 


Als noch Dramaturgen und Berather, 
Nicht verſchneidert Ziel und Maß; 

Ja zu „Weft” und „Schikaneder“ 

Möcht ich rückwärts jo wie Jeder! 


Sn die Zeit, wo man in Boljen 
Auf Bolitif nicht getroßt, - 
Mo ſich harmlos der Spaß ergofien, 
Der von Zoten nicht geftrogt; 
Sin die Zeit von „Raimund felig 
Möcht’ ich rückwärts gern allmählig! 


An die Zeit, wo man gejchrieben, 
Und gelejen flinf ein Blatt, 

Nichts gedeutelt nach Belieben 
Jedes Lejer Willkür hat; 

In die Zeit, wo harmlos Geber, 

Möcht’ ich rückwärts mit der Ferer! 


Zu die Zeit, wo Fleifch und Semmel 
Ohn' Gemeinderath geriet, 
Groſchen-Laibel wie die Tremmel 
In dem Bäderei-Gebiet ! 
Mo die Ochſen waren billig, 
Möcht ich rückwärts gar zu willig! 


In die Zeit, wo für einen Kreuzer 
Man feine Zeitung noch bekam, 





—— 
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Jeder Kellnr, Stubenheizer 
Nicht geſchrieben ſonder Scham; 
In die Zeit ohn' Leitartikel 
Woöcht' ich rückwärts gleich vom Zwickell 


In die Zeit, wo der Hebräer 
Gmaneipiret noch nicht war, 

Doch wo die Schaar der Pharijäer 
Sie nicht zauf’ten ftet3 am Haar, 

Wo man wagte nicht gar Heberei; 


_ Möcht’ id) rückwärts franf und frei! 


In die Zeit, wo — und jo weiter, 
Und fo meiter et caetera, 
Et caetera und jo weiter, 
Und fo weiter et caetera; 
In die Zeit der tempi passati 
Möcht' ich rückwärts gleich a dati! 


Nachde.n ich jo Elar und offen 
Mih zum Rückwärtsmann erflärt, 
Leg’ ich jchlafen mich im Hoffen, 
Morgen bin id) jehr begehrt; 
Auf der Börſ', ohn’ Larifaril 
Steh’ ich zwanzig über pari! 
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Gin Weihnachtsbaum. 
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Kinder. 


Wiin Kindlein, lieblich wunderhold, 
Im Wiederſchein vom Himmelsgold, 
u Tritt Abends in das Zimmer ein; 


Ein Bäumen hat es ausgejchmüdt, 
Ein Bäumen hat e3 abgepflückt 
Im ewiggrünen Tannenhain; 


Stellt auf den Tiſch das Bäumchen her, 
Belaſtet es mit Segen ſchwer, 

Mit Blumen und mit Kerzen viel, 

Mit Sternlein und mit Bildeszier, 

Und ſpricht: „Ihr Kindlein kommt zu mir, 
Daß ich den frommen was beſcheer'!“ 


Es lächelt hold, es lächelt mild, 

Daß jedem Kind das Herzchen ſchwillt, 
Und lugt durch's grüne Tannenreis; 
Die Kindlein ſteh'n um es herum, 

Sie falten ihre Händchen ſtumm, 

Die Wänglein roth, die Herzchen heiß; 


Ihr Aeuglein durch die Thränen lacht, 
Und ſtaunen ob des Bäumchens Pracht, 
Wie Alles das ſo herrlich iſt; 








Der Vater jpricht: „Lieb' Kinder, denft, 
Das Alles hat Euch Chriſt geſchenkt, 
Der gute, liebe, heil’ge Ehrift! — J— 





Er hat die Kinder gar ſo lieb, ‘a 
2 Daß er auf's heil'ge Bäumchen jchrieb, * 
„Die Kinder zu mir kommen laßt!“ Br 
Beſucht fie wieder jeinestheils er 
In dieſer Nacht tes Licht und Heilg, 
Mit feiner Gaben fügen Lajt! — 


Dann fteigen von dem Eleinen Baum, Br 
Wie aus tem jchöniten Morgentraum, (> 
3 Viel Englein in den Kinderkreis; 
Und faſſen ſie ſo weich, ſo warm 
In ihren lichten Engelsarm, — 
In ihre Arme lilienweiß. — 


— Und flüſtern: „In dem Bäumchen da 

' Iſt Gott dem Kinderherzchen nah’, 

| E Und aus dem Bäumchen arün und fleir 

| { Tönt ungehört des Heilands Wort, 
Daß er Vater, Schutz und Hort, 

| 4 Der frommen Kinder ſtets will fein!” 









Weißes Kerzden. 


Weiße Flamme! Wie der Glaube, =; 
Wie die Schwinge weißer Taube a 
Steigft Du in die Luft empor, Kr 
Klar und lauter ift Dein Glühen, * 
Deiner Strahlen holdes Blühen 
Zieht hinauf zum Himmelsthor. * 























„Weiße Roſen!“ Weiße Flammen! 
Liebe, Glaube eng beifammen! 
Weiß ift auch des Todes Kleid! 
Doh aus weißen Grabgewande i 
Löfen Deine Todesbande J 

Weiße Engel einſt zur Zeit! 


Grünes Kerzchen. 


Wenn der weiße Schnee zerronnen 

Und der Götterjüngling naht, 

Wenn den Flüſſen und den Bronnen 

Iſt gelöſt die Zung' der Wonnen, 

Daß ſie plaudern früh und ſpat, — 
Tritt auch an das Licht der Sonnen 
Grünes Leben, grüne Saat! 


Grün ſteh'n alle Lebensbäume 

In der Jugend goldnen Au; 

Grün ſind aller Nächte Träume, 
Wenn nur Lieb' und and're Schäume 
Aufgeführt den Märchenbau; 

Grün ſind alle Weltenräume, 

Stellt die Hoffnung fie zur Schaul 





Nothes Kerzen. 


Blut ift roth und roth ift Feuer, 
Beides gibt ein feurig’ Blut! 
Blut ift irdiſch, täglich neuer, 
Feuer ift ein himmliſch Gut; 
Und das Böſe und Das Gute, 
Erd’ und Himmel Tiegt im Blutel 
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Denn im Blut die Erdentheile 
Rollten wilde Glut und Brand, 

Doch im Blut die Himmelstheile 
Zeigen auf den Diamant: 

„Da ift Feuer auch) zu finden, 

Doch zum Leuchten, nicht zum Zinden!”“ 


e Rothe Rojen, rotbe Wangen, 

y Paaren Himmel aud und die Erd’, 
Irdiſch Glühen und Verlangen, 

3 Himmliſch Sehnen, lichtverklärt, 

E Doc den Himmel, den erhöhten, 
Zeigt das Blut nur im — Erröthen! 


Dlaues Kerzen. 


Blau fieht der „Himmel“, blau der „Dean“ her, h 
Sag’, „Treue“, wie bift Du denn blau? 

Treu ift der Himmel, treulos dag Meer, 
Sag’, „Treue“! jag’ mir's genau! 


© Das „Auge“ ift blau, die Flamme ilt’3 auch, 
Sag’ „Ireue!” wie bift Du denn blau ? 
Die „Flamme“ verweht, nicht das Blaue im „Aug',“ 
D Treue! wie bift du jo jchlau! 








Die „Ferne“ ift blau, „Vergißmeinnicht“ gar! 
Sag’ „Treue!“ wie bift Du denn blau? 

Die „Ferne fie täuſcht, das Blümchen bleibt wahr ! 
D Treue! jag’ ob man Dir trau’!? 
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Gelbes Kerzden. 































Gelb und golden brennt die Kerze, 
Gelb ift Segen überall! 
Selb ift Das edelſte der Erze, 
Golt, der Erde Herzmetall ; 
Gelb ift Reife, gelb tie Saaten, 
Gelb der Herbit, der Früchte bringt; 
Goldgelockte Engel traten 
Por die Muje, wenn fie fingt; 
Gelb ift auch das Licht der Sterne, 
Die dort hoch am Sternenzelt, 
Aus Des Gies gelbem Kerne > 
Ringt fich Leben in die Welt! 


DBlumenferzden. 


Blumen auf den bunten Sterzen, 
Blumen um den Reihnachtsbaum, 
Blüten unter grünen Zweigen, 
Wie in einem Gartenraum! 


Aus dem runden Nojenkelche, 
Aus dem jehlanfen Lilienfhacht, 
Aus der Nelfe würz’gem Becher 
Steigen viele Engel jahr. 


Schauen lächelnd, wohlgefällig 
Auf die Dinge allerhand, 
Segnen freundlich alle Gaben, 
Aepfel, Nüffe, Spielzeug, Band; 
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Und fie jegnen alle Hände, 

Die den Lichtbaum aufgebaut, 

Und fie jıgnen alle Kinder, 
"Die da spielen, leij’ und laut. 


Und fie jhweben auf und nieder, 

Durch der Stube Licht und Duft, 

Küſſen Tann die Kinder wieder, 
Und zerfließen in die Luft; 


Und die Blumen in der Stube 
Sind am Morgen thränenfeucht, 
Denn die guten Engel weinten 

ALS der Morgen fie vericheucht! 


Todtenferzden. 


Allen Todten fromme Grüße 
Dieſer Heilig ftillen Nacht, 
Die an diefem holden Feite 
Einſt mit uns geliebt, gelacht! 


Die mit und den Baum behangen, 
Die mit und den Tiſch geſchmückt, 
Die mit und von Kinderlippen 

Luft und Wort und Kuß gepflüdt! 


Alle Todten, Die da ruhen 
Sn dem engen Friedensjchrein, 
Mögen ihre Seelen jenden 
In die Weihnachtzitub’ herein; 














Die an unſ'rer Wieg' geſungen 
Unſer erſtes Wiegenlied, 

Die ſo lang mit uns gegangen, 
Bis der Meg ſie plötzlich ſchied. 


Allen Eltern, deren Kinder 

D'raußen liegen in der Erd', 
Sei ein Licht und eine Thräne 
Und ein Kinderkuß beſcheert! 


Allen Kindern, deren Eltern 
Ohne ſie man eingeſenkt, 

Sei ein Licht und eine Thräne 
Und ein Herzfuß hier gejchenft! 


Alle Kinder mögen fommen, 
Die verwaift find und allein, 
Gaben hab’ ich nicht für alle, 
Aber Lieb’ und Kerzenjchein! 


DTroſteskerzchen. 


Jeder Mann hat ſeine Plage, N 
Ihren Kummer jede Frau; $ 
Jedes Herz hat bitt're Tage, 4 
Seine Riſſe jeder Bau! 

Jedes Licht Hat feinen Schatten, 
Seine Raupe jeder Baum, 
Ihren Sandflef alle Matten, 
Seine Qualen jeder Traum! 
Jedes Herz hat feine Wunde, 
Ihren Seufzer jede Bruft, 










Ihren Dorn hat jede Freude, 
+ Shren Stachel jede Luit! 
Jedes Aug’ bat jeine Thränen, 
Jeder Rüden feine Lait, 

Jede Seele hat ihr Sehnen, 

— Jeder Stamm hat ſeinen Aſt! 

J Jeder Schmerz hat auch ſein Ende, 

Jeder Sturm hat ausgetoſ't; 

Jede Sonn' hat ihre Wende, 

F Jedes Weh' hat ſeinen Troſt! 

* gebe Blum’ bat ihren Stengel, 

Sede Hoffnung ihren Grund, 

Jedes Kind hat jeinen Engel, 

u Ihren Flügel jede Stund', 

J Jeder Menſch geht and're Wege, 
Dieſer mühſam, jener flott, 
Endlich führen alle Stege 

Sie zuſammen doch zu Gott! 





















Die Zunberschleier. 


Ein Prolog. 





Widmet heute diefe Scene 
Eine furze Spanne Zeit! 
Miederum ein Wort, ein jchlichtes, 
Das allein zum Herzen ſpricht, 
Tritt der Inhalt des Getichte® 
Scheu vor Guer Angelicht! 
Niederum als Dyferferzen 
Brennen dieſe Kerzen bier; 
Mo fich finden milte Herzen, 
Da ift ſtets ein Hochaltar! 
Nieterum zur Wohlthatsfeier 
Ladet dieſer Tempel ein, 

Und in einen „Zauberſchleier“ 
Hüllt er ſeine Milde ein! 


Tauſend Zauberſchleier wehen 
Durch die göttliche Natur, 

Durch den Geiſternebel ſehen 
Unſichtbare Mächte nur! 

Tauſend Zauberſchleier hüllen 

Um des Lebens Schickſal ſich, 
Schickſalsſchweſtern ganz im Stillen 
Weben ſie ganz emſiglich! 



















Tauſend Zauberſchleier ſchmiegen 


Tauſend Zauberſchleier decken 
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Heimlich fih um Herz und Bruft, * 
Tief darein gewickelt liegen 
Bitt'res Weh und ſüße Luſt! 


Gottes Fügungen hier ein, 
Wie, weshalb ſie ſich vollſtrecken, 
Weiß wer ſie gewebt allein! 


Was die Götter niederſchicken, 

Hüllen ſie in Schleier dicht; 

Dieſe Schleier zu durchblicken 

Streb' das Menſchenauge nicht, 

Wogen, flattern immer neuer, 

Sie vor uns im Weltenraum, 

Selbſt der Schlaf iſt Zauberſchleier 

Nur für Nachtgeſicht und Traum! — 


— Wenn der Tag iſt jchlummertrunfen 
Auf Das Bergbett hingeſunken, 

Wenn er ftreut die legten Funken 

In jein Brautgemach, in's Meer, 

Dann kömmt ſchwarz im Trauerkleide, 
Witwe Nacht im blaſſen Kleide, 
Abgelegt das Lichtgeſchmeide; 

Um vie Erde weitumber 

Hängt herab in Wehmuthsfeier, 
Sinfterniß, ihr Witwenjcdleier! 


Wenn die Liebe, jühbefangen, 


Auf des Mätchens Blütenwangen 
Sit jungfräulich aufgegangen, 
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Nie ein Blümlein aufgetaucht, 

Sammeln ftill die Charitinnen 
Blumenfäden, Rojenlinnen, 

Zum Gemeb’ fie zu verjpinnen, 

Auf Das Antli dann gehaucht 

Wird der Liebe, immer jcheuer, 

Holde Scham zum Rofenjchleier! 


Wenn in Lebens dunfeln Stunden 
Bei des Unglüds off'nen Wunden 
Menschli bat der Menjch empfunden, 
Und der Duell im Herzen jpringt, 
Steigen aus der Bruft:Gifterne 

Au des Auges flarem Sterne 

Laut’re Tropfen gar zu gerne, 

Und des Herzens Mitleid bringt, 
Seine milde Dpferfteuer 

Sn dem feuchten Thränenjchleierl 


Wenn das Herz ift voll von Zagen, 
Menn ver Zeiten birt’re Klagen 

Vor uns fteh'n mit berben Fragen, 
Deren Antwort Gott nur weiß! 

Steht die Zuverjicht die holde, 

Mit dem Stab der Blumendolte, 
Ausgelegt mit Hespers Golde, 

Zeichnet Durch den fernen Kreis 

Uns die Hoffnung hoch und theuer 
An der Zufunft Dämmerjchleier! 


Menn die dumpfen Donner grollen, 
Wenn vie Blige find gequollen 











Aus den Wolfen, unglüdsvollen, 
Die der Himmel niederhängt, 
Kömmt die Sonne, fie zu zieren; 
Mit Smaragd, Rubin, Saphiren, 
Strahlenvoll fie zu jpalieren, 

‚Und mit Burpur reich Durchiprenft 
Flammt im fiebenfachen Feuer 
Bogenhoch der Farbenjchleier! 








Wenn die Welten gehen jchlafen, 
Alle Tags- und Sorgenjelaven 
Segeln in den Schlummerhafen, 
In die ftile Bucht der Nacht, 
Sehen wir in Himmels Hallen 
: Ueber diejen Welten allen 
Einen blauen Schleier wallen, 
Lebensbilder d'rein gebracht, 
9 Jungfrau, Venus, Schwan und Leier 
Schimmern durch den Sternenſchleier! 


Und nach dieſem Schleier oben, 
Den der Vater uns gewoben, 

Sei des Menſchen Blick erhoben, 
* Wenn des Lebens Nacht uns droht; 
“ Durch des Schleiers Aetherfalten, 
Durch ter Sterne Lichtgeitalten 

Fällt ein Licht vom Senjeitswalten, 

Das von Gott Gewißheit bot: 

Gr enthüllt den Jauberjchleier 

Don des Lebens Abenteuer! 
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(Hervortretend:) 
Doch heut’ entfaltet ſich in Diefen Hallen, 
Der ſchönſte unter dieſen Schleiern allen, 
Denn ın fein weiches Luftgewebe fallen, 
Die Thränen aus des Mitleids Feenjce! 
Die Fäden nehmen fie vom Herzgewebe, 
Den Seufzer auch, der jchwellend ihn erhebe, 
Daß er zu fernem Unglück jegnend Ähmehe, 
Daß er umbülle tröftend ferne Weh! 
Was hier gewebt des Wohlthuns Jubelfeier, 

Das trägt ein Engel hin im Zauber: 
ſchleier! 
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_ Das Versöhmmmgs-Rest, 


eder : 


Die Maiopfer im Herthahain. ö 
ae 5 
AMA — 
A ergönnt’3 der Muſe, aus ten Unacwittern TE 
\ Der wild bewegten und ftürm-vollen Zeit, 
>” In weldyer alle Nerven fiebrijch zittern, 
In Zanf und Hab und roher Kräfte Streit, 
In der Die Eichen wie die Halme jplittern, I 
Gejeß und Recht und Ordnung find entzweit, 4 
Vergönnt's der Muſe nun, aus dieſem Grauen 
Euch fortzuführen in ver Dichtung Friedens-Auen! 


Hinweg vom Anblick der polit'ſchen Hyder, 2 
x Die taujendföpfig Staat und Land zerreikt, Re 
Des Irrwahns iſt man jatt, der jeine Glieder B: 
J Um Herz und Bruſt uns legt, ſo frech und dreiſt; 
Hinweg vom Taumelgeiſt der blut'gen Lieder, 
Der nur auf wilder Leidenſchaften Spaltung weiſ't; 
Die Dichtkunſt ſoll der pe Wunden nicht durch— 
wühlen, = 
Sie ſoll dur echten Iindern fie und fühlen. Br: 







Ein Tropfen von PVergeljenheit au3 ihrem Becher, 
Dann fühlt der jchweren Zeit man lich entrüdt; 
Die Mauern jehwinten, und es heben ſich die Dächer; 
Ein Siramel liegt vor ung, mit Frühlingen geſtickt 
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Auf leichtem Fittig ſchwebt der frohe Zecher 

In's Land der Dichtung, wo er Blumen pflückt, 
Das Ufer flieht, ins Reich der Wunder-Meere 
Schifft raſch er hin auf leichtbeflaggter Fähre! — 


Kennt Ihr die Inſel Rügen, hoch im Norden, 
Ein Himmelstheil, der in die Oſtſee fiel, 
Ein Märchen, das zur Wahrheit iſt geworden, 
3 Ein Blumenfabn, der blauen Wellen Spiel? 
An Amphitritend Bruft ein Blumen-DOrten? 
Das ift für Beute unjer Reiſeziel; 
| Die Muſe winkt, der Wundermantel Tiegt bereitet, 
Und gerne nimmt fie mit, wer gerne fie begleitet ! 


Hier find wir nun in Herthas deutſchem Haine, 

Hier, wo Der deutſchen Erde Mutter thront, 

Hier iſt der Gichenwald in jeinem dünftern Scheine, 

Hier ift der See, an dem die Göttin wohnt; 

Hier feierten Die Deutichen einjt am Opferfteine 

Ihr „Friedens“ und „Verſöhnungs-Feſt“ im Maien- 
Mond; 

Mit Opfern kamen Mädchen, Knaben, Krieger, Hirten, 

Geſchmückt mit Eichenlaub und Kranz von Myrthen! 
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Und Seder brachte zum Verſöhnungs-Feſte 

Ein Opfer dar nach eig’nem Sinn und eig’ner Wahl; 

Ein Blatt, ein Kranz, ein WVöglein mit dem Nefte, 

Ein Lamm, ein Band, und Blumen ohne Zahl; 

Die Göttin wählt, was ihr das Höchſte jeheint und 
Beite, 

Das Opfer, das ihr am Tieblichiten zumal: 
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nd aljo legten ſie, beim Klang gemiſchter Lieder, 
© Die Gaben zu der Göttin Füßen nieder! 


— 





Ein Hirtenkind, im Haar von Gold, 
Von Elfenhand in Locken ihm gerollt, 
Mit Augen klar und tief und blau, 
Als ob ein deutſches Herz daraus ſtets ſchau'; 
Einen Pfeil bringt es und Bogen, 
Von Roſ' und grünem Laub umzogen, 
Legt es mit holdem Angeſicht 
Nor Hertha nieder, und tanzt und ſingt und ſpricht: 
Ich bringe ein Dpfer der Liebe in Yeid und in Luſt, 
Ich finge die Liebe aus glücklicher Bruft: 
Mas ift Die Lieb’? Was it Die Lieb’ ? 
Wer das nur wüßt'! Mer das bejchrieb’! 
Bon der Erde ift’3 der Kern, 
WVon dem Himmel iſt's der Stern, 
Von der Luft iſt's der Thau aus Aurorens Mund, * 
Von dem Meere iſt's die Perle auf ſonnigem Grund; 
Von dem Tag iſt's das Morgenlied, za 
Von der Nacht iſt's das Traumgebiet, 
Von dem Berg iſt's Wiederhall, 
Bon tem Thal ift’3 die Nachtigall, 
Und der Funfe iſt's am Stahl, 
Und von der Wolfe ift’3 der Strahl, 
Und vom Seufzer iſt's der Hauch, 
Und die Thräne iſt's vom Aug’, 
Und vom Herzen iſt's die Chriftnachtäzeit, 
Und von der Seele ift’3 Unſterblichkeit!“ — 
Die Göttin nahm das Dpfer freundlich an und jpricht: 
„Ein — Opfer, doch iſt es noch das höchſte 
nicht!“ — 









Der Zweite, der ſich naht, bringt Yanze, Schwert und 
Schild, 

Mit dem Porbeerfranze reich umhüllt 

Als des Krieges und des Ruhmes Bild 

Legt er dies Opfer nieter am Altar, 

Bringt er der Göttin jo fein Loblied dar: 

— „es lebe ter Krieg! des Friedens gewaffnete 
Hüter! 

Denn mod) ift die Sendung der Zeit noch nicht voll— 
bracht! 

Noch dräuen die Stürmer, die unbändigen Wüther, 

Sie zerren an Frieden und Ruh’ der Gemüther, 

Noch weben ihre Häupter in unjeliger Nacht! 

Verfallen find ihnen die beiligften Güter; 

Die Fürften des Haders, der Zwietracht Gebieter, 

Sie rüften ſich grinfend zur blutigen Schlacht; 

Darum bedarf e8 des Krieges, der Ordnung Behüter, 

Bedarf es des Schwertes hiſtoriſcher Macht! 

Der Krieg ift ein Naturgejeß, nur tem Kampfe der 
Kräfte 

Entſpringt die entſcheidende, männliche That. 

Indeſſen der Friede, die Hand an dem Hefte, 

Mit ewiger Dauer ſeit ewig uns äffte, 

Verſumpfte das Volk, verwelkte der Staat! 

Der Blitz und der Donner im Kriegesgeſchäfte 

Entwickeln den Baum, entwickeln die Kräfte, 

Entwickeln die Blüte, entwickeln die Saat! 

Es lebe der Krieger, wenn zum Schutz er der Rechte 

Das Schwrrt hat genommen in eiſerne Hand, 

Es lebe der Krieger, wenn er im heißen Gefechte 

Gekämpft für ſein väterlich heiliges Land; 

Es lebe der Krieger, der gegen die Knechte 








Der fremden Tyrannen, der rebell’jchen Mächte, 
Aus bligendem Rohre die Kugel gejandt ; 
63 lebe der Krieger, der durch kämpfende Nächte 
Die Tage de3 Hohns und des Treubruches rächte, 
Er ftrahlt mit dem Kranze vom Yorbeergeflechte 
Ein Denfmal des Siege3 im purpurnem Brandl! 
D’rum jei auch ein Evan, Evoe gejungen, 
Dem tapfern Soldaten ein jubelndes Lied; 
Dom Laube der Eiche jei dankbar umjchlungen 
Ein Kranz für den Greis in des Ruhmes Zenith, 
- Um’ Silberhaar dem Helden fiegend gejchlungen, 
So' ſteht er im wilden Strome ein Feld aus Granit! 
€3 lebe der Held, der im Kriege unbezwungen, 
Ein vollendet’ Bild aus dem Buch der Nibelungen, 
Ein Banner und Panier der deutjchen Zungen, 
Ein Glanzmeteor durch das Jahrhundert zieht!" — 
Die Göttin nahm das Dpfer freundlich an und jpricht: 
„Ein gottgefällig Opfer, doch ift e3 noch das höchite 
nicht 14 






















D’rauf naht fich ein Chor feſtverſchlung'ner Barden 
Das freie Cymbal tönt durch's grünende Yanp,, 
De3 Berges frühblühende Blum’ als Kokarden, 
Und eine zerrijjene Kette in offener Hand; 
Symbole der Freideit, fie bringen fie dar, 
Und fingen ein Freilied an Herthas Altar: 
— „Ein gold’ner Stern ift aufgegangen 
Aus langer jchmerzverhüllter Nacht ; 
Mir haben lang mit heißem Bangen 

- Mit bleichen, thränennafjen Wangen 

Dem Stern entgegenjehend gewacht; 

Da kam er endlich an mit Prangen, 





















In jüßer, wunderfamer Pracht ; 

Der Freiheit Stern ift aufgegangen, 

Ein Demant aus dem finftern Schacht, 

Des Himmels lichte Engel fangen, 

Als er erjehien, in Strahlenpracht; 

Die andern Stern’, wie goldne Spangen, 

Sie wurden durch ihn leuchtend angefacht! 

Der Freiheit Stern ift aufgegangen, 

O, Sternanbeter, haltet eifrig Wacht! 

Der finjtre Dämon trägt Verlangen 

Nach jeiner alten, fternenlojen Nacht! 

Er möcht” mit feinen Eifenzangen 

Den Stern vom Himmelszelt fich langen, 

Meil er das Licht der Melt gebracht! 

Der Freiheit Stern ift aufgegangen, 

Der Himmel ift mit rotbgold’nem Frangen 

Wie Brautgezelt der Freiheit rings umfangen, 

Drum haltet Wacht, o, haltet Wacht, 

Und macht die Rund’ und jeid bedacht, 

Und ruft zu jeder Stund: „Habt Acht! habt Acht, 

Daß unfer Stern vom Himmelszelt 

Als Schuppe nicht zur Erde fallt!” 

Die Göttin nahm das Opfer freundlich an und fpricht ı 

„Sin gottgefällig Opfer, Doch ift e8 noch dag höchite 
nicht ! 


Und aus des Hand gedanfenvollen Schatten 
Entwickelt ſich ein reicher Priefterzug, 

Der auf dem Teppich gründamajt’ner Matten 
Sich nahend, jeine Opfer finnend trug; 

Auf einem Pfühl von blumigen Rabatten 

Ein gülden Band, ein Palmenzweig, ein Pflug, 








j Und reich geſchmückt mit Epheu, Ro)’ und Anemone, 
Als Sinnbild dann die zarte „Kaiſerkrone!“ 

| Sie legen am Altar dad Dpfer nieder 

3 Und ihr Gejang tönt jo vom Echo wieder: 


DDieſer Barden gold’ne Leier 
Duldet feige Lieder nicht, 
Dieſes Sees Fryftall’ner Weiher 
SHoöorte nie ein ſchmeichleriſch Gedicht; 
Diejer Berge Freiheitsflammen 
Duldet fein zweideutig Licht, 
Dieſe Eichen, die von Ddin jtammen, 
Saben nie ein ſklaviſch Angeficht; 
Dieſer Opfer heil’ge Kerzen 
| Strahlten nie dem Heuchlerwicht, 
Nur aus wahren, tiefem Herzen 
Lied und Prieſter allbier jpricht ; 
Mas wir hier zum Opfer bringen, 
Dpfer jind’3 der Treu’ und Pflicht, 
Und die Lieder, die wir fingen, 
Singen wir aus Zuverficht! 
- Denn ein Band liegt bier gejchlungen 

Das bedeutet, daß ein goldene Band 
Frei ſich Fnüpft und ungezwungen 

Von des Volkes feſſelloſer Hand 
- Um die Kaijerfron’, der lieblich jungen, 

Und um’3 ganze treue Vaterland! 

Und ver Pflug, er ift ein finnig Zeichen, 
Daß aus den Wunden, jet der Erd gejchlagen, 
Steigen jegensvoll in jpätern Tagen 
Hoch empor die gold’nen Garben! 

Wie ein Held muß oft die Erde darben, 
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Die verwundet wird zu fremdem Glück', 
Und der Pflug läßt ihr Die Narben 

Wie ein Ehrendenfmal nur zurüd! 

{ | Und der Balmzweig, die Anemone, 

3 Roſe, Epheu, Pflug und gülden Band, 
Sinnig beigeftellt die Kaiſerkrone 

Um de3 gold’nen Reifes Rand, 

Deuten an, daß fie zum Throne 

Einig ſchaart jo Wolf als Yand ; 

Das befreit vom Sflavenfrohne 





R Nun in feinem dürren Sand 
A Auch der Ichlichte Bauer wohne; 
Daß nun Kaijer, Ritter, Bürger, Bauer, 


Ausgejöhnt, vereint und finnverwandt, 
Bürgen für der Ordnung Dauer, 

Steh’n wie eine Gottesmauer 

Schüßend vor dem Völkerbrand! 

Darum fort mit Angjt und Trauer, 

Da der Vater fich zu jeinen Kindern fant, 
Argwohn fteht nun nicht mehr auf der Lauer, 
Grüner ift die Erde und der Himmel blauer, 
Wenn Hoffnungslichter find entbrannt! 
Junges Glück wird fich entfalten, 

Aus dem jungen, grünen Szepterſtab; 
Necht, Gejeg und Fried wird walten, 

Groll und Zwietracht fteigt in's Grab; 
Finſt're Mächte, die durch's Leben walten, 
Straf’ und Rad)’ wird nicht mehr ſchalten, 
Denn dad Schönfte, was ter Himmel gab, 
Um in's Herz der Fürften, hochgehalten, 
Seinen Götter-Einzug bier zu halten: 

Die göttliche „Verzeihung“ fteigt herab! 


| 
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Denn „Verzeihung“ ift das Wort von droben, 
Denn „Verzeihung“ ift der Gottheit Wort; 
Wenn der Vorhang, blau gewoben, 

Bon dem Allerheiligiten da oben 

Zieht der Weltenrichter fort, 

Wird er feine Huld erproben! 

Weil die Sünder er erhoben 

Und die Reuigen auch führt zum Port, 

Wird die Schaar der Engel loben 

Shn, den Fürften der Vergebung fort und fort!“ 


ALS die Priefter D’rauf geendet 

Ihren lauten Opfer-Ghor, 

Sich die Göttin liebreich wentet 

Zu der Dpfergab’, die fie erfor; 

Und fie neigt das jtrahlen’e Gelicht: 
„Dieſes Opfer glänzt im jehönften Licht, 
Höh’res gibt 8 im Menjchenleben nicht! 
Höheres nichts, ald Das Band der Treue, 
Das um Land und Thron Tich jchlingt! 
Höh’res nichts, als die Liehesweihe, 

Die ein Wolf dem Fürjten bringt! 

Höh’res nichts, ald das Wort, das freie, 
Das mit Lieb vom Herz zum Herzen dringt, 
Höh'res nichts, als wenn die Bürgerreihe 
Thron, Gejeg und Recht in Lieb’ umringt, 
Höh’res nichts, ald wenn zur „Vertrauungs-Weihe“ 
Seder Tropfe Argwohn rajch verlinkt, 
Höh'res nichts, als wenn der jpäten Reue 
FürftenHerz und Wort Verzeibung bringt! 
Höh’res gibt es nichts, als „Lieb“ und „Güte“, 
Nur Gehorfam, Fügjamkeit allein ift Pflicht, 




















Völkerliebe aber ift des Herzens freie Blüte, 
Feuer lockt aus des Herzens Knosp' fie nicht, TH 
Milden Strahl die junge Sonne biete, — 


Und ſie ſpringt wie eine Blume an das Licht; Bi 
Lieb und Trew vom DVolf, vom Fürften Gnade und 
Verjöhnung, - Br 

Kraft und Wil vereint, Das ift Die höchſte Erden - 
Krönung. 
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Zeit-Caunlende 


Variation auf das alte Thema: „Man muß auf der Zeit 
FE reiten, Trott, Hopp oder Galop!“ 










Man muß mit der Zeit fortſchreiten“, 
BEN R jo heißt die Bertramsmwurzel, welche dte hohe 5 
8 Altſchule aller Oeffentlichkeit uns in den Mund 
ſteckt, um dadurch das Hervorbrechen unſerer Weis— 
heitszähne zu befördern. „Man muß mit der Zeit 
fortſchreiten!“ heißt es auf Lehrftühlen und Kathedern, 

- in Sournalen und Clubs. „Man muß mit der Zeit 
fortjehreiten”, jagen Dejpoten und Liberale. „Man 

muß mit der Zeit fortjchreiten !" jchreien Kannegießer 

und politifche Barbiere. 

F Es gibt aber nichts Abgefchmadteres, Unerträg- 
licheres, Elenderes, Verderblicheres, als dieſes erblich 
fortgepflanzte Saft- und Kraftſprüchlein: 

„Man muß mit der Zeit fortjchreiten!“ 
3 „Man muß auf der Zeit reiten!" fo 
muß es heißen, man muß die Zeit zuveiten, fie bän- 
- digen und im Zügel halten. Die Zeit tft feine alte 
Matrone in Neifrod und Spisen - Manjchetten, mit 
der man Hand in Hand den Altvaterfchritt fortjchreiten 
MG. Saphir’: Schriften, XXI. Fr 
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fanır. Die Zeit iſt ein wildes, tolles, folleriges Pferd, 
ein Wildfang; wer mit diefem Pferde Hand in Hand 
gehen will, wird gejchleppt, gejchleift, und von ſeinem 
Hufjchlage zertreten. Auf die Zeit hinauf muß man 
fic) ſchwingen und fie mit ficheren Knieſchluß um— 
fallen, fie zügeln und bändigen; man muß auf der 
Zeit reiten, Tvott, Hopp oder Galop! 

Wer ſich einbildet, er jchreitet mit der Zeit fort, 
der tjt ein Narr, die Zeit jchreitet mit ihm fort! Er 
glaubt mit der Zeit zu gehen, und er taumelt 
mit ihr fort; mit der Zeit geht Fein Menfch fort, 


die Zeit leidet feinen Menjchen neben fi; wer. 


nicht ſtark genug ift, fich auf fie hinaufzufchwingen, 
mit ihr wie auf der Windsbraut davon zu jagen, 
oder fie unter feinem Drude ftehen zu machen, den 
wirft fie aus dem Sattel, und trabt allein von 
dannen. 

Dan foll mit der Zeit fortjchreiten; das fünnen 
jene Menfchen thun, die mit der Zeit ſpazieren 
gehen, d. h. die Philofophen und Zeit» Faullenzer, 
die laſſen die Zeit hübſch an der vechten Seite gehen, 
führen fie ein bischen in die Luft und wieder nad) 
Haufe; aber wer mit der Zeit eine Gefchäftsreife 
machen will, dev muß auf der Zeit reiten, Trott, 
Hopp oder Galop! 

Ein jedes Ding hat feine Zeit, jagte Salomon ; 
er hätte jagen jollen: ein jeder Menſch hat feine Zeit, 
e8 gibt feinen Menfchen auf der Welt, der nicht ein- 
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- Fein häßliches Frauenzimmer auf der Welt, welches 
nicht einmal eine Zeit hatte, eine Erobernng maden 
zu fünnen. Wenn alle dieje die glüdliche Zeit un- 
benützt entfonımen ließen, jo gejchah es, weil fie be- 
döächtig, mit deutſchem Phlegma und grundgelehrter 
Faulheit mir diefer Zeit gemächlich fortſchreiten 
wollten; hätten fie dieje Zeit bei den Mähnen er- 
griffen, ihr die Sporen in die Seiten gejest und mit 
ihr davongefaust, fie wären weiter gefommen; denn: 
man muß auf der Zeit veiten, Trott, Hopp oder 
Galop! 

Man muß mit der Zeit fortſchreiten, ſagen alle, 
die glauben: die Zeit ſchreite gar nicht fort, und ſie 
meinen eigentlich, man muß mit der Zeit ſtehen blei— 
ben; oder vielmehr fie Haben ſich von der fortſchrei— 
tenden Zeit losgemacht und glauben doch noch mit 
- fortzufchreiten, jowie die Yeute, die aus dem Schiffe 
ausſteigen, die Bewegung noch immer wähnen. 

Die Zeit iſt ein edles, ſtolzes, feuriges Pferd, 
dabei fromm und ſanft, mit klugen Augen, freier 
Stirne; aber die Reiter find verſchieden, an den 
Reiter liegt es, wie er die Zeit ſattelt, wie er fie 
zureitet, an ihm iſt die Schuld, wenn fie ftörrig wird, 
oder mit ihm durchgeht. Die Berfehrtheit des Zureitens 
1* 











und Sattelns macht den Unterjchted der Zeit. — Die 


edle Zeit braucht weder die Gerte, noch die Sporen, 


jie jpist Schon von jelbjt die weithörigen Ohren und 
findet oft im Dunfeln den rechten Weg befjer 
als der Reiter. E 

‚Jet aber wird die Zeit curios gefattelt umd 
zugeritten. Die Franzofen find fchnelle Keiter, fie 
fteigen bloß auf's Pferd (monter & cheval), wenn fie 
aber auf dem Pferde find, dann reiten fie nicht, ſon— 
dern das Pferd erlaubt ihnen mitzureiten, das Pferd 
it ihr Herr; fo reiten fie aud) auf der Zeit: tm 
Hinaufſteigen auf die Zeit find fie Meifter, aber wenn 
fie auf der Zeit fiten, dann reiten fie die Zeit nicht, 
jondern fie werden von der Zeit geritten und erwarten 
ängftlich, wo es der Zeit gelegen ift, fie abzujegen. 
Der Franzofe gibt der Zeit und dem Pferde Brannt- 
wein, der Deutjche gibt beiden Bierbrot, darum tft 


die franzöfische Zeit ein toller Nenner, der fich den J 


Kopf anrennt, die deutſche Zeit aber iſt ein ſchwerer 
und ſicherer Traber. 

Eine Zeit lang hatten die Franzoſen uns Deutſche 
auf ihrer Zeit reiten laſſen, allein da ging es, wie 
in der Anecdote, wo Jemand ſein Pferd dem Käufer 
anrühmen wollte und ſagte: „Es läuft zwölf Meilen 
hintereinander“, worauf der Käufer ſagte: „So kann 
ich es nicht gebrauchen, ich wohne nur ſechs Meilen 
von hier“; dem deutſchen Netter reitet die franzöſiſche 


Zeit zu weit; dev Deutſche will ſelbſt reiten, denn 
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man muß auf der Zeit reiten, Trott, Hopp "oder 
Galp! 

3n Kunſt und Piteratur Heißt es auh: man 
‚muß mit der Zeit fortichreiten; das wäre aber trau- 
rig, wenn man im Theater z. B., wo einen die Zeit 
fo ungeheuer lang wird, Hand in Hand mit ihr fort 
ſchreiten wollte! da reit' ich lieber auf dev Zeit zur 
Thür hinaus, Trott, Hopp oder Galop! 

En Die Journaliſten jchreien auch alle, fie ſchreiten 
mit der Zeit Hand in Hand, ſie ſchreiten aber bloß 
mit ihren Zeitjchriften Hand in Hand, welche, anftatt 
die Lejer zu fejleln und die Zeit zu vertreiben, die 
3 eit feſſeln und die Yefer vertreiben. Dieſe Blätter 


aber follen mit der Zeit nicht fortichreiten, ſondern 
fie jollen auf der Zeit reiten, Trott, Hopp oder 
‚Galop! 





Erſte Eiſenbahnfahrt vom Prater- nnd 
Deutſch-Wagram. 


Um 6. Jänner 1838. 
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— Janin hat einen Aufſatz über die Pa— 
x vifer Eiſenbahn gefchrieben, und dafür 7000 

Francs befommen. — Den Auffag hat er 
den Publikum mitgetheilt, die 7000 Frances hat er 
für ſich allein behalten. Schade! denn der Aufjat 
war matt und werthlos, und die 7000 Francs waren 
gewiß um 7000 Franes mehr werth! 

Wie man uber die erfte „Bartfer Eiſenbahnfahrt“ 
einen matten Auffaß jchreiben kann, wie ihn Jules 
Janin fchrieb, iſt höchjt wunderbar, und ich ſchicke 
dieſes Factum dieſer meiner Phantaſie voraus, um 
es gewiſſermaßen zum Fatum zu machen, daß alle 
Aufſätze über Eiſenbahnfahrten matt ſein müſſen, 
und da ich in der Mattigkeit meines Aufſatzes dem 
Herrn Jules Janin 7000 Franes, und den Unter— 
ſchied zwiſchen Floridsdorf und Parts als double vor— 
geben kann, ſo habe ich freien Spielraum genug, ſo 
matt und ſo flach zu ſein, wie man nur ſein kann, 









wenn man eine recht liebe, gute Seele iſt, und alle 


ran zu Freunden hat. 
Alſo, verjuche dich, mein Kiel, 
Der Anfang jchon verjprichts, 
Die Worte jind jchon viel, 
E Der Inhalt it ſchon Nichts. 
4 O fahre nur jo fort 
Auf dieſer Eijenbahn, 
Dann geb’ ich dir mein Wort, 
Du bijt im Korb der Hahn. 
Du mirjt beliebt bald jein, 
Man wird fich um dich reigen, 
Du wirſt bald allgemein: 
„Die gute Seele” nur heißen! 
Ih fange an! z. 2. 
B- „Die Wagen beftehen aus drei Abtheilungen, 
- jeder zu ſechs Perſonen; der Wuchs dieſer Wagen 
- (um nit „Bau“ zu jagen) ift jo, daß er nichts zu 
wunſchen übrig läßt. Modernität und Commodität 
haben ficd vereint. Die gepoljterten ige find mit 
Lehnen und Ohren verjehen.” 

Nun, bin id) nicht ein Lieber Kerl? Kann man 
gutmüthiger und zugleich populärer jein? Ich rieche 
— wie mich alle Menſchen gern bekommen, aber 
den 7000 Francs riech' ich noch nichts, das macht, 
F- * ich noch den Stockſchnupfen habe. 

Wenn ich will, geb' ich mir auch einen Schwung, 
nicht nur auf den Wagen, ſondern auch auf die Lyrik 
hinauf, und beginne: 









| 





5 


a — J * 
— EEE ET | 





„D Schaufpiel fonder Gleichen! Die Rauchſäule 
jtteg empor! der Zug flog mit Windesjchnelle! Ha! 
impofant! Die Mafchine praffelt! die Mafchine jauft! 
Ste fümmt näher, Alles jubelt!“ 

Ich kann Alles!» Ich bin ein Mordkerl! Nur 
Eines konnte ich nicht, nämlich am 23. November in 
Prag fein, und zugleich hier die erjte Fahrt auf der 
Kaiſer Ferdinands-Nordbahn von Floridsdorf nad) 
Wagranı mitzumachen. Ich mußte alfo bis heute 
warten, wo ich das verlängerte Vergnügen genoß, vom 
Prater aus die Fahrt machen zu fünnen. 

Es freut mich, daß einmal die Formel: „Wie 
befinden Ste ſich?“ aufgehört hat. An ihre Stelle 
it die Frage: „Wie ſteh'n die Eifenbahn » Actten ?“ 
getreten; denn an diefe Frage knüpft ſich das Wohl: 
befinden der ftärkiten und wohlbeleibteften Männer. 

Um die Eifenbahn und ihr Actienweſen dreht 
ſich jeßt die Erde mit allen ihren Eifenbahnen, und 
jo drehen ich die Eiſenbahnen um ſich felbjt herum, 
und die Actien find die liebe Jakobsleiter, auf wel- 
cher die lieben Actionäre und ihre Planeten hinab» 
und hinaufſpazieren! 

Die Hinaufſpazierer oder die Steiger ſuchen einen 
Fallſchiem in dem gefunden Menjchenveritande, die 
Herabjteiger juchen einen Senker und Niederdrücer 
in dev leeren Zukunft, an dem etwaigen Menfchen- 
mangel und am der geringen Frequenz der Schlacht: 
ochjen; ja, man fünnte jagen: Es find zwei Parteien: 


A 



















Be Einen "Tcjägen die autünftigen Ochſen hoch, die 
Anderen Ihäßen die zufünftigen Ochſen gering 

7 I bin überzeugt, wenn es der lieben Schöpfung 
gefallen hätte, die Welt auf Actien zu erichaffen, es 
- hätte taufend Speculanten gegeben, welche mit Welt- 
Actien Gejchäfte gemacht hätten, und fie hätten auch 
- für das Fallen taufend Scheingründe angeführt. Zus 
erft hätten fie gezweifelt, daß die Welt gar je zur 
Stande fommen wird; dann hätten fie nicht einge- 
ſehen, wo die —— herkommen ſoll, um die Erde 
und alle Geſtirne zu bevölkern, zu erhalten. Dann 
hätten fie gejagt: Wo will die Sonne jo viel Stein- 
fohlen hernehmen, um immerfort zu heizen? Dann: 
wie jollen alle diefe Bahnen der Sterne und Planeten 
angelegt werden, und wie wird es möglich fein, alle 
dieſe Schienen und Rails aufzutreiben? Wenn ein- 
mal ein Wolkenbruch gewejen wäre, jo hätten fie ge- 
jagt: Die Wolfen, diefe Luft - Damıpffchiffe, müſſen 
alle abgejchafft werden, weil einer Wolfe der Keffel 
geplagt ift! Bei jeder fallenden Sternſchnuppe Hätten _ 
i fie die himmlischen Sterne, dieje Yocomotive der Him- 
mielsbahn, alle abgeſchafft!! 

Denn der Menjch ift ſteptiſcher Natur, ſeine 
Zweifel erſtrecken ſich von der Unſterblichkeit ſeiner 
eele bis zu dem Gelingen einer Eiſenbahn, und die 
Radien ſeiner Skepſis ſchließen ſeine Zukunft und die 
Fünfprocentigen zugleich ein! 

3 ALS das impofante Millionengeräufch der Eijen- 
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bahnen von fernen Yändern zu uns hereinſcholl, da 
kamen wir oft mit unferem Wünſchen und Hoffen im 
Colliſion; wir jehnten uns nad) dem Mitgenuße 
einer Anftalt umd ihrer Wirkung, welche zu den erſten, 
zu den umabjehbariten Wohlthaten des joctalen und 
getftigen Lebens gehört, und wir konnten den feligen 
Augenbli kaum erwarten, mit in die unendlichen 
Maſchen dieſes über ganz Europa ausgejpannten, 
eiſernen Commerznetzes eingeftridt zu werden. 

Da fam der Mann, der das goldene etferne Zeit 
alter heraufzuführen berufen tft. Der Freiherr Sa- 
lomon dv. Rothſchild unternahm unter dem Schutze 
unferer, alles Große, Schöne und Nütliche fo jegens- 
reich befördernden Regierung, das großartige, gigantijche 
Werk der Realiſirung der erften und größtumfafjenden 
Eiſenbahn unferer Monarchie. 

Es iſt dem Geifte des unbefangenen Denkers längft 
flav geworden, und das energiiche Wort des Redners 
jpricht e8 umverholen aus, daß oft aus dem flachge- 
dedten Raum eines Comptoirs eben jolche weltbeglückende 
Univerjalgedanfen ausgegangen, als aus den hochge— 
wölbten Hallen der Nüft- und Zeughäufer, als aus 
den weisheitsitillen Stuben dev Philojophen und Tief- 
denfer. 

Man ſoll und darf e8 nie vergeſſen, daß die 
faufmännifche Epeculation die erſte Taube war, welche 
dev Geiſt ans dev Arche des Lebens ausjchidte, um 
zu jehen, wo er feiten Fuß fallen fünnte. Auf den 
































41 


Flotten des Handels bahnte fi) das Kreuz den Weg 
zu barbariſchen Nationen, und durch Karavanen und 
2 Kauffahrteifahrer, die Zimmt und Narden, Baum— 
4 wolle und Cocos fchleppten, tranfen wir aus dem 
 Deean der Kunft und der Wiſſenſchaft. 
Es erhebe fich alſo die dünfelvolle Weisheit nicht 
im philiftwöfer Anficht über die intenfivere Anficht des 
- Commerzes und feiner mächtigen Stimmführer! 
Mag die Idee, welche die Eifenbahnen ins Yeben 
rief, auch aus Speculationsgeiit entitanden fein, ihre 
Weſenheit felbft, ihre Exiftenz, ihre Realiſirung gehört 
nicht mehr der handelnden Welt allein an, fie gehört 
dem umendlichen Gebiete des Geiftes, dem uferlojen 
 Drean des Weltgeiftes, der Weltgefchichte, dem end- 
verjagten Gebiete einer nenfichgeitaltenden Zufunft an. 
Warum jollten deshalb nicht dev Kiünftler, der 
Dichter, der Philofoph, dev Naturforicher, Alle, die 
an der Entwidlung und Gejtaltung des Weltgeiftes 
- betheiligt find, eben jo Partei für diefe neu entdedte 
Pulsader der Welt ergreifen? Warum follte man 
nicht aljo dem Herrn Baron v. Rothſchild, der um 
Entwurf und Entjtehung, um Impuls und Motiv, 
- um Vorwerk und Bewerfftelligung diejes eifernen Zau- 
bergürtels unjeres VBaterlandes, ein jo über alles Lob 
erhabenes Berdienjt hat, die volle und ungeheuchelte 
Anerkennung nicht laut, nicht freudig zu Theil wer- 
den lafien? Warum follte man, bevor wir von den 
anderen Locomotiven dieſes vaterländifchen Unternehmens 
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Iprechen, nicht zuerſt mit der vollften Würdigung von 
dem Herrn Daron v. Rothſchild, diefem allererſten und 
allerfräftigiten Yocomotiv derjelben jprechen ? 

Der erjte Paragraph diefer eifernen Odyſſee liegt 
nun mit Bligesjchnelle durchjchnitten vor uns, von 
Prater bis nad) Wagram, von unferem Volksliede bis 
zu unſerem Habsburgs- Epos! Jede Spanne diefer 
Eiſenbahn ftraft jahrelange altmodijche Klagen über 
Geldmangel Lügen, und jedes einzelne Nail tönt die 
Wahrheitswerdung einer bezweifelten und befritelten 
Ahnung aus! Das jchöpferifche „ES werde!” wurde 
zum triumphivenden „Es ward!" Was Iiegt nun 
daran, ob diefe Bahn erft zwei Meilen oder fünf- 
taufend Meilen lang fertig ift? Vom Prater bis 
ans Ende der Welt iſt's doch am Ende nicht mehr, 
als noch vielmal vom Prater bis nad) Wagram! 
Hat man eine Mahrheit einmal für den Fleiuften 
Punkt gewonnen, fo ift fie im Geifte ſchon veell und 


wirklich für die ganze Welt, für die fernften Zonen | 


und Gefchlechter gewonnen. Ob zeitliche und räum— 
liche Bedingungen ihre Ausdehnung verzögern oder 
bejchleunigen werden, find Zufälligfeitsfragen; die 
Lebensfrage der Eifenbahn jelbjt ift mit den Gelingen 
der erſten Biertelftunde, für alle Zukunft, für die 
fernfte Ferne entjchteden und fichergeitellt! Das ma— 
terielle Auge der Actien = Epeculanten mag jeßt nur 
bis Wagram fchauen, das geiftige iſt freier, hell— 
fichtiger, 8 fieht unbefangen von Schadenfreude, un— 2 
























ſowie Columbus auf ſeiner Waſſerbahn, trotz Prophe— 
zeiungen und Murren, ſein Amerika hell und —— 
vor ſich liegen ſah. 
Allein, wohin verirr' ich mich? Ich will ganz 
anderen Betrachtungen nachhängen bei dem Anblicke 
dieſer fortſauſenden Windsbraut! 
Mögen die Philiſter an Alles, was der Geiſt in 
feiner herablafjenden Demuth zu Markte bringt, den 
3 Gehörtrichter der Geldtajche, die Krämer-Elle anlegen, 
- die große, unendliche Idee in die kleine Scheidemünze 
von Gewinnft und Berluft ausmarfen, und den Hims 
melsflug der gottgegebenen Gedanfentochter, wie einen 
- papiernen Drachen nad „steigen“ und „fallen”, bes 
Flügeln und bemefjen; dev dichteriſche Geiſt gipfelt 
; auf diefer Erfcheinung die höchiten, die glühenditen, 
die farbigften Blumen des Geiftes, der Zukunft, dev 
2 Menſchheit auf! 
Das Eifen hat ſich feines blutdürftigen Gefchäftes 
begeben, und verföhnend umarmt e8 die Erde. Es 
beugt feinen Rüden, um die Menfchen, die es bisher 
feindlich trennte, defto ſchneller und frtedlicher zu ver— 
- einen. Nicht dem Tode will das Eifen mehr dienen, 
1 ſondern dem Leben. Glaubt ihr, das ſind Schienen? 
Es iſt nicht wahr, es ſind Vermählungsketten, durch 
welche ſich Länder verbinden. Glaubt ihr, das iſt ein: 
Straße? das iſt ein Hochzeitsband von Nationen! 


beirrt don Börfe » - Discuffionen das gelungene Ende, - 
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Glaubt ihr, das find Nails? das find Trauungs- 
ringe, mit denen fich Völker an Völker trauen! 

Ihr Hört das Braufen eines Dampffefjels? Es 
ift das Athmen der vorftrebenden geiftigen Kräfte. 
Ihr hört das Raſſeln der Räder? Es ift der Ton 
der Künſte, mit welchen fid) die fernften Herzen zu— 
jammenfinden. Ihr hört das Glöclein, das zur Ab- 
fahrt läutet? Es ift die Geburtsfeierglode einer blü- 
henden Zeit! Ihr feht einen Bahnhof? Es ift das 
Reſervoir einer neuen Zukunft! Ihr feht die Yoco- 
mottve? Es find die ungehenern Schwingen des zur 
Sonne fliegenden Jahrhunderts! Ihr jeht Danıpj- 
jäulen und Nauchwolfen und fprühende Funfen? Es 
tft der Rieſengenius des neunzehnten Jahrhunderts, 
der jeinen Feuerodem aushaucht und Feuer und Flam— 
men fpeit über die engherzigen Zweifler, und hohn— 
lächelt über die Trägheit und Schläfrigkeit der vorigen 
Yahrhunderte ! 

Ihr feht einen langen Wagenzug von Danıpf 
dahingewirbelt? Es ift der geijtige Neigen, der Hand» 
langer von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, die Brautfahrt 
der Phantafie! 

Ihr ſeht in den glänzenden Caroſſen Herren und 
Damen, und Vornehm und Gering recht froh uud 
behaglich ſitzen? Es fißen Länder und Völker, Welt- 
theile, Berge und Thäler, Gletſcher und Pole, Wifjen- 
haften und Entdedungen in den Wagen, und fie um— 
armen ſich und halten ſich brüderlich umſchlungen! 
























Für alle jene Leſer aber, die das Alles nicht 
ſehen und doch wiſſen wollen, was eigentlich zu jehen 
iſt, für die Zeitungs - Fladen-Lefer ſei es gejagt, in 
ſolider Journalleder - Manier, mit klarer Brotkleien— 
Deutlichkeit: ‚daß die erſte Fahrt am 6. Jänner 
ſtattfand, dag das Wetter ſich gejtaltete, daß die 
Colonne beftand aus 5 Wagen erſter Claſſe, 5 Wagen 
zweiter Claſſe und 1 Wagen dritter Claſſe, daß der 
Wagenzug vom Jubelruf begleitet fortflog, daß die 
Fahrt in 39 Minuten gemacht wurde, daß in Wa- 
gram der rühmlichſt befannte Wiener Bürger, Herr 
Ignaz Weigenberger, eine Neftauration errichtet hat, 
daß dieſe alle Forderungen befriedigt — verſteht ſich, 
ee man nachher aud) ihre Forderung befriedigt — 
daß das beſonders vortreffliche Bier dafelbit von dem 
Bräuhauſe auf der Wieden ift, welches durch den 
neuen Beliger einen tüchtigen und runden Umſchwung 
bekam, und daß die Bedienung ſich gut zeigt.“ 

E» Erjchöpft von diefem blühenden Anzeigeftyl ſinke 
ich in meinen Schreibſtuhl zurück und erwarte eine 
neue Eifenbahn, die mich von dieſem poetiſchen Styl— 
prater wieder in das flache Marchjeld unſeres gewöhn- 
lichen Styles zurüdtransportirt!! uf! 
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Der Declamator und die Fliege, 
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78 gibt im Leben viele bejchwerliche Dinge, 
> Dinge, die Einen jeden Augenblid ärgern und 
quälen, und die man doc nicht [os werden 


fann! Zum Beifpiel veifende Virtuofen, debutivende 


Glavterjpielerinnen, schlechte Poeten, die gelobt jein 
wollen, Borlefer von Manuferipten, Charaden-Ver— 
falfer, die eine Charade ins Blatt bringen wollen, 
Concert-Arrangirer, Pränumerantensanger u. j. w. 
Allein nichts von allem diefen ift fo unausjtehlich, 
jo unausweichlich, jo unabweisbar, jo läftig wieder- 
fehvend, als — eine Fliege, wenn fie fich einmal ein 
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Menfchenantliß zu ihrem Bahnhofe, Stapelplas und 


Feldlager auserforen hat! 
Ein armer Teufel, dem man 5 fl. ſchuldig if, 
ein häßlich Mädchen, dem man einmal jchön that, ein 


ſchlechter Schaufpieler, dem man verjprad, ihn zu 


(oben, fommen nicht jo unermüdet wieder; ein fchlechter 


Redner kommt nicht jo oft zu feinem Text und eine 
halsftörrige Frau nicht jo hartnädig auf ihr Thema 


zurüd, als diefe Fliege auf ihr auserjehenes Antlig! 


Eine folche Fliege ift das philoſophiſche „I“, 
das ſich ſelbſt jest; und zwar den Größten wie dent 



























Kleinſten auf die Nafe, auf diejes honestamentum 
faciei, gleichſam als „i” Tüpfel auf diefen Gefichts- 
vorſprung. 

Weh Euch, wenn Ihr bei einer Prüfung ſeid, 
amd eine jolche Nefrain- Fliege jtetS wieder auf Eure 
Naie zurückkehrt! Weh Euch, wenn Ihr vor Eurer 
- Geliebten auf den Knien liegt, und beim Schwur der 
ewigen Trene eine ſolche liege ſich auf Eure Naſe 
jest! Weh Euch, wenn Ihr bei einer Audtenz Eure 
Situation in vührenden Tivaden jchildert, und eine 
ſolche Fliege Eure Naſe umflattert! Wer weiß, wie 
‚viel Lebensglück ſchon durch eine jolche nicht zu ver- 
meidende Najenfliege zerſtört wurde! 

Ich ſaß ganz ruhig bei meiner Arbeit und dachte 
an Nichts — der Leſer kann daraus erſehen, daß ich 
ein „Lied für die Compoſition“ jchrieb, wober man 
durchaus nicht nur an Nichts zu denfen braucht, jon- 
dern conträv im Gegentheile an Nichts deufen darf! — 
As ich jo ſaß und an Nichts dachte, dachte ich, welch’ 
ein ſeliger Zuſtand es wäre, an Nichts zu denken! 
Nun wird aber der Leſer neugierig ſein, zu 
wiſſen, woran ich dachte, als ich nichts dachte? Ob 
an ein „Ballet“, oder an eine „Solotänzerin“, oder 
an einen „Muſen-Almanach“, oder an „Deutſchlands 
Einheit”, oder an Lewald’s „Europa“ u. ſ. w. 
Allein der Lefer mug damit zufrieden fein, daß 
ih an Nichts dachte, an welches Nichts ich dachte, 
iſt eine Privat-Angelegenheit, und geht den Leſer ganz 
M. G Saphir's Schriften, XXII. Bd. 2 
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und gar nichts an. — Alſo ich jaß und dadjte an 
Nichts, und mir war jo gedanfenlos wohl zu Muth, 
wie fünfhundert Philoſophen! Wenn der Leſer nur 
jo gut ſein wollte, zwei, drei Jahre lang hinterein- 
ander an Nichts zu denken, dann wird ev am mid) 
denfen umd jagen, welch’ ein calmivendes, nervenſtär— 
fendes, blutreinigendes und herzjtärfendes Hausmittel 
das „an Nichts denken“ it. 

Man „ſitzt oft in Gedanken”, allein das iſt ein 
ſchlechter Sitz, hartgepolitert und ohne alle Lehne und 
Rückhalt! Allein in feinen Gedanken figen, das tft 
ein Witwen- und Luſt-Sitz der Seele! 

Aljo, ic) ſaß und dachte an Nichts, dabei über- 
jette ih ein Stüd von Seribe ins Deutjche, beur— 
theilte die Madame Brüning als Chondion, las 
62 Journale und ftrich das Intereſſanteſte für mein 
Journal mit Nothitift an, vulgo: ich vedigirte, jchrieb 
einen Artifel fürs „Brockhaus'ſche Converjattons- 
Lertfon“ u. ſ. w. Der Leſer fieht, was id) Alles thue, ° 
wenn ich an Nichts denke: was könnte ich erſt leiſten, 
wenn ich an Etwas dächte! Es ijt ein ordentliches 
Süd, daß ic) gar nicht daran denfe, an Etwas zu 
denen, und das kann mir Niemand, der denft, vers 
denken! 

Alſo, als ich jo im tieffinnigiten Nichtsdenken 
war, läßt ji) ein junger Mann, ein angehender Schau— 
jpteler, melden. 

Ich ließ ihn eintreten, indem ich bet mir wünjchte, 
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daß aus dem angehenden ——— nur bald ein 
abgehender Schauſpieler werde. Er trat ein, und in— 
dem er mir ſagte, daß ich ein Genie ſei, der erſte 
Aſſoluto⸗Kritiker der Welt, meine Stimme die Prima— 
Donna in Europa wäre, und andere Dinge mehr, die 
ich längit wußte und aus Beſcheidenheit verjchwien, 
rückte er mit der Bitte heraus, mir etwas vor— 
ſpielen zu dürfen, umd fid) ganz meinem Urtheile 
zu unterwerfen, ob er oder ob er nicht werden jollte, 
nämlich ein tragiſcher Künſtler! 

Es hing aljo von meinem „Werde!“ ab, ob 
Deutſchland um einen Eßlair mehr oder minder 
haben jollte! 
| Ich fühlte die ganze VBerantwortlichfeit meiner 
WMiſſion! 

Ein Schauſpieler, ein angehender, mehr in 
Deutſchland oder nicht? Das iſt die Frage! Ich ſah 
ihn an, auf ſeinem breiten Bruftkaften las ich das 
Repertoir: Yaromir, Hugo, Carl Moor u. ſ. w., 
und jeine langen Arme jchienen von der Vorſehung 
geſchaffen, die Luft mit tragijchen Schneiderftichen zu= 
jammen zu fliden. 

Lieber Leſer, wenn Du zufällig in die Yage 
kömmſt, daß Jemand Dir etwas vorliest oder vor- 
ſpielt, und Div verfichert, es hänge Alles von Deinem 
Urtheile ab, ſo kannſt Du darauf rechnen, daß der 
Mann darauf rechnet, daß er auf Deinen Beifall 
rechnen kann. 
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Wenn die Welt wüßte, wie viel Unheil ich ihr 
jhon abwenden wollte! Wenn fie wüßte, zu wie viel 
angehenden Kiünftlern ich ſchon fagte: „Mein Beiter, 
[lernen Ste irgend ein Handwerk, zum Künſtler taugen 
Sie nicht!“, zu wie viel Dichtern ich jchon jagte: 
„Derehrtefter, da Ste mid) um meine wahre Meinung 
fragen, jo fühle ich mich verpflichtet, zu jagen, daß 
Site diefe Gedichte nicht druden laſſen jollen, daß Sie 
diefes Theaterſtück nicht aufführen laffen jollen!” Ya, 
wenn die Welt das wüßte, fie wäre mir wenigſtens 
für meinen guten Willen dankbar! 

Allein alle diefe gingen von mir mit der Ueber- 
zeugung fort, daß ich ein eben fo dummer als grober 
Menſch bin! 

Ich war heute in der Yaune, ein geiftreicher und 
liebenswürdiger Menſch zu fein, und das Allerichlecd;- 
tejte gut zu finden. Ich ſagte aljo meinen Angehenz- 
den ſchon voraus, daß feine Figur ganz zum Theater 


geichaffen jet, und daß Shafejpeare wahrſcheinlich ihn 


in Auge hatte, als er feinen Romeo und feinen 
Cäſar jchrieb! 

Jh ging noch weiter, ich legte meine beiden 
Hände auf feine Bruft, wie die Aerzte bet einen 
Bruſtkranken, und befahl ihm, vecht tief Athem zu 
holen, „tiefer! jo! noch tiefer!" dann jagte ich, daß 
miv fein Athem vorzüglich) für vitterlihe und helden- 
jtarfe Nollen gejchaffen zu fein ſchien. Dann ließ id) 
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ihn verſuchen, ob er, ohne zu — mit ſtrammen 
N ausrufen fann: 
, „Es veiten drei Negimenter veitender Dragoner 
als Brandwace über die breite Bremer Brüde Brom— 
beeren brocken!“ 
Als er auch dieſe Probe beſtand, verſicherte ich 
ihm, dieſes würde ihm künftig in Calderon'ſchen 
Stücken ſehr zu Statten kommen. 
— Hierauf ließ ich ihn vier Mal niederſtürzen, ein 
Mal in Ohnmacht, ein Mal von einem Dolche er— 
dolcht, das dritte Mal als ſich ſelbſt aus Ver zweif⸗ 
fung auf den Boden hinſchleudernd und das vierte 
Mal im Wahnſinn fih für einen Froſch haltend ! 
Auch das excellirte, er plumpte mit den zarteſten 
Nuancen vier Mal auf und nieder! 
Endlich mußte ev mir noch zeigen, wie er ab- 
geht, wenn er hinausgejchleppt wird! Das iſt eier 
der jchwierigiten Momente im Darftellungs - Talent! 
Ein fortgejhleppter Abgang! Wenn man 
verwundet oder gefeffelt von der Bühne gejchleppt 
wird, und dennod; einen Abgang mit Effect daraus 
machen will! 
E- Nach diefen Proben drücte ich ihm am mein 
Herz und jprad) wie Yerma zu Carlos: „Große Zeiten 
werden für Sie kommen, dann aber werd’ (Gottlöb!) 
ich nicht mehr fein! Aber meine Enkel werden jie 
ſehen!“ (Die Armen!) 
Er antwortete wie Carlos: „Richt alſo — Eie 
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rühren mic) — ich möchte nicht gerne weich ſein!“ — 
Zum Schluße diefer Generalprobe fand ic) es denn 
auch angemeſſen, ihn etwas declamiren zu laſſen. 

Er wählte den Monolog aus „Wallenftein“ : 
„Es gibt tm Menjchenleben Augenblide u. j. w.“ ä 

Allein, eine ganz andere Probe jtand dent An— | 
gehenden bevor! Eine Fliege, wahrſcheinlich eine Lieb -⸗ 
haberin von jungen, frifchen, angehenden Schauſpielern, 
hatte eine ſolche Neigung zu feiner Nafe und zu deren 
Umgebungen gefaßt, daß fie bejtändig jein glühendes 
Haupt umkreiste und ſich alle Augenblide wie eine 
höhere Eingebung auf feine Naje niederlieg! Es war 
eine unausweichliche Fliege, eine hartnädige liege, 
eine Nitornell= Fliege, eine nichtloszumerdende "liege, 
furz, e8 war eine — Redactions-Fliege! 

Man kennt diefe Art Nedactions- Fliegen, die 
nicht aus dem Zimmer zu bringen find! Cine jolde 
Fliege fühlte jich von dem Talente des Angehenden j 
jo magiſch angezogen, daß fie beſtändig um ihn Freiste, 
und ſtets dazwiſchen auf feiner Naſe provijorijch Poſto 
faßte! 

Der ganze Monolog wurde alfo mit obligater 
Aliegen-Abwehrung vorgetragen. Entweder er wehrte 
fie mit der Hand ab, oder er zog die Nafenflügel 
auf, oder er zucte mit der Wange, mit der Yippe 9 
u. ſ. w. Sch wurgte eigentlich nicht, wer beſſer jpielte, 
er oder die liege! 

Er begann: „Es gibt im Menjchenleben Augen— 













































blicke, wo der Weltgeiſt näher iſt als ſonſt —“ Hier 
ſaß ihm der Weltgeiſt auf der Naſe! — „und eine 
Frage frei hat an das Schickſal!“ Hier madte er 
einen ſchwachen Verſuch, fein Schickſal mit der rechten 
Hand zu fangen! Bergebens! — „Mein ganzes Yeben 
ging, Vergangenheit und Zufünftiges, an meinem 
inneren Gefichte vorüber!" — In dieſem Augenblide 
ging die Fliege quer auf feinen äußeren Gefichte vor— 
über, und er z0g die Wange wie eine Schublade in 
die Höhe. Die Fliege erhob ſich in den Aether. — 
„Da jagt’ ich zu mir jelber: „So vielen gebtetejt 
Du!” — Nur diefer Fliege nicht, denn jo eben jeßte 
fie ji auf die linfe Augenwimper Wallenfteins, und 
der große Held zwinferte ganz fomijch mit den Augen! — 
„Nur wenige werden treu hei Div verharren!! — 
Dieje Klage ſchien die treue und ausharrende Fliege 
zu beleidigen, fie feste ſich quaſi ſchmollend an jenen 
Lippenwinkel, und ev verjuchte durc ein jarkaftijches 
- Lächeln die Fliege wegzulächeln! — „Den möcht’ ich 
Willen, der mir der Treueſte iſt! Gib mir ein Zeichen, 
Schickſal!“ — Das Schidjal läßt ſich das nicht zwei— 
mal jagen, die Schiejalsfliege fette ſich gerade auf 
die äußerſte Spitze von Wallenfteins Nafe, und kigelt 
mit den dünnen Schickſals-Fadenfüßen die Najenlöcher 
von außen nad) innen, jo dag Wallenjtein die Naje 
im die Höhe ſchob wie einen Regenſchirm, und fie bald 
hin- und herjchwenfte wie ein Pardon-Signal! — 
Er wurde ganz mürriſch, und ich ſah den Augenblick 
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kommen, wo der Held ſeinen offenen Angriff auf ſein 
Schickſal machen wird! — Die Fliege verdoppelte 
ihre Ruhemomente, er begann nun offene Jagd zu 
machen — allein die Fliege entſchlüpfte ihm immer 
ſehr ſchnell, und es war ſehr natürlich, als ev decla— 
mirte: „Und dieſes Thieres Schnelligkeit entriß mich 
Bannier's verfolgenden Dragoneru!“ 

Endlich bei der Stelle: „Mein Vetter ritt den 
Schecken an den Tag“, hatte ſich die Fliege wieder 
zum Ritt auf ſeinen Naſenſattel geſetzt, mit einem 
wahren, kriegeriſchen Ueberfall griff er plötzlich dahin, 
und die fliegende Holländerin war in ſeiner Fauſt, 
er ſchleuderte ſie rückwärts über ſein Haupt, indem 
er ſchloß: „Und Roß und Reiter ſah ich niemals 
wieder!“ 

Er ging! 

Da lag fie! Es war eine ſchöne Fliege, eine 
edle Fliege, eine kunſtſinnige Fliege! Sie fiel ein 
Opfer ihres Kunſt-Enthuſiasmus! Möge der Menſch 
von dieſer Fliege lernen, kein Enthuſiaſt zu ſein, und 
ſich nie einem Declamator oder Vorleſer auf die Naſe 
zu ſetzen! 
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E Wie die Liebe jeden Sommer mus der 
Keſidenz aufs Land geht, 


oder: 


enn jeder Mann, der in Ünden einem Frauenzimmer die 
Cuout macht, drei Gulden bezahlen müßte, wieviel bekämen 
wir dann Curtare? 


—⸗ñN 


njere Zeit, meine freundlichen Hörer und Hö— 
Frerinnen, thut jehr viel für „Kleine Kinder— 
N Fr Bewahranftalten”, wäre es nicht auch eine große 
Wohlthat für die Menſchheit, wenn man „Große 
Kinder-Bewahranſtalten“ errichtete? d. h. Anftalten, 
in denen man vor den großen Kindern, die verwahr- 
lost jind, bewahrt würde ? 
Die Eleinen Kinder und die großen Narren haben 
einen eigenen Gott, der fie bejhüst; das Unglüd in 
der Welt machen die großen Kinder und die Fleinen 
Narren! 
"Unter allen fleinen Kindern, für die wir nod) 
feine Bewahranftalt haben, zit der Fleine Knabe Amor 


Daß die Liebe ein ſchwaches, gebrechliches Gefühl 
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fein muß, ſehen wir an ihren mythologiſchen Re— 
präjentanten. DVBenus und Amor, ein Frauenzim— 
mer und ein Kind! Aber einen männlichen, joltden, 
großen, ausgewachfenen Gott der Liebe gibt's gar 
nicht ! 

Die Vebensgeichichte der Liebe, m. f. 9. u. ©., 
iſt Schon an umd für ſich jonderbar! Wenn Jemand 
die Liebe fragen wollte: „Was find Sie für emme 
Yandsmännin?” Ste müßte antworten: „Entſchul— 
digen Sie, ich bin gar feine „Yandsmännin”, td) bin 
eine „Waffermännin!” Die Liebe ift aus den Meere 
gekommen, fie tft aljo beim Waffer aufgezogen, ein 
wahres Wafferfind ! 

Unter allen Göttern hat fie feinen ordentlichen 
Mann bekommen, und hat endlich den häßlichjten Mann, 
den krummen Vulkan, nehmen müſſen; ; vielleicht hat 
fie darum einen krummen Gatten genommen, weil 
dev mit ihr nicht überall mitlaufen fonnte. Dann 
ging fie vom Meer auf's Yand, nad) Cypern, umd 
da machte fie, wie alle Frauen, die auf's Yand gehen, 
einige Bekanntſchaften mit Mars, Bachus u. j. w., 
dann hatte fie das Unglüc, ein blindes Sind zu be 
kommen! Ic glaube immer, der Fleine Amor war 
deshalb blind geboren, weil fein Bater alle Augen- 
blicte ein anderes Auge zudrüden mußte, Endlich zog 
fich die Göttin dev Piebe zurüd, und bejchäitigte ſich 
ausjchließlich mit der Erziehung des Fleinen Amors; 
zum Beweiſe: ev ift mod ungezogen! 
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Iſt das nicht ein ſonderbarer Lebenslauf? Wen 
jet die Frau Venus, d. h. die Liebe, im einem 
Orte anfäme, 3. B. in einem Curorte, und den Meld— 
zettel ausfüllen müßte; ev müßte ungefähr alſo lauten: 
Angefommen: . . „Schleht angekommen !* 


Geboren: . . . 2. ,Da draußen auf dem 
| 2 Weltmeere.“ 

Charafter:. . . . „Bulfans, Mars, Badus 
u. f. w. jelige Witwe!” 
Befhäftigung: . . „Die feine Mutter auf 


Erden jest hat, nämlich: 
A ihr Kind erziehen!” 
Gedenkt ſich aufzu- 


halten: . . . . „Ueber alle Männer, die 
jte nicht lieben!“ 
Allein, oder mit: . „Einfam, aber nie 


alleine!” 
Die Viebe, m. f. 9. u. H., braudt auf feinen 
Fall Curtaxe zu bezahlen, denn Kinder unter ſechs 
Jahren bezahlen nichts, und man hat jest fein Beiſpiel, 
dag eine Liebe jechs Jahre alt geworden wäre! Es 
ift aud) ein Glück, daß die Piebe feine Curtare zu 
- zahlen braucht, jonjt hätte es große Debatten geſetzt, 
ob fie dret Gulden für die erfte Claſſe oder zwei 
Gulden für die zweite Claſſe bezahlen muß! Zur 
erjten Claſſe gehören: „Adelige und Honoratioren”, 
zur zweiten Alles, was ſonſt auf Erden zweifüßig 
herumläuft; alſo iſt die Yiebe von Adel? iſt jie eine 
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Honoratiorin? oder iſt ſie auch nur eine unſereinige 
Perſon, wo auf jeden Fuß ein Gulden kömmt? Zwei 
Gulden Curtaxe iſt vecht, für jeden Fuß einen Gul- 
den! Das iſt der Zwei-Gulden-Fuß! Allein der dritte 
Gulden, der Honoratior - Gulden, für was wird der 
bezahlt ? Haben Honoratioren drei Füße? Da aljo 
dieſe Curtaxe fein Kopfgeld, jondern ein Fuß geld 
üt, jo Fragt ſich's, wieviel bezahlt ein Badegaſt, der 
jo glücklich iſt, nur einen Fuß zu haben, oder ein 
DBadegaft, der vier Füße hat? Oder was bezahlt 
ein Dichter, der mit einen Gedicht hier ankömmt, 
welches in jechsfüßigen Jamben gefchrieben iſt? Es 
wäre aber viel einträglicher, wenn man nicht nad) 
der Anzahl der Füße bezahlte, jondern nad) der 
Größe des Fußes. Je größer der Fuß, deſto größer 
die Taxe! Ein Jeder mühte, wie Carl der Zwölfte, 
ſeinen Stiefel auf's Rathhaus jchiden: „Das tft mein 
Stiefel, was hab’ ich zu bezahlen ?* 

Mit den Frauenzimmern wär’s etwas ſchwie— 
tiger! Da könnte großer Betrug ftattfinden! Sie 
fönnten ihre „Keunion“-Schuhe ſchicken, die jind aber 
gewöhnlich um einen halben Fuß Eleiner als der 
Schub, den fie en famille brauchen! Nichts, m. f. 
9. u. 9., läßt ſich jo jeher in die Enge treiben, 
als ein weiblicher Fuß, bevor ev auf einen Ball geht! 
Mander Fuß von drei Schuhen im Umfang, 
fömmt in einen Schuh, der faum einen halben 
Fuß hat! Wie jachte treten fie da auf, allein wenn 
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dieſer Balz und Reunions-Converſations-Fuß zu 
Haufe wieder in die weitgedehnten Hallen feines Pon— 
 toffels zurückkehrt, dann gibt's gleich einen andern — 
Auftritt! 

Da aber jest die Menjchen von der zweiten 
Claſſe auf ſo großem Fuße leben, wie die von der 
erſten Claſſe, ſo wäre auch in dieſer Beziehung Ge— 
winn für die Curtaxe. 

Bloß die Liebe, m. f. H. u. H., brauchte auch, 
im Falle von den Füßen bezahlt werden müßte, nichts 
zu bezahlen, denn die wahre Piebe faßt jest nirgends 
Fuß! 

@ Darum, m. f. 9. u. H., bleiben auf dem Yande 
doch alle Fuß-Partien vergebens, die man arran— 
girt um eine Partie für die Hand! 

Ad, wieviel Partien machen die Frauenzimmer 
nicht um die eine große Partie! Sie machen Yand- 
Partien, Wafjer- Partien, Schlitten» Partien, Fuß- 
Bartien, Keit- Partien, leider aber jchliegen fie oft 
mit einer — Ejel- Partie! 

Wenn der Frühling und die Natur erwadt, m— 
f.5.u. 9., gehen die Stadtfinder auf's Land; allen, 
es ift ein großer Mebeljtand, ein trauriger Contrajt 
eingetreten, die wahre Natur erwacht jest jehr jpät, 
und immer fpäter und fpäter, die Natur der Stadt 
finder aber erwacht jet jehr früh, und immer früher 
und früher! Ya, die Stadtkinder erwachen zu früh, 
"md die Stadteltern zu jpät! 
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Die Yandnatur bringt jest noch im Mai weder 
Blatt noch Blüte, die Natur der Stadtkinder pflüct 
ſchon im März dte veifen Früchte von — der 
Erkenntniß! 

Warum, u. f. H. u. H., war der Baum der 
Erfenntnig ein Apfelbaum? Weil der Apfel, wie die 
Verführung, vothe Wangen hat, weil alle Berführung 
von Apfel, d h. von Augapfel ausgeht, denn nur 
dev Augapfel, dieſer Neichsapfel des Lichtes, iſt der 
Zankapfel des Menſchen und der Sündenapfel des 
Lebens. Man jagt, u. f. 9. u. H., der Satan tft 
ein Sohn der Finſterniß, es it nicht wahr. Im 
N im Auge, liegt das Sündenregiſter des Lebens: 

3 Lichtnetz des Auges iſt der Falljtrid der Seele. 
— m. f. H. u. H., muß die Gerechtigkeit blind 
ſein, und die Liebe blind und der Glaube blind, 

Die Liebe iſt blind, und die Treue iſt dev Hund, 
der die Viebe leitet. Als man die Eigenjchaften unter 
die Thiere vertheilte, kam die Schlauheit auf den 
Fuchs, der Fleiß auf die Biene, das Gedächtniß auf 
den Elephanten, die Großmuth auf den Pöwen, und 
die Treue fan auf den Hund. 

Die Piebe, m. f. 9. u. H., iſt blind geboren, © 
die Gerechtigkeit aber nicht. Die Gerechtigkeit war 
von Natur aus bloß Furzfichtig, aber durd) Schlechte 
Behandlung it fie ganz blind geworden. 

Was iſt die Liebe? Die Liebe ijt nichts,” als 
eine treue Ueberſetzung eines Herzens tm das andere. 
























- Man überfegt fein „Ich“ in ihr „Du“, und ihr 
„Du“ in fein „Ich". Die Männer aber find wie 
unſere Ueberjeter aus dem Franzöſiſchen, fie überjegen 
‚frei, ohne alle Treue. Liebe zeigt ſich im Begehren, 
- Liebe zeigt fich im Entjagen, Liebe zeigt fich im Ge— 
- währen, Liebe zeigt fich im Verſagen, Liebe zeigt ſich 
- im Umfaſſen, Liebe zeigt jich im Umjchlingen, Yiebe 
zeigt ſich im Berlafjen, Liebe zeigt jich im Bezwingen, 
Liebe zeiget fi) im Wagen, Yiebe zeiget ſich im Seh— 
nen, Liebe zeigt ſich im Verzagen, Yiebe zeiget jich im 
Thränen, Liebe zeigt fi im Verſtecken, Yiebe zeigt 
ſich im Bernummen, Liebe zeigt fi) im Erjchreden, 
Liebe zeigt fid) im Verſtummen, Yiebe zeigt ſich im 
Betreten, Liebe zeigt ſich im Verſcheuchen, Liebe zeigt 
ſich im Erröthen, Liebe zeigt ſich nie in Proſa, Liebe 
liebt die Poeſie, d'rum vertrau' ich's Euch sub rosa: 
bei den Dichtern fehlt ſie nie! — 

Liebe und Ehe ſind zwei Himmelsleitern: auf 
der Leiter der Liebe geht man auf der einen Seite 
in den Himmel hinauf, und auf der anderen Seite 
ſteigt man auf der Leiter dev Ehe wieder herunter! 
3 Woher fommt der Ausdrud: Ehehälfte? Da- 
her, weil man in der Ehe faum die Hälfte von dent 
it, was man ehedem war! Im gewöhnlichen Leben 
jagt man: „die Kleinere Hälfte” — „die größere 
Hälfte”; dies tft ein unnatürlicher Ausdrud, und 
nur in der Ehe verwendbar; der Mann ijt die klei— 
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“oder Gepäd mitzubringen; die Frauen aber bringen 
ſehr viel Ueberfracht mit, die der Mann ſehr theuer 
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Auf dem zweifisigen Courierwagen der Ehe haben 
heide Paflagiere das Net, 25, oder 40 Pfund Laſt 


bezahlen muß. Wenn der Mann glaubt, ev habe ſchon 
die ganze Yaft aufgepadt, fommen immer noch ein 
paar Heine Schadteln nad). 

Die Liebe zieht im Sommer aus der Stadt ganz 
auf's Yand, die Ehe aber geht nur halb auf's Yand, 
entweder dev Mann geht auf's Land, dann genießt dte 
Fran in der Stadt freie Luft, oder die Frau geht 
aufs Yand, dann genießt der Mann in der Stadt 
ein milderes Klima! 

So im Monat März wird jeder Arzt zum 
Landrath, welder den Frauen das Land an- 
väth, er verjchreibt ihnen, nichts mehr einzuneh- 
men, ſondern ev verjchreibt ihnen auszugeben, 
und manche Frauen werden ordentlich curirt, wenu 
fie nur recht viel ausgeben, tim dtefer Beziehung find 
die Einnehmendften die Ausgiebigiten. 

Die Frauen find wie das „Converſations-Lexikon“, 
da fommt immer nacheinander: „Zweite Ausgabe”, 
„dritte Ausgabe”, „vierte Ausgabe”, und jede Aus— 
gabe it zugleid) eine „vermehrte Ausgabe”, aber feine 
„verbefferte” ; für den Mann it die Frau eine jtets 
neun erjcheinende „Taſchenausgabe“ mit Einband, Um 
ichlag, Schuber und Futteral; es ift jonderbar, je 





ſchöner ein Mann ſeine Frau einbinden läßt, deſto 

ungebundener iſt ſie! 

Was iſt das Leben eines Frauenzimmers? Von 
18 Jahren bis 25 der ſiebenjährige Krieg zwiſchen 
SHerz und Verſtand. Von 25 bis 55 der dreißig— 
- jährige Krieg der Natur mit dem Schneider, und 

von da weiter die hartnädige Bertheidigung einer 

alten Citadelle gegen die jturmlaufenden Jahre. 
Was Heißt das: „Eine Frau im den beiten 

Fahren?” Das heißt: „Eine Frau in den „beiten 

Kleidern!" Je beſſer und je höher die Fahre, deſto 
beſſer und höher die Kleider! Man frage nur die 
Schneider und die Marchandes de Modes, die beiten 
- Fahre find immer die beiten Kunden. 

Was heißt bei den Männern „die beiten Fahre?“ 
- Die Jahre, in denen man fie am leichtejten zum 
Beſten haben fann! Ein Mann in dem beiten Alter 

iſt ein Mann, an dem das Beite ift, daß er endlich 

alt wivd! 
Die beften Jahre, ſowohl die männlichen als die 

- weiblichen, gehen gern auf's Land, aber da fehrt fich 

- die Gejchichte um, immer die Jahre, in welchen die 

Frauen aufs Land gehen, find für die Männer in 
der Stadt die beften Jahre. 

i Auf dem Lande, m. f. 9. u. 9., nehmen fich 

die Frauenzimmer im Allgemeinen mehr Recht her- 

_ aus, als in der Etadt, das tft jetzt ihr 
| „allgemeines Landrecht?“, 

M. G. Saphir's Schriften, XXII. Bd. 
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fie halten fich jo manche Entſchädigung für das, was 
fie in der Stadt zurücklaſſen, das iſt ihre Statt— 
halteret ! 

Aber nicht nur die Ehe, aud) die Liebe führt 
eine eigene Wirthichaft auf dem Lande, das tjt die 
Pandwirthichaft der Liebe. 

Ber diefer Yandwirthichaft der Yiebe iſt — ein 


Hauptzweig die „Viehzucht“; darum nehmen die Mäd— 


chen alle die guten Thiere mit, die in der Stadt an 
ihrem Wagen ziehen. | 

Wie gefühlvoll find die Frauenzimmer auf dem 
Yande, wie voll von ſüßem Gefühle, d. 5. wenn fie 
nicht voll von jaurer Milch find! 

Ber den Frauenzinmern, m. f. 9. u. 9., heißt 
gefühlvoll jo viel als frank! Wenn id) höre: „Das 
it eine ſehr gefühlvolle Fran“, jo fällt mir immer 
ein, was ihr die Apotheke durch's ganze Jahr koſtet! 
Ad, du Liebev Himmel! wie viele gefühlvolle Mäd- 
chen gehen jest auf's Pand, und jedes jucht einen 
gefühlvollen Yüngling; trifft nun fo ein gefühlvolles 
Mädchen einen gefühlvollen Jüngling, jo ift e8 na- 
türlich, daß fie gegenfeitig nichts für ſich fühlen, 
denn fie find jchon alle zwet jo voll von Gefühl, das 
fie übergehen müſſen, und daher kommt's daß die 
gefühlvollften Mädchen jo oft von einem Gefühle zum 
anderen übergehen, das kommt aus zu viel Boll: 
gefühl!! 

Beſonders aber, m. f. 9. u. Haiſt ein Bade 






























; ort den Gefühlvollen günftig, und befonders der 
Liebe! 

Ein Badeort gibt oft einem langen, ſchwanken— 
den Verhältniße den Ausſchlag, und das iſt der beſte 
„Bade⸗ Ausſchlag!“ 

Ja, das Landleben iſt angenehm, weil man 
ungenirt ſein kann, das Landlieben tft auch be— 
quem, weil man ungenirt ſein kann, und beſonders 
in einem Badeorte, wo man ſich nur mit Waſſer 
beſchäftigt, und Waſſer iſt ja das Urelement der Liebe! 
Venus wurde aus dem Meere geboren! Darum iſt 
die Liebe, die wahre Liebe, wie eine Seelrantheit, man 

bekommt fie nur ein Mal. Als Venus in ihrer 
Muſchel aus den Meere ftieg, das klare Element ver- 
laſſen jollte, um irdiſche Liebe zu werden, da fielen 
zwei Wehmuthsthränen aus ihren Augen, eine fiel 
in die Mufchel, welche zum Kahne diente, und wurde 
- da zur belohnenden Perle, und die andere fiel an’s 
Ufer, und aus ihr entjproß die Ihränenweide, welche 
- deshalb immer ihre grünen Arme den Wafjer fehn- 
ſüchtig und traurig entgegenftreft! Ya, aus dem 
Waſſer entſtand das Feuer der Liebe! Dieſes Waſſer— 
feuerwerk der Erde! 
Feuer und Waſſer, m. f. H. u. H., ſind zwei 
feindliche Elemente, die ſich gegenſeitig bekriegen, und 
ſie wohnen nur in zwei kleinen, aber koſtbaren Weſen 
"friedlich mit- und nebeneinander: im Demant und 
wohnt Glut und Flut zufanmen, 
3* 
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und der Menfc it bei den Frauenaugen in ewiger 
Feuer- und Wafjergefahr! Die menschlihen Thränen, 
die Thränen des Mitleids, das find die wahren Löſch⸗ 
und Heilanſtalten des Lebens, durch dieſe Mitleids— 
thränen werden tauſend Leiden geſtillt, tauſendfaches 
Unglück gemildert, tauſend Spitäler und Kleinkinder⸗ 
Bewahranſtalten aufgebaut! 

Die verheirateten Männer haben in den Augen 
ihrer Frauen jeder ein Privat-Gräfenberg. Was der 
Frau fehlt, wird durch Thränenwaſſer hergeftellt! Da 
zeigt fich’s, dag Mann und Weib ein Leib tft, er 
fönmt unter die Thränen-Douche, er muß Geld 
ſchwitzen, und thr wird befier! 

Die Frauen, m. f. H. u. 9., haben jo vieles, 
was für fie fpricht, am meiften ihr Mund, das tt 
ihr Haus- und Familien-Advocat; allein diefer Ad— 
vocat ijt nicht jo gefährlich, als jene Advocaten, welde 
fie alle Augenblide in den Augenwinfeln jigen haben, 
als ihre Thränen, das find die gefährlichiten Winkel» 
Advocaten! 

Man jagt, m. f. 9. u. H., wovon das Herz 
vol ift, geht der Mund über, das ift nicht wahr, 
man muß jagen: „Wovon das Herz voll it, geht 
das Auge über!" Wenn das Herz leer it, dann 
geht der Mund über, aber die Augen geh’n dann nur 
über, wenn das Herz zu und übervoll iſt! Bolle 
Gläſer und volle Herzen fließen über! 

Es heißt: „Glück und Glas, wie bald bricht 































das!“ Es ſollte aber heißen: „Glück, Glas, Aug’ 
und Herz, wie bald bricht das!“ 

Allein, der Menſch hält ſich nur bei ganzem Glücke, 
bei ganzen Gläſern und bei ganzen Herzen lange auf, 
an zertrümmertem Glüde, an zerjchlagenen Gläjern 
und an gebrochenen Herzen geht dev Menſch gleich— 
giltig vorbei, und dennod) ſchneiden Glück, Herz und 
Glas nur dann das Leben wund, wenn fie gebro- 
den find! 

Die Männer machen es mit den Frauenherzen 
auch wie mit den Gläſern, fie beraufchen ſich zuerſt 
aus den vollen Herzen und zerbrechen jie dann, es 

foll fein Andecer mehr daraus Wonne trinfen! 

Aber auch das Thränenwafjer, m. f. 9. u. 9, 
wird oft zur Sintflut, auf der die Arche des Lebens 
unftät herumtreibt. In der Arche des menjchlichen 
Herzens, welche auf den Gewäſſern des Yebens herum- 
treibt, figen die menjchlichen Leidenſchaften, wie die 

Thiere im der wirklichen Arche, alle paarweije bei- 
jammen: Haß und Liebe, Kummer und Wonne, Hof- 
- fahrt und Demuth, Geiz und Berihwendung, Rache 
und Bergebung, Glaube und Verzweiflung! Aber der 
Wenſch it leider ein wahrer Noah, er ſchickt aus 
ſeinem Herzen immer zuerjt den finfteren, Frächzenden 
Raben in die Welt aus, um einen feiten Punkt zu 
- finden, und dann jpäter erft die Friedenstaube! 

5 Bei diefer Gelegenheit, m. f. 9. u. H., erfahren 
wir auch etwas aus der Geſchichte der Yournaltitif, 
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nämlich das erſte Blatt der Welt war ein Delblatt; 
ein Delblatt ift auch das einzige Blatt, durch welches 
ein Redacteur fett werden kann. Das Del ift aud) 
ganz wie die Journaliſtik, es bleibt ſtets auf der 
Oberfläche; auch im noch einer anderen Hinſicht 
haben das Del und die Jourualiſtik eine Aehnlich- 
feit, die Güte von Beiden hängt oft von — der 
Preſſe ab. \ 

Der erfte Nedacteur war alfo eine Taube, und 
die Spur davon ift noch jet fichtlich, denn wenn 
man viele unferer Journale anfieht, jo muß man 
geftehen, die Tauben können ſie nicht ſchöner zuſam— 
men ſuchen. 

Dazumal konnte ein Redacteur leicht eine fried— 
liche Taube ſein, fein Blatt war das einzige in der 
Welt. Ueber den Styl diefes Blattes bekommen wir 
auch einige Aufklärung, denn kaum hat Noah das 
Blatt angefehen, jo hat er gewußt, daß Alles auf 
Erden ſchon troden fein muß. 

Was das Beſte an jenem Blatte gewejen fein 
muß, it, daß es dazumal noch feine Recenſenten gab. 

Es gibt jest, m. 9. u. S., auch Stadt» 
Pecenjenten und Land-Recenſenten. Ja, die Recen— 
fenten vecenfiven jchon die Liebe Natur! Was nid) 
nur wundert, das it, daß die Necenfenten die Natur 
{oben, fie Haben dody von der Natur ganz md gar 
nichts befommten !! 

Da aber auf dem Lande alles billiger ift, jo 












fin die Necenjenten auf dem Lande vielleicht, wenn 
auch nicht gerechter, doch — billiger. : 

Bei diefer Gelegenheit erlauben Sie mir, m. f. 
9. u. H., Ihnen einige Recenfions - Grundzüge und 
Marimen aus meinen Speife- Blättern mitzutheilen. 
Sch ſpeiſe nämlich nie, ohne zwiichen jedem Gerichte 
einige veine Lebensregeln zu lernen. 

Aljo: 

Einige Recenfir- und Kunft-Erfahruns 
gen, während des Ejjens beim „goldenen 
Schwan” gejammelt: 

2 

Wenn ein jeder Sänger ein „goldener Schwan” 
wäre, jo hätte die tadelnde Kritif längft den „Schwa— 
nengefang" gefungen. 

2. 

Man joll feinen Autor vecenfiren, bis man mit 

ihm gegejien hat, um zu jehen, wieviel ev vertragen 


fann. 
3. 


Die meijten Recenſenten find wie die Wirths— 
hausmefjer, feine Schneide, einen ſchmalen Rücken und 
einen hölzernen Styl (Stiel). 

4, 
An einem Wirthshaustiiche, bei einer lärmenden 


—— 
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Tafelmuſik, da halten fich die Necenjenten mit Recht 
für die Klügſten, weil fie bei dem Lärm ihr eigenes 
Wort nicht hören ! 
3. 
Die Theater - Sängerinnen find wie Spargel; 
zuerſt juchen fie auf ihren Felde fich gegenjettig aus- 
zuftechen, dann beißen fie fich gegemfettig den Kopf ab. 


6. 
Schlechte Schaujpieler und gute Knödel muß man 
nicht ſchneiden, jondern reißen. 
* 


Das beſte Mittel, mit einem Necenjenten gut 
auszufommen, tft folgendes: Man geht mit ihm im 
ein Wirthshaus und bricht mehreren Flaſchen Cham— 
pagner oder dem Necenjenten den Hals u. ſ. w., 


Er. AD, 
8. 


Die Recenſenten lernt man ganz genau beim 
Weintrinken kennen: ſie ſtoßen alle Augenblicke an, 
und laſſen doch Niemanden leben. 

9; 

Unſere Heldenjpieler erfennt man bei Tiſch gleid), 

fie lieben das jtarfe Auftragen! 


10. 
Unfere Speiszettel find wie die deutfchen Reper— 








toirs, es ſtehen viele Sachen darauf, aber man be— 
könmmt fie nicht zu ſehen. 

11. 

Ein jeder Theater » Divector jollte fleißig Gaſt— 

mahle geben, da würde er jehen, daß Gäſte nichts 
eintragen und viel verfhlingen. 
| 12. 

Die Kiünftler haben verjchtedenartige Syſteme, 
die Recenfenten zum Schweigen zu bringen; einige 
- jenden ihren ein paar Flaſchen Wein, Andere Haben 
ſchon mehr Art und Aufmerkſamkeit, und überreichen 
ihnen die Flaſchen perjünlid). 

13. 

Bei den Weingläjfern und Weinflajchen wird man 
es erjt jo recht gewahr, was für trodene Weſen die 
Geleerten (Gelehrten) find. 

14. 

Die jhlehten Sänger wirken im Weinhaufe eben 
fo, wie im Dpernhaufe, — fie jagen Alles — durd) 
ihre Gurgel! 


* > 


15. 
Unſere deutjhen Dramatifer jchretben lauter 
engliſche Beefiteafs: halb roh und halb blutig! 
16. 
Schlechte Schriftiteller jollten alle Faſttage in 
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ordinäre Wirthshäuſer gehen, da finden fie immer: 
„Lejer mit Stodfijd!“ 
Ad. 

Es iſt jonderbar, auf dem Cpeiszettel fteht ein 
„Wespenneſt“ unter den Mehlipeifen, bet einem tüch- 
tigen Sritifer gehört jo ein Wespenneft zu jeinen 
beiten Braten! . 

18; 
Woher fommt der Ausdruck: „nad) Noten trinken?“ 
Bon den Murfifanten, dieſe trinken nad Noten, 
d. h. fie verfchluden immer „eine Halbe”. 


13% 

Wenn ein Necenjent einer Künftlerin chmeichelt, 
ſoll ſie ihm nur eine Taſſe ſchwarzen Caffee vorjeten, 
da wird fie ſehen, wenn fie ihm den Caffee noch jo 
ſüß madt, es bleibt ihm immer ein Schwarzer 
Grundſatz! — 

20. 

Letzte Betrachtung: Einem Humoriſten, der zu— 
gleich Recenſent iſt, ſoll man kein Rindfleiſch zu eſſen 
geben, denn er wüthet oft in ſein eigenes Fleiſch 
hinein! 


Wiſſen Sie, m. f. H. u. H. warum die Re— 
cenſenten fo gern friſche Luft aufſuchen? Weil fie die 
Gründe für das, was jie jagen, alle aus der Luft 
gretfen müffen. Die Stadtluft haben fie jhon ganz 
abgegriffen, nun geht’8 an die Yandluft! 








5 Ic bemerfe jo eben, m. f. H. u. H., daß id) 
Sie von meinem Thema „Liebe” ganz ab, und zu 
dem Thema „Necenjenten” geführt habe. Ste jehen 
alſo, zu welchen Dummheiten die Liebe führen fann! 
Man jagt: „Ein Liebender macht dumme Streiche”, 
es iſt nicht wahr, ein Liebender macht feine dummen 
Streiche, zwei Viebende machen dumme Streiche; 
ſonſt haben fie aber auch nichts zu thun! 

Im menschlichen Herzen, m. f. 9. u. 9., hat 
| überhaupt nur die Vernunft die gejetgebende Gewalt, 
© die Dummheit aber hat die ausübende Gewalt! 

Die dümmſten Streiche aber machen die alten 
= Männer und alten Frauen, wenn fie lieben; das 
= ift wie ein Donnerwetter im Winter, e3 jchlägt nicht 
© ein, aber es poltert gewaltig, und die ganze Welt 
wundert ſich! In dieſer Beziehung iſt die Liebe wie 
BE der Wind, im alten Ruinen tobt er am meiften. Dar- 
- um ſind aud) die Alten BR Windbeutel, als die 
Jungen. 
Die Männer alle, jo-lang fie ſich rühren kön— 
© nen, rührt fie nidts. Keine Schönheit, feine Jugend, 
feine Tugend; wenn fie alt werden und ſich nicht 
- mehr rühren fünnen, dann werden jie von jeder Larve 
gerührt, fie lieben am rührenditen, wenn fie der 
- Schlag gerührt hat; von diefer Liebe fann man jagen: 
„Zwei Herzen und ein Schlag!“ 
In diejer Hinficht iſt auch die Liebe auf dem 
Lande und in Badeorten gejegnet! Die Schwefelquellen 
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tretben die älteften Uebel heraus. Wenn im eiment 
Manne fo eine Liebe 40 oder 50 Jahre geftect hat, 
jet wirft fie fih auf einmal auf die Haut umd wird 
jichtbar, das iſt jehr geſund! 

Man geht aus zwei Gründen in einen Bade— 
ort, um die Eur zu brauden oder die Cour 
zu maden. 

Wer die Eur braucht, zahlt drei Gulden, wer 
fie macht, bezahlt nichts. Das Patent zum Cour- 
machen bekommt man tarfrei. Ya, es thäte Not), daß 
man den Courmacher jetzt noch darauf bezahlte, und 
wenn Schon für’ Courmachen bezahlt wird, jo werden 
die Frauenzimmer jchön betrogen, die Courmacher 
bezahlen mit Schein und die Frauenzimmer nehmen 
e8 für bare Münze. Alle Metiers ftehen auf der 
Badelifte, allein Niemand fehreibt ſich ein: adeliger 
oder bürgerlicher Courmacher aus Wien. 

Ueberhaupt, nu. }. 9. u. 9., Steht die „hiejige 
Badeliſte“ in großem Widerfpruch mit dem „Häuſer— 
Schematismus in Wien!" Der Wiener „Häujer- 
Schematismus“ zählt nicht fo viele Häufer in Wien, 
als die Bader Badeliſte „Wiener Hausinhabers- 
Gattinnen” zählt; und man jollte glauben, jeder 
Hausherr in Wien habe ſechs Gattinnen,; das tit 
aber nicht möglich, denn wer aud) nur eine Oattin 
hat, ift Schon nimmer vecht Hausherr! Man jagt, es 
gibt Herren über Herren; das find die Hausinhabers- 
Sattinnen, die find der Hausherren Herren! Wenn 
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ich jo manche Hausfrau jehe, danke ich Gott, daß id) 
fein Haus bin, fonjt wäre die vielleicht meine Frau. 
Cie jchreiben: „Hausinhabers - Gattin”, und es 
ift noch die Frage: wenn der Mann zum Beſuche 
herausfommt, wie jollte ex fich einjchreiben: „Haus- 
Inhabers - Gattin Inhaber“ aus Wien! 

Courmacher jollen jchreiben: „Haus = Inhabers- 
Gattin » Courmader” aus Wien“; bei diejem Cour— 
nahen weiß man eigentlich nicht, ob die Cour die 
Gattin, das Haus oder den Inhaber angeht! 

Die Frauen haben überhaupt in Baden mehr 
Borrechte als die Männer, denn wenn fie nad) Baden 
gehen, nehmen fie ji jchon Nechte vor! Zum Bei— 
jpiel, m. f. 9. u. 9., die Männer dürfen die Frauen 
nicht Schwimmen fehen, die Frauen aber fünnen gar 
nicht genug Lorgnetten und Perſpective zujammen- 
bringen, um die Männer ſchwimmen zu jehen! Diejes 
Thema ift zu ernft und zu traurig, um einen Wis 
oder einen Spaß davet zu machen; id) frage daher 
bloß, wie will ein gewiſſer Theil des weiblichen Ge- 
ichlehtes von den Männern feine Sitte, Cleganz, 
Anftand und ritterliche Artigfett fordern, wenn fie 
jelbjt ein ſolch trodenes Beiſpiel von Entwürdigung 
des weiblichen Zartgefühls, von Mangel an jittlicher 
Blüte geben, und am Ufer und Etrande der Schwimnt- 
jchulen den Männern zum freichten Betragen das 
offene Standrecht einräumen ?! 
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Zu den Vorrechten der Frauen auf dem Lande 
gehört auch ein Courmacher; im diefem Punkte jind 


die Frauenzimmer wie die Spinnen, auf allen ihren 


Wegen ziehen fie wenigſtens einen Yaden hinter 
jich her! 

Ya, m. f. H. u. H., Baden und der Parf geben 
ein Bild der Liebe, des Lebens und der Courmacher! 
Die Schönften Anlagen find da, fie werden wenig be- 
nutt, im Parke ſucht man wie an den Menfchen nur 
die Schattenfeiten auf, uud die Courmacher bejegen 
jede Bank, um dann die Frauenzimmer durch die 
Dank ſitzen zu lafjen ! 

In der Liebe kann man fih auf nichts fo jehr 
verlafien, als aufs Berlafjen! Der Menid, 
m. f. 9. u. 9., wird am Ende von Allen und von 
Allem verlaffen, das it die Verlaſſenſchaft des Schick— 
ſals an die Menfchheit. Es gibt nur eine Gattung 
Menſchen, die den Menjchen nicht verläßt, und grad’ 
tm Unglück vecht feft an ihm hält: die Gläubiger; 
wer im Unglück nicht ganz verlafjen jein will, der 
nach” im Glück nur vet Schulden ! 

Dev Menſch ift von Allem ein Freund, nur 
nicht vom Bezahlen; aber id) fenne einen Fall, wo 
ſich die Menſchen aud nicht bezahlen lajjen wol- 
len! nämlich: „Wer den Armen Gutes thut, den 
wird Gott bezahlen.“ Die Leut' find zu nobel, ſie 
wollen ſich von Gott nichts bezahlen lafjen, und thun 
lieber fein Gutes! 















Ya, at. f: 9. u. H., der Menſch wird auch am 

Ende von der ganzen Welt verlaffen, und möchte 
doch die Welt nicht verlaffen! Wenn dev Menſch ein- 
mal auf der Welt ift, bringt ihm die ganze Welt 
nicht aus der Welt; ja, manchmal braucht man zu 
dem ſchwächlichſten und kränkſten Menſchen fünf bis 
„Ice baunıftarfe Doctoren, bis man ihn aus der 
Welt bringt! 

So iſt's auch mit der Liebe, fein Menſch will 
fie verlaffen oder enden! Die Männer lieben immer 
fort, und bet jeder neuen Liebe jagen fie: „Jetzt end- 
lich lieb' ich unendlich!" 

Kennen Cie die „vier Endungen“ der Liebe 
nicht? Nun, ſo lernen Sie fie von mir: 


* 
F 


Erſte Endung: Nominativ, oder Nenn— 
fall: Das iſt jene Liebe, die aus dem Him— 
mel fällt, wenn man ſie beim rechten Namen 
nennt, dann iſt's aus. Erſte Endung. 

Zweite Endung: Genitiv, Zeugefall: 

Das iſt jener Fall, wo es bezeugt wird, daß 

die Liebe keine Liebe war. Zweite Endung. 


Dritte Endung: Dativ, oder Gebefall: 
Da jagt der Mann zum Bater des Mäd— 
hens: „Sch will fie nehmen, wenn Du 
wirſt geben, wo nicht, iſt's aus 
Endung. 


* 


s.“ Dritte 
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Bierte Endung: Accuſativ, Anklage 
fall: Das tft der Fall, wo die Liebe mit 
einer Ehe fchließt, da fangen die Klagen an, 
und die Lieb’ ift zu Ende. Vierte Endung, 

Und jest, Ihnen zu Liebe, m. f. 9. u. H., 
nod) eine Endung, Bocativ oder fünfte Endung, 
nämlich, ich ende mit dieſen Variationen der Liebe, 
denn ich bin ein Vocativus, und weiß, daß das fiir 
Sie der beſte Fall tft! 





—ñi⸗) 
























s gibt verſchiedene Unglücke in der Welt; z. B. 
das Unglück in einer fo glücklichen Lage zu fein, 
daß man garnicht weiß, wer wirflich unſer 
Freund ift; oder das Unglück, jo eine ihöne Stimme 
zu haben, daß man das ganze Jahr plößlich heiſer 
it; oder das Unglüd, im ganzen Jahr jo oft zum 
Eſſen geladen zu fein, daß man das ganze Jahr feinen 
Appetit hat; oder das Unglüd, daß unſere Frau das 
ganze Jahr jo viele Dinge zufällig unter dem Preiſe 
zu kaufen befümmt, daß wir es zufällig nicht mehr 
aushalten fünnen; oder das Unglüd, alle Monate jo 
viele Abonnenten auf unjere Zeitfchrift mehr zu be— 
kommen, daß wir e8 gar nicht merken, daß wir alle 
Vierteljahr um fo viel weniger haben; oder das Un- 
glüf, jo ungeheuer bieder zu fein, daß die Leute 
jagen: „das tft grab!”; oder das Unglüd, fo ein 
1° tüchtiger Brod gelehrter zu fein, daß wir nicht auf 
- Semmeln haben; oder das Unglüd, jo ſchön zu fein, 
daß die Leute ſchon im der Ferne fagen: „Na, die 
muß ſchön dumm fein!" oder das Unglüd, nur einen 
Einfpänner mit einem Sit und eine Frau mit zwei 
F Di. ©. Saphir's Schriften, XXII. 3. 4 
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Hausfreunden zu haben; oder das Unglück, ſeiner 
Geliebten ſtets jo gegenwärtig zu fein, daß fie in 
jedem Manne nur ung zu erbliden glaubt; oder das 
Unglücd, fo falligraphifch zu jchreiben, daß die Yente 
beim Anblicke unferes Briefes ſogleich ausrufen: „das 
fann nichts Gejcheidtes fein!” ; oder das Unglück, jo 
befannt zu jein, daß man ich feine Bekauntſchaft zu 
machen getvaut; oder das Unglüd, jo ein beliebter 
Damen» Schriffteller zu fein, daß man ihnen Alles 
gefchrieben geben muß; oder das Unglüd, jo kurz— 
fichtig zu fein, daß einem alle Frauenzimmer nahe 
gehen müſſen; oder das Unglüd, jo einem gefunden 
Schlaf zu haben, daß wir die Stunde verjchlafen, tn 
der unfere Gläubiger kommen und wir noch zu Haufe 
find; oder das Unglüd, immer jo fein gekletdet ſein 
zu können, daß alle Schneider mit uns grob ſein 
fönnen; oder endlich — um dod) einmal aus dem 
Doderz Fluß bevans zu fommen — oder endlich das 
Unglüd, daß einem unaufhörlich jo viel oder und 
Gedanken und Gleichniſſe einfallen, daß man nicht 
weiß, wanı man aufhören joll. — 

Alle diefe Unglücsfälle find jedoch wahre Glücks— 
fälle gegen das Unglück: em geiſtreicher Menjch 
zu fein, oder dafür zu gelten! 

Es gibt nichts Genanteres, Uncommoderes, Un— 
bequemeres, Hindernderes, als Getft! 

Den Staar kann man ich ftechen laſſen, die 
Taubhett curiven, den Zahn ausreigen, die Warze 
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w gätzen, das Ueberbein amputiren, das Elſterauge 
ausſchueiden u. ſ. w. — aber der Geiſt iſt nicht aus— 
zurotten, gegen den Geiſt gibt es kein Mittel, wer 
mit ihm behaftet iſt, wird ihn nicht mehr los! 
Wenn die Menjchen von einem anderen Men— 
ſchen einmal überzeugt find, daß er durchaus feinen 
Geiſt hat, auch nie Spuren diejes Uebels gezeigt hat, 
heißt es jogleih: „Das ift ein lieber Menjch!“ 
Man kann ſich darauf verlaffen, wenn man von 
Semanden hört: „das ift ein lieber Menſch!“ — 
der Menjc hat Voltaire's Schriften nicht gejchrieben, 
und hat es im Künſten und Wifjenjchaften höchitens 
Eis zur Kalligraphie gebracht. Es iſt beſſer, man iſt 
gar fein Menſch, als jo ein „Leber Menſch!“ 
Kaum aber hören die Yente von einem Manıre, 
er Geiſt hat, jo ſehen fie ihn gerade fo an wie 
nen Königstiger, von Ferne, mit Angſt und Ent: 
een ! 

Wenn der Dann von Gert in einen Girfel tritt, 
© jagt jogleich die Mutter zu den Töchterleins: 
Halt’3 Maul! Redet feine Sylbe, das tft der Mann 
dit dem Geiſt!“ Die Töchterleins fteden fi Eines 
inter den Anderen wie die Lämmer, wenn der Wolf 
önnt, und beigen fich die Yippen inwendig mit deu 
ähnen zujammen, daß ja fein Wort herausgludie. 
Die Tante jagt zu der Muhme, und die Baje 
gt zu der Großbaſe, und die Gevatterin jagt zu 
er Kachbarin: „Ich getraue mich den Caffee nicht 
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zu trinfen, dev Mann mit dem Geifte ſchaut uns 
an!“ — 

Der Mann mit dem Geifte tritt zu den Herren, 
um Theil an der Converfation zu nehmen; das Ge— 
ſpräch ftocdt, die Herren verjtummen, man ztichelt, 
man jchaut den Mann mit dem Geifte an, und ge— 
traut ſich nicht weiter zu fprechen. 

Der Mann mit dem Geifte ftellt eine unſchul— 
dige Frage; „was kann er denn eigentlich damit 
meinen?“ Der Manır mit dem Geifte gibt eine un— 
jhuldige Antwort; „was für ein heimlicher Sinn 
liegt in ihr?" Der Mann mit dem Geifte will Thee 
trinfen, die Hausfrau zittert und jagt zu dem Stu— 
benmädchen: „Um Gotteswillen, Thee für den Mann 
nit dem Geiſte!“ Der Mann mit dem Geijte nähert 
fi) einer Dame, um fie anzufprechen, fie wechjelt die 
Farbe, ihr Auge bricht, der Mann mit den Geifte 
fühlt Erbarmen und tritt zurüd. 

Zufällig ift eine Dame in der Gejellichaft, die 
Geiſt genug hat, ſich vor dem Geiſte nicht zu fürch— 
ten, dev Mann mit dem Geijte unterhält fich mit 
ihr, die ganze Gefellfchaft ftaunt fie ebenjo an, wie 
man Dan Aken angeftaunt hat, als er den Kopf im 
den Löwenrachen ſteckte! 

Kurz, in der Geſellſchaft iſt Niemand géönanter, 
als der Mann mit dem Geiſte! 

Und nun belauſchen wir den Mann mit dem 
Geiſte bei ihm zu Hauſe! Da geht das Unglück erſt 

































los! Da tft jein Geift wie ein Verſatzamt, es fol 
der ganzen Welt Geift leihen, auf und ohne Pränder! 

Es Elopft: „Herein!! — „Mein verehrter Herr 
Mann mit dent Geijte, ich habe ein großes Trauer— 
ſpiel gejchrieben, darf ich's Ihnen vorlefen? Ihr Geiſt 
2. ſ. w.“ — 

Noch einmal! „herein!“ — „Hochgeſchätzter Herr 
Mann mit dem Geiſte, meine Tante hat übermorgen 
einen Namenstag, ich möchte ihr eine ſinnige Ueber— 
raſchung machen, Ihr Geiſt u. ſ. w.“ — 

Wiederum! „herein!“ — „Theuerſter Herr Mann 
mit dem Geiſte, mein Onkel iſt geſtorben, eine ſinnige 
Grabſchrift, Ihr Geiſt u. ſ. w 

Noch einmal! „herein!“ — „Mann mit dem 
Geiſte, meine Frau iſt von er entbunden, eine 
zarte Anjpielung, Ihr Geift u. j. w.“ — 
Eon wieder! „herein !" — Die rau jo und 
jo läßt jid) empfehlen, da jteht eine Charade in der 
„Agramer Zeitung”, Sie möchten jo gütig jein, fie 
aufzulöfen, Ihr Geiſt u. j. w.“ — 

Noch kein Ende! „herein!“ — „Fräulein 3. 
läßt Sie um eine kurze, aber geiſtreiche Deviſe zu 
einem Zahnſtocher-Etui bitten, Ihr Geiſt u. ſ. w.“ 

Hat das Ding denn gar Ende? „herein!“ — 

„Entſchuldigen Sie, ich möchte mich dem Schau— 
ſpielerſtande widmen, erlauben Sie, daß ich Ihnen 
die Rolle des Jaromir vorſpiele, Ihr Urtheil, Ihr 
eiſt u. j. w.” 


ı 
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Zum Kukuk! „herein!“ — „Ad, Cdelſter, ich 
werde heute nach meinem Piede gewiß gerufen werden, 
nur einige vecht fchlagende Couplets zur Repetitton, 
‚hr Geift u. f. w.” 

So ungefähr jehen die gejelligen und häuslichen 
Freuden des Mannes mit den Geiſte aus! 

Dit den Hetraten iſt's nun gar ſchlimm! Die 
Mütter, die Väter, die Großmütter, die Tanten jagen - 
alle: „Warum nicht gar! das fehlt uns noh! Einen 
Mann mit Geijt im unferer chrlichen Familie!" | 

Kurz, es iſt ein großes Unglück Geiſt zu haben, 
und es gehört unendlich viel Geiſt dazu, dieſes Us 
glück mit Anſtand zu überleben! 


— — 







Etwas über das humoriſfiſche „Ich“, 


oder: 
Ih und meine Ichleins. 


—ñii 


MR den „Mittheilungen aus Wien”, fagt Herr 
NL Ermin, bet Gelegenheit, wo ex über das „Wir“ 
=> oder „Ich“ im der Kritik fpricht, Folgendes: 
— „Saphir ift der Gründer diejes Indivi— 
dualismus in der Kritif; aber er iſt ein gentales 
Original, jeine perfönlichen, wie feine jchriftitellertichen 
Berhältniffe find von mannigfachem Intereſſe durd)- 
woben. Wir jehen ihm diefe Abirrung von wahren 
Wege, dies bleibt fie immer, lieber nach, wir amü— 
ſiren uns über die kleinen humoriitiichen NWontane, wo 
jein Ich die Are ift, und dte er häufig den gehar— 
nifchten Urtheilen als Einleitung vorausjchidt. Was 
aber kümmern uns Hinz und Kunz, ihre affecttvte 
Wichtigthuerei, ihre hohle Aufgeblaſenheit?“ — 
Wenn id mid an diefe Bemerfung halte, um 
Einiges zu ihrer Berichtigung zu jagen, jo gejchteht 
diies nicht darum, als ob mich etwa dieſe wohlwollende 
= und im allgemeinen wahre Anficht im Entfernteften 
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verlegt hätte, jondern wegen vieler Leſer des „Humo— 
viften‘‘, die, wie ich Schon oft Gelegenheit zu höven 
hatte, über das „humoriſtiſche Ich“ noch in völliger 
Unkenntniß find. 

Es gibt leider noch viele Leſer, die, wenn der 
Humoriſt den Einjeßpunft jeiner getjtigen Schleuder 
in feinem Ich nimmt, jagen: „Der Menſch jpricht 
ewig nur von ſich!“ 

Eine jchwerere Kunft, als die, gut zu fchreiben, 
it die Kunſt: gut zu lefen; unter zehn Schriftitellern 
kann nicht Einer gut ſchreiben, und unter zehntaufend 
Leſern können nicht Hundert gut lefen! — Zum gut 
(efen gehört vor Allen, darüber im Klaren zu fein, 
welches die Pflichten und welches die Freiheiten, wel— 
ches die Eigenthümtichfeit und welches die Familiari— 
täten ſein dürfen, welche die DVerjchiedenheiten des 
Styles und des Genres an und für fi und gegen 
ihr Publikum haben follen, haben dürfen, haben 
müſſen. 

Wenn das Ich in der Kritik eine „Abirrung 
von Wege” iſt, jo it das coloſſalſte äſthetiſche Wert, 
jo iſt das genialſte kritiſche Werk der deutjchen Pite- 
ratur, jo it Jean Paul's ‚Vorſchule der Aeſthetik“ 
eine Abirrung im drei Bänden! 

In diefem unſterblichen Werke jagt Jean Paul 
über das humoriſtiſche „Ich“: 

— „Daher jpielt bei jedem Humoriſten das Ich 
die erjte Wolle; wo er kann, zieht ev jogar feine per— 
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ſonlichen Berhältnifje auf fein fomijches Theater, wie- 
wohl nur, um jie poetijch zu vernichten.“ — 
— „Im Humor tritt das Ich parodiſtiſch her- 
aus, und bi8 in die Fleinjten Sprachtheilchen hinein 
wirfet die Humoriftif des Ichs!“ — 
Der Humor ift ein geborner Engländer und fein 

- Deutjcher. Daher jchreibt er wie die Engländer das I 
E groß, umd nicht wie die Deutjchen, die faun ein t 
Elein genug finden fönnen, um ihr demüthiges ich“ 
damit anzufangen. 
Die Subjectivität des Humors tjt es eben, ſich 
als Thoren auzufegen, und mit diefen feinen Ich— 
- Beitandtheile die Herbheit des Ganzen abzuſüßen. 
Wenn der Menſch einen Stein ſchleudern will, 
fo lehnt er fich, weit ausholend, zurück; wenn dev 
Menſch über einen Graben jegen will, jo geht er 
acht, zehn, aud) zwanzig Anlaufsſchritte zurüd. Wenn 
Geiſt als Humor den Anlauf nehmen will, jo macht 
er erſt einige Schritte in ſich hinein, im fein Sch 
hinein, um von da auf die Außendinge anzulegen. 
Die Subjectivität oder das Ich — denn das sch iſt 
ja nichts, als der eigene Namen dev Subjectivität — 
it bei der humoriſtiſchen Fraction jelbjt Nenner und 
Zähler, aus diejer jubjectiven Rechnung ziehen wir 
das objective Facit. 

Die Unbefcheidenheit, die der Yejer den Autor 
vorwirst, der „ich” jagt, iſt eigentlich Unbejcheiden- 


* 


heit des Leſers. Der Leſer liest gerne, wenn der 
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Autor „wir jagt, weil der Peer fi) im diefes 
„Sollecttv - Wir“ mit einschließt. | 

Wenn der Humor „ich“ jagt, jo meint er nicht © 
jenes fein Sch, welches Moriz oder Jonathan oder 
Theodor oder Iſidor heißt; nicht jenes fein Ich, 
welches lang oder kurz, mager oder fett, jchön oder) 
häßlich tft; nicht jenes fein Sch, welches auf dem. 
Graben oder in Hernals wohnt, fondern jenes ſein 
Ich, welches er als parodiſtiſches und parodirtes zu⸗ 
gleich in Bewegung ſetzt; als erſter mit ausgelachter 
Lacher über das Lächerliche. Das Ic iſt das Qued- 
fülber des humoriſtiſchen Spiegels, durch diejes Ich 
jcheint die Ihorheit aus dem Spiegel heraus zus 
hauen, die doch eigentlich nur in den Spiegel hin 
einſchaut. 

Eben aber, weil das Ich des Humoriſten nichts” 
tft, als der Schein einer Parodie, diejer Schein aber 
aufhört zu wirken, wenn ev in ein Sein übergeht, 
muß der Leſer des Humors Vertrauen und Liebe zu 
feinen Autor, als Autor, mitbringen. Der Pejer muß) 
Intereſſe an der geiftigen Individualität des Humo 
viften nehmen, wenn ihm auch jeine wirkliche und 
phyſiſche gleichgiltig, ja verhaßt tft. Denn nur im dem 
Glauben des Leſers an die Berftellungsfunft dieſes 
Ich's; nur dadurch, daß dev Lefer die empfängliche 
Offenheit und Piebe mitbringt, daß ev mit frohem 
Scerztalent es erkennt, hinter dieſem „sch“ steckt 
dte Unendlichkeit, die ganze Welt, hinter diejen blos 





geſtellten, parodirten Ich ftedt dte geharniſchte Jronie, 
die gutmüthigſte, ja hausväterlichſte Mahnung an den 
Haushalt der Welt und der Thorheit, nur dieſe Vor— 


liebe für den geiftigen Autor macht die Wirkung des 


Sumors plaſtiſch und draſtiſch. 
Wer einen humoriſtiſchen Schriftſteller liest, muß 
in feine Individuation eingehen, das leſende Ich muß 
mit dem jchreibenden Ich, für den Augenblid des 
Leſens wenigjtens, in einem ſolchen wohlwollenden 
Verhältniſſe ſtehen, daß es das, was das ſchreibende 
Ich ſcheinen will, nicht böslich oder albern für fein 
wirkliches Weſen annimmt. 

Wenn wir einen beliebten Komiker, der uns auf 
der Bühne ergötzt, auf der Straße begegnen, ſo lächeln 
wir; warum? Weil wir durch Vorliebe zu ihm 
eine freundliche Allianz zu feiner Individuation ge— 

ſchloſſen haben. 
= Ju einem höheren, feineren umd getitigen Grade 
iſt das mit dem fomijchen und humortitiichen Autor 
der Hal. Wir fnüpfen an feine äußere Erſcheinung 
die Erinnerung jeines humoriſtiſchen Ichs an. Es 
muß aljo zwijchen dem Ich des Humoriften und den 
Ich des Lejers eine wechjeljeitige Gaſtfreundſchaft, eine 
ftille Neigung vorherrjcen. Wehe den humorifttichen 
- Autor, defjen Publifum und Recenjent nicht eine ge— 
wiſſe wohlwollende Achtung oder Freundlichkeit zu dem 
geiſtigen Ich desjelben mitbringt. 
4 Dieſes Sch, welches jo viele für Unbejcheidenheit 
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nehmen, it nichts, als Selbft Vernichtung, parodie 
ſtiſches Aufheben feiner Individualität. 

Darin aber liegt das befte Kennzeichen des „Aftere 
Humors“, wenn der Yejer, jelbft bei der völligen Au— 
erfennung des humoriſtiſchen Ichs, es den taujend 
After⸗Humoriſten dennod) nicht vergeben kann, daß fie 
ihre Ichs und Ichleins mit auf ihr Wurftel-Theater - 
bringen. Dieje unfere After⸗Humoriſten erregen gerade 
dadurch Ekel, weil fie das, was fie zu parodiren 
jcheinen, wirklich find, und weil ſelbſt ihr getitiges 
Sch jo entblößt von aller äſthetiſchen Schönheit, von 
jeder moraliſchen Würde iſt. 
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Fritiſche Beenchfungen über die europäiſchen 
| Kunſt-Ausſtelluugen 


von 


Ei⸗Ei⸗Ei⸗Ei, 


„Vrofeſſor der unentdeckten Wiſſenſchaften“ in Napagedl. 


Eine Antrittsrede. 


nn 





— ———— mit keiner —— 
zeitgemäßeren Betrachtung eröffnen, als mit einer Be— 
trachtung über die europäiſchen Kunſt-Ausſtellungen. 
Napagedl und Europa, oder vielmehr Napagedl 
in Europa weiß, daß man in Napagedl und Europa 
er ein Amt haben muß, um Berftand haben zu 
dürfen, und un einen Titel veden zu dürfen. Der 
Titel: „Profeſſur der unentdeckten Wiffenfchaften”, iſt 
beſonders auf die Ausübung im Weiche der ſchönen 
ünfte und der Kritif wichtig, denn ein Profeſſor 
der unentdeckten Wiſſenſchaften kann äfthetijche Welt- 
geſetze creiven, die erjt auf jene noch zu entdedenden 
Wiſſenſchaften angewendet werden! Mit oder vielmehr 
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aus diefev Methode die Priscipien einer künftigen 
Kunjttheorie ſchon als Antietpattonsgejege auf die 
eriitivenden gegenwärtigen Künſte und Wiſſenſchaften 
zu appliciven, und jo zu jagen, dem Genius in feinen 
ſchaffenden Präfens mit einem Weisheitsjtocher auf 
den Futurum conditionell in die arbeitenden Zähne zu 
fahren, hat eine zweite „Beis, Neben- und Unters 
Profeſſur“ nöthig gemacht: 
„Die Profefjur der fünftig gegenwär- 
tigen Kritif®, 
in welcher man nicht von vorne herein, jondern von 
Hinten heraus argumentirt, kritiſirt und philoſophirt. 
Als diefer ebenfalls, denn in Napagedl ift jene 
Nach-Proſeſſur-Geburt mit an die erſte angewachjen, 
und befünmt an Gehalt ein Drittel vom Wartegeld, 
welches mit der erften Stamm- und Grund-Profeſſur 
verbunden, d. 5. im Ausficht geftellt ift; als ſolcher 
verfehrter oder umgekehrter Kritiker leſe ich die 
„Napagedler Zeitung von Staats» und 
gelehrten Saden“, 
immer auch nicht nur wie die Orientalen von der 
Nechten zur Linken, ſondern ganz im der Ordnung 
umgefehrt, d. h. von hinten zurück nad) vorne, jo daß 
ich mic zuerſt durch alle Käſe-Anzeigen und Strumpf— 
Anempfehlungen zur Literatur und Kunſt und von 


dieſen erſt wetter in die Staats, Welt: und alle 


jonftigen Händel durchlefen und beißen muß; denn 
leſen und beißen iſt kritiſch dasjelbe, 
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& Und Pr iſt gut ſo, nicht etwa weil es ſo gut 
ı muß, jondern weil es jo gut fein wird für jene 
inf und Wiſſenſchaften, die wir hier in Napagedl 
sch erfinden oder noch entdecken werden. Nichts macht 
r Kritik jo gewandte Glieder, nichts ſchärft ihre 
feine Naſe mehr, nichts gibt ihr mehr Licht, als wenn 
fie ſich jo durch Millyferzen und Apolloferzen, durch 
Seifen, Käfe- und Macafjaröl, durch Tanz, Piknik— 
id one Anzeigen durchdrängen umd en beiden 
llenbogen Platz machen muß, um zum Theater, zur 
inf, zur Literatur zu kommen. 

Es iſt daher * gut für die Kritik, wenn ſie 
M Durchgehen durch dieſe Speiſe- und Stoffanzeigen 
wenig Vorrath mitnimmt, um, wo ſie bei der 
Eunft und Literatur Blöße und Hungersnoth findet, 
Ögleich menſchlich nachzuhelfen. 

Hat man ſich emdlich durchgebiſſen und durch— 
toßen, jo findet man in den „gelehrten Sachen“ 
Jene Anzeigen und Annoncen, d. h. nicht ihre 
rper, aber doch ihre Schatten oder ihren Geiſt wie- 
: die pojitive Annoncenmanier, den anempfehlenden 
srufungsityl, das anpreijend Ausjchneidende, das 
btetende, das wohlfeil Ausverkauſende, und glaubt 
‚daß in die Tuchfappen und Häringsfäßchen aus 
* Bücher und Bilder eingepackt worden ſind! 
Ich habe alſo für mich eine kleine 
ſunentdeckte Zeitung für unentdeckte = 
eher,” 


J 
J 
a 


A ZT. a un Ei BE ei 


NT SR REN ER RS RNLL REST TREE DT PIERRE 


* 





ET GERT — 


64 


















geichrieben, in welcher ich meinen eigenen Weg, den 
„Zukünftigen“, einfchlage, und aus dieſem Gefichte- 7 
punfte die Gegenwart fritifire. 

Ich komme nun ſogleich mit einem Sprung, © 
ohne alle Borberettung, ohne Uebergang, fo plötzlich, 
wie ein Unglüd, zu meinen Betrachtungen über die J 
europäiſchen „Kunſt-Ausſtellungen“, und zwar zuerſt 
zu den Bilder- und Gemälde-Ausſtellungen. 

Wir haben dabei den Grundſatz aufgeſtellt, keinen 
Fehler aufzudecken, beit feinem Häßlichen hartherzig zu 
jein, fondern im Gegentheil jedes Minus als ein 7 
Plus zu betrachten, ja jedes Nichts als Pofitives ans 
zufehen, und nur darzuthun, nad welchen Grund» 
jägen alle diefe Nichte und Minufje als äquale 
einem geltigen Pofittven betrachtet werden können, 
und fo die Humanitätsgefege mit den äfthetifchen Ge— 
fegen brüderlich zufammen zu foppeln und in die Welt 
prmeinzutveiben. 

Im Voraus bittet aber der Profeffor alle Künftler 
mit PBinfeln und Bärten, mit Bartpinjeln und Pin— 
jelbärten, mit Nundbärten, mit Pöwenmähnen, mit I 
Mandrill- nebel-Zwidel-Henri- quatre- und Wolfs⸗ 
hluchtbärten, ſich um diefe „verkehrte Kritik” einer 7 
„unentdeckten Wiſſenſchaft“, im diefen ihren Loden und ” 
Bärten fein graues, ja nicht einmal ein kameelgarn— 
farbiges Haar wachjen zu laffen. 

Vor Allen freut e8 uns, daß die jeßigen Bilder 
verkehrt find don den Menjchen, und abjonderlid) 





verkehrt von den Damen; dieſe, mament.ich letztere, 

ſchminken ſich jung; unſere Bilder ſchminken jich alt! 

In Italien machen die Maler an ihren Bildern jelbit 
vor Allem — die Kritik, d h. fie beräuchern diejelbe, 
3 um ihnen einen Grundton des Zeitausdruds zu geben. 
3 Ich freute mich immer, wenn ich einen jungen Künſtler 
jo mit dem Weihrauchfaß vor ſeinem Gemälde ſah! 
Wir aber, wir geben dieſen Zeitausdrud nicht mehr 
durch Rauch und Weihrauch, jondern wir malen die 


friſchen Gefichter gleich mit jenem Dunkeldunfel, aus 


| dem es hellhell wird, daß ſie blutalte Bilder ſind! 
© Id kann dieſen Drang zum Alten nur mit dent Heim— 
weh der Kunſt entjchuldigen, die ſich zurück im ihre 
> Wiege ſehnt, und durch dieſe Kunſt-Noſtalgie dürfte 
das Zunüdgehen der Kunſt erklärt werden; es tft 
reine, wehmüthige Sehnſucht nad) ihrer Heimat: die 
Vor- und Nüdwelt! 
Eine Kunft-Ausitellung, weine freundlichen. Jün- 
ger, ift vor Allen die gemalte Kopfitener, welche dte 
ſämmtliche Cinwohnerichaft einer Stadt an die pin— 
ſelnden Künfte abliefert. Es find meistens fogenannte 
Kopfſtücke der Kunjt! In den Kunſt-Ausſtellungen 











Wir freuen uns, daß immer mehr und mehr 
Borträts in unſere Kunjt-Ausitellung kommen, und 
wir hoffen, daß man bald drei oder vier übereinander 
wird hängen müfjen, und jo zwei oder drei verdedt 
- jein werden! 
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om ©. Saphir’s Schriften, XXI. Yo. 
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"findet man das Porträtfach ganz auf den Nagel gehängt! 
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Was heißt jest ein Porträt? Zwei Augen, eine 
Naſe, ein Mund und zwei Wangen fptelen das Epiel: 
„Rathe, wer tft das?“ und gewöhnlid) wird auf Alle 
gerathen, nur nicht auf den — Ungerathenen ! 

Wir wiljen, ad vocem Porträts, nichts mehr zu 
bewundern, als die Aufopferung, mit welcher unjere 
Schönen betleibe feinen Zug ihres Namens den neu— 
gterigen Augen bloßgeden, dafür aber fie mir einer 
jo breiten Nandoffenherzigfeit um Naden und Schulter 


u. j. w. belohnen, und jo viel von ihrer Driginalhaut 


den böjen Lüften ausjegen und unten dafür jo viel 
an Spitzen, Pelzen, Buffen anjesen, als fie oben ent- 
zogen haben! Bet den meijten weiblichen Porträts 
dient die Decenz vom Fuß auf, doch fie bleibt im 
Avancement teen, und fann’s nicht über’s Herz 
bringen! Man jollte glauben, den größten Theil 
unjerer weiblichen Porträts fünnten nur die Gemale 
derjelben gemalt haben; und man jollte in diejem 
Glauben durch die Unähnlichfett mit dem Originale 
bejtärkt werden, denn man weiß, daß die Chemänner 
nie ein treffendes Bild von ihren Frauen entwerfen! 

Die Maler find jest wahre Wunderärzte, und 
ich empfehle fie al$ wahre Frauen- und Schönheits— 
Doctoren! Kupfernaſen, Warzen, Bodennarben, Yeber- 
flefen, Muttermale u. j. w., Alles verihwindet unter 
ihrer Hand, wie auf einen Zauberichlag! Wie glatt- 
häutig gehen alle Evaſchlangen aus der Farbenſchöpfung 
und Neuhäntung dev Palette hervor! 
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Es iſt aber auch ein ſchwieriges Doppelgeſchäft, 
welches die Künſtler bei der Umſchöpfung ihrer Ori— 
ginale zu beobachten haben: fie müfjen fait eben jo 
viel be- mänteln, als ent=-mänteln, und alle Falten 
‚und Fältchen, die im Antlis mit denn Mantel der 
chriſtlichen Malerliebe zugedeft wurden, Elaffen an 
- Mantel, Crispin, Pel;, Atlas u. ſ. w. mit doppelter 
- Tiefe, als wahre Klüfte und Grüfte auf! 

Der arme Maler! Die Farbe der Stoffe, des 
Sophas, des Borhangs , des Kamin - Hintergrumdes 
u. f. w. macht ihn confus! und oft kömmt der Mar- 
= der an dem Palatin in den Augenbrauen wieder zum 
| Vorſcheine, das Roth des Carmoiſin-Polſters zieht 
| 
| 
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ſich in die Wangen, und die Sttrne bietet einen Theil 
des preußiſchen Kamins dar! 
Und nun die Männer-Korträts! Wir wundern 
uns in Napagedl immer, wenn wir hören, daß die 
= Menjchen jo wenig Rückſicht auf Klima und Jahres— 
zeit nehmen! Das aber iſt das Männliche, das den 
Mann ale Mann porträtixt! 3. B. ein Mann mit 
einem Pelz, als ob er in Eibirien wäre, in einer 
Gegend mit blühenden Aepfelbäumen und glänzenden 
Blumen! Das eben ift der Triumph der Kunſt, daß 
fie die Natur immer blühend, im buntejten Schmelz 
ſucht, ohne Rückſicht darauf zu nehmen, ob die ge- 
malten Leute frieren, oder ob ſie Zobel und Marder 
anhaben! Eben ſo iſt es auch umgekehrt, wir ſehen 
oft einen Mann mit freiem Buſen und Schultern 
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fercht vom römiſchen Mantel umflogen, und ein uns 


geheurer Mantel, deffen gemalter Anblick ſchon au 
Kälte und Zähneflappern erinnert, hängt über den 
Schreibfeifel des Helden, um ihn ſogleich nach diejer 
Kunitgefrierprobe in feine Arme aufzunehmen. 

Es iſt im Allgemeinen nicht zu läugnen, jo 
meinen die Napagedler, daß die jegtige Malerfunjt und 


die Friſirkunſt beftändig ji) in den Haaren Liegen! 


Welcher Heldenmuth von den jegigen Malern, dieje 
langen Maccaroni- Bäume zu malen, die auf beiden 
Seiten, von den Organen der Schlauheit, über die 
Drgane der Muſik und Plaſtik herunterfallen, ſich tu 
die Gegend der einftigen Kinngrübchen eindrängen, 
und zuweilen von beiden Ceiten, gegen die Najen 
anſtürmen, den Damm der Naſe überjteigen, und jo 
das ganze Antlis oft unter Yoden und Haar, id est 
Wienerloden ſetzen! Welcher Kampf für den Maler! 
Welche Aufgabe, ein Stüd Nafe, ein Mundſtückchen, 
ein Stückchen Landzunge: Stirn genannt, zwijchen 
zwei Wulften und Wiürften und hevabhängenden Poren- 
hobelhohlehippen jo zu malen, daß es einem Gefichte, 
und noch obendrein diefem oder jenem Geſichte ähn- 
lich jehe! 

Wenn bei den gemalten Kleidern der Schneider 
mit in's Geheimniß gezogen werden muß, jo muß bei 


den Haaren der Friſeur mit in’s Complot gezogen 


werden ! 
Was die Haupttugend unferer Porträts fein mag, 
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ft, dag fie nicht im die prometheiſche Sünde fallen, 
das Himmelsfeuer zu ſtehlen, noch weniger wie Pyg— 
J malion ihre Geſtalten zu beſeelen, und ſich ſo vor 
dem Zorne der Götter ſicher ſtellen. 







Werfen wir noch einen kurzen Blick auf unſere 3— 
andſchaften“, jo muß man der Napagedler Kunſt— 
ſchule alles Lob ertheilen, und dies um jo mehr, als J 
die Künſtler hier herum aller jener Schauer- und \ 
- Götter» Gegenden nicht in Natura anfichtig werden, Re 
und daher alle ihre Landjchaften weit hergeholt fein 3J 
müſſen. ER 
Mir haben folgenden „Kunſt-Wegweiſer“ Be 
4 und „Erflärungs-Scdyema” zu unjeren „Land— 4 
ſchaften“: Be 
Hohe Gegenftände mit blauen g ; - 
Krägen und Aufſchlägen — 
FFerne Berge. 
Hohe Gegenftände mit grünen 3 
 — Bäger-Uniformen. . . Bäume und B 
= Baumſchlag. 4 
= Bläulihe Zerflofjenheit oben Yuft.ı 5 
| Blauliche Flüſſigkeit unten Waſſer. 52 
Eine Puderquafte vom Him— m 
nel herunter Hängend . Windwolfe. 
Ein weißes Sommer - Ban- a 
talon, bei den Beinen am 8 
= Horizont aufgefnüpft. . Schauerwolken, Kr 
Ei; : die ji entladen. 4 
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b; Der öftliche Himmel in einer — 
> Rofa=Cravatte . . . Morgenroth. 
Dito weltliche Himmel mit 
Carmoiſin-Gilet und gel— 
ber Unterweſt 
Sonne. 
Wir werden in der zweiten Vorleſung auf die 
anderen Gegenſtände kommen, und ums recht breit— 
über fie ausdehnen: Valete et favete! 
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Die Änjaderen am Mien luß. 


Ein Fuß-Biller an Demoijelle Fanni Elßler. 


N 





) ringen Cie mic, meine ſchöne Freundin, ic) 
ee "bin um mein letztes Bischen Glüd, um meine . 
legte Illuſion, um meinen legten Traum ge— 
kommen. 
Ich habe die Bajaderen geſehen! 
Bon was foll dev Menjch noch träumen, welche 
Bilder joll ihm feine Phantaſie geben, welche Ge- 
ftalten jollen ihn dämmernd umgaukeln, wenn die 
Geiſter noch ungeborner Lieder vor ihm anfiteigen, 
welche Märden jol er erjinnen, mit welchen Wejen 
vol Anmuth und überirdiſchen Netz joll ev ſeine Er- 
| 2 zählungen bevölfern, und welche Bilder joll er zu 
| jeinen ECdilderungen nehmen, wenn das, was ic 
geſtern jah, „„Bajaderen” find ?! 

7 Ah, die Romantik unterliegt der Geographie, 
die Naturgefchichte und die Völkerkunde jchlagen alle 
Poeſie todt! 

Die weiße Küfte von Albton tft ein —— 
Grau; das rothe Meer iſt eine gelbe Sauce; im 
Lande, wo die Pomeranzen blühen, entdeckt man 
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Flöhe, wie die Kameele ſo groß; die Perſer bringen 
uns Shawls fett und grob wie die Küchenſchürzen; 
die Hidalgos ſind nichts als Schmuggler; die Trou— 
badours fahrende Muſikanten; die Giraffe iſt nichts 
als eine Kuh mit einem Schwanenhals; die Meer— 
jungfer nichts als ein Karpfen & Ja Chimois friſirt; 
der Schwanengefang iſt nichts als das Todesröcheln 
einer verfeinerten Gans; die Tagliont iſt nichts als 
eine Fanni Elfler mit ein paar taujend Wochen mehr, 
und ein paar hundert Reizen weniger; Furz, nichts, 
gar nichts, vein nichts, ganz und gar nichts blieb 
unferer Einbildungsfraft mehr übrig, alle vomantijchen 
Gebilde der PVhantafie haben uns die Geographie, die 
Naturgefchichte und die Gaftrollen genommen; nichts 
blieb uns, als die — „Bajaderen !” — 

Dorthin flüchtete die irrende Taube unferer Ein- 
bildungsfraft, dorthin, wo die blauen Berge leuchten, 
und wo man von Moromandel nad) Bramahakınd 
wallfahrtet; wo Antilope und Krokodill Hand in 
Hand gehen, wo man den Zelam aus Ingwer, Cajjia 
und Betel der Geliebten veicht, wo Wiſchnu, der Fiſch 
und Fleiſch zugleich it, jenen Tempel hat, und ſich 
von Bajaderen Pavendel in die göttliche Naſe blajen läßt! 

Bajaderen! Deradſches! Natches! Veſtiatris und 
Cancenis! Das find lauter Bajaderen, Ober-Baja- 
deren, Mittel-Bajaderen und Unter-Bajaderen ! 

Das waren nod die legten Mohikans unſerer 
Illuſionen, unſerer Träume! 


























Be Wenn ich von gar nichts mehr zu träumen wußte, 
wenn alle Täuſchungen des Lebens vor mir ftanden, 
- wenn alle Gaufeljpiele der Yiebe vor mir abflatterten, 
wenn alle bunten euer der Hoffnungen zertropften, 
da warf id) mich einer erträumten Bajadere im die 
Arme! Einer Bajadere, mit der unbejchreiblichen An- 
muth, mit den ſüßen Biſamaugen, mit dem Lächeln 
voll Yiebreiz, mit den Odem voll Weihrauch, mit dent 
Leib wie Zuderrogr, mit den Armen wie Mohnblumen 
und mit dem Tanz voll Grazie, voll lieblicher Melodie, 
voll verführeriichen Rythmus. 

„Sie rührt ji die Eymbeln zum Tanze zu jchlagen, 

- Sie weiß ſich jo lieblich im Kreife zu tragen, 

Sie wiegt jih und biegt ſich, und reicht ihm den Kranz!” 
Ad, und nun, nun, nun fümmt ein Speculant 
und entreißt ein „Bandl“ Bajaderen ihrer Pagode 
Tintivina-Purum und zerrt jie am Speculattonsjeil 
durch Europa umd zeritört, vernichtet, zerftampft, zer— 
tanzt und zerbentelt mir meine legte, allerzallerzaller- 
letzte Illuſion von den Bajaderen! 

Ja, meine theuere Sylphide, diejes Purum-Spiel 
Hat mich ganz aus der Romantik hevausgejchleudert ! 
$ Sch weiß nicht, ob Sie fie gejehen haben, aber 
das weiß id, wenn Sie jie gejehen habe, daß Sie 
mit mir fein anderes Gefühl empfunden haben wer- 
den, als das — tiefſte Mitleid! Mitlerd mit Wefen, 
die Jahrelang durch Europa gehen, um ſich alle Abend 
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eine Viertelſtunde lang um ſich herum zu drehen, wie 
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die deutsche Rechtsgelehrſamkeit, und dabei alle Abend 
aus einem langen Lappen Leinwand eine Taube auf 
dem Palmftanıme zu bilden, und alle Abend mit den 
echten Havannah-Cigarren-Füßen zu zeigen, wie der 
Götze Nama dem Götzen Natronen feine Gemalin 
Sidavevi abfifht; und wie das Bajaderen - Kind 
Weydoun immer hin umd her trippelt und auf umd 
ab zappelt, und vor- und rückwärts purzelt, und das 
Alles joll eine Bußfahrt jein? das Alles dazu, um 
ihre gejunfene Kaſte wieder zu ihrem vorigen Glanze 
zu bringen? Und wenn fie fih an der Wien ein- 
Ihiffen und am Ganges ausfteigen, werden fie wie 
Heilige empfangen werden ?* 
„Möglich iſt's ſchon, aber wahrjcheinlich iſt's nicht!“ 
Wahrjcheinlich ift’s, daß der Herr von Wiſchnu — 

der jegt auf dem Milchmeer jchwinmt, und aus dem 
zufammengerollten Ringe der fünfföpfigen Schlange 
eıne lange Pfeife Knaſter raucht — daß diejer Nether- 
Tyrann, der mancdmal grün, manchmal blau, und 
wenn er gut aufgelegt iſt, auch gelb erſcheint, wahr— 
Icheinlich iſt es, ſage ich, daß diefer Herr von Wiſchnu, 
wenn fie zurückkommen, ein Geſicht machen wird wie 
ein zorniger Schullehrer, wenn feine Echüler davon— 
laufen, und ev wird zu ihnen jagen im veinjten Ba— 
jaderifch, das man hören kann: 
„Ihr, meine Dienerinnen Nangoun, Coudiroun, 
Weydoun u. f. w., warum habt ihr Tintivina-Purum 
verlaffen und den Dienjt des Bramahs, um in uns 





























geweihten Orten dem Gögen „Geld“ zu tanzen? Und 
du alter Ramalingon, bei Siwa, Saraswati und 
Nokadewa frage ich dich, warum mißbrauchſt Du die 
E Gejänge der Pri und der Lakſchmie, zu eitel Gewinnt 
und Gelderwerb vor profanen Augen? Warum ſingſt 
Du die Weiſen aus Megha-Duta oder aus Amaru— 
Satahakam ab wie ein Peier- und Bettelmann ? Dar— 
um, wenn ihr wieder kommt in das Land des Auf- 
ganges, wo der Tempel des Erhalters jteht, jollt Ihr 
nicht mehr angehören zu dem Stamm der Neinen, 
ſondern der — Paria's!“ 

Iſt das nicht traurig, meine ſchöne Freundin? 
- Und dann der Gedanke, was wird aus diejfen armen 
Weſen werden, wenn fie ganz Europa durchzogen 
haben und ihrem „perjönlichen Leiter” feinen Nuten 
mehr abwerfen ? 
Ich wollte, meine jchöne Sylphide, Sie hätten 
in Ungarn oder Siebenbürgen je ein Zigeuner-Dörf- 
dien (Zigän-faiu) gejehen, welches hie und da am Ende 
eines Dorfes amgejiedelt it, und jie hätten Bihart, 
dieſen Apollo- Ramalingon, jpielen gehört, oder Sie 
hätten die liebliche Zigeunerin Siriſchka tanzen ge— 
jehen, wie fie dazu, nicht die Kaftagnetten, aber die 
Maultrommel jhlägt, und Sie würden gejtehen, daß 
- dazu feine Bajaderen aus Tintivina-Burum zu kom— 
men brauchen, um ung das zu zeigen, was wir jchöner, 
anmuthiger, natürlicher und veizender von mander 
Truppe Olah Zigeuner ſehen. 
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Ya, Siriſchka war fehöner als alle Bajaderen, 
dte, wie ich nun glaube, dem grünen Wiſchnu je einen 
Fahrbach'ſchen Galop vorgetanzt haben. 

Ja, nennen Sie die Zigenner nicht Zigeuner, 
jondern Tſchinganen, wie fie eigentlich heißen follten, 
bedenfen Ste dabei, dag am Ausfluße des Indus jelbit 
jest noch Tſchinganen wohnen; bedenken Ste, daß’ fie 
von Stamme Sinder abjtamımen, bedenken Ste, daß 
die Gitana diefen Zigeunern ihr Dafein verdankt, jo 
haben Ste in den Zigeimern, wie jie in Ungarn und 
Stebenbürgen herumziehen, die wahren und echten 
Bajaderen gefehen, mit der Lieblichen Mojchushaut, 
mit den Gazellenaugen, mit den Zähnen, weiß, wie 
die Lämmer nach der Schwemme, mit dem Haar, dicht 
und lang wie dev Weizen im Banat, mit dem Wuchſe 


ſchlank, hoch und üppig wie die Binje im Teiche, und 


mit den wilden, leidenfchaftlichen, ſtürmiſchen, charakter- 
vollen, in allen Berfchlingungen anmuthigen Nationale 
tanze. 

Ich wünſche, daß einmal eine Zigeunerbande 
nach Paris käme und dem Herrn Jules Janin vor— 
geſtellt würde als Prieſterinnen des Tempels von 
Tao-ſſe, geitiftet von Lao-tſeu in China; chinefische 
Prieſterinnen, welche jest veifen, um Budha und Fa⸗tho 
zu verſöhnen, und dann tm Tibet beim Dalai Lama— 
in den Bund von Tien-Tie-Hoe aufgenommen zu 
werden. 

Da würde das Feuilleton der „Debats“ glei) 
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äberflichen von Janin Hagel und Bombaſt, und der a 
wortgeſchwollene Feuilletoniſt würde anfangen wie N 
Rangoun jich um jich ſelbſt zu drehen, und aus einer 2 
35 Fuß langen Phraſe eine orientaliſche Schwulit- * 
und Kropftaube zu bilden auf dem Debats-Stamme, 2. 
und die Metaphern = Kaftagnetten zu ſchlagen und zu 
jagen: ' 

„Doch stille: Babuſchinka jchlägt die Maultrom— A 
mel! Miſchgs ſchlägt die Keſſelpauke! Babuſchinka, : 
fie, die in Tämmernacht getauchte Grazie, dev Lieb- S 
liche Mond von Tſchao-Tſu-Ti, die Bambusnymphe , 
aus dem Schatten der großen Mauer, der zweite J 
Paradiesvogel von dem lichtumfloſſenen Formoſa, ſie 9 
ſchlägt die Maultrommel! Die Maultrommel, dieſe 
chineſiſche Schalmei, dieſe Philomele von Hoang-Ho— 
Kiang, nad) deren ſüßen Melodie die Zibethkatze tanzt, 
Das Nashorn in Träume verfinkt, und der Mandartn — 
die Mandſchu an ſeinen Tapirbuſen zieht! und dann ; 
Miſchgo! Miſchgs, der Porcellan-Adonis, dev Narciß | 
am Hong-The-Kiang oder den blauen Fluße. Miſchgs, 
der die Zimmtglieder ausftredfet unter dem Talgbaum 3 

E 


md ſich die Zähne ftochert mit Palmenſtämmen, Miſchgö 
Ihlägt die Keſſelpauke! die Keijelpaufe, die chineſiſche — 
Darmonifa, bei welcher Fo-hi den Betel kaut und 
Hehu-han mit Hehu-Tſcheu ein zärtliches Duett ſin— 


gen! — Miſchgs und Babuſchinka ſind da! Sie ver— —— 
zehren in ihrer Einfachheit Schinken mit Knob— Ru 


lauch! 
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Wir Europäer kennen diefe Naturgerichte der 
allichaffenden Weltkraft nit, aber fie machen die 
Görterjpeije der auf Faſanenfedern ruhenden, jeligen 
Enkel des großen Fo-Tho aus! Kuoblaud mit Schin- 
fen eſſen Miſchgs und Babuſchinka! Babuſchinka uud 
Miſchgé eſſen Knoblauch mit Schinken! das iſt ihr 
Ritus! das muß mit hiſtoriſchen Augen betrachtet 
werden! An den Schalen des Knoblauchs ſchält ſich 
die Geſchichte dieſes großen Reiches ab, von Tien— 
Hoa-ſchi bis zum Ya des Schu-King, und an dem 
Schinfen hängen märcdenhafte Traditionen und ho— 
mertjche Yieder aus Wen-Hiau-Thing-Khao.“ 

Co, meine veizende Cahucha-Göttin, würde Yırles 
Janin über die Zigeuner faſeln, und die deutichen 
Nachplauderer würden alle den chinefischen Knoblauch 
mit hiltovifchen Augen betrachten, und den Miſchgö— 
Schinken geradezu von Kia-King ableiten! - 

Mir widert aber noch eine zweite Ahnung an! 
Kaum werden uns diefe indijchen Grazien verlafjen, 
jo werden unſere genialen und bejonders originalen 
Dichter zahlreich kommen mit der nagelnenen Exe 7 
findung: 
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te faljhen Bajaderen!” 
oder! 

„Der falſche Namalingon!“ 
oder: 


„Die Gans auf dem Apfelbaume!” 






und wir werden wieder manchen bis zum Ekel ab— 
gedroſchenen Spaß verdauen müſſen. 
| Ich jchliege wieder mit der Bitte, Sie mögen 
fommen, und mit ihrer anmuthigen Incarnation des 
- Tanzes den Eindrud verwiichen, den die Tintivina- 
Purum -Ballettänzerinnen und die Koryphäen des 
großen Balletmeifters Herrin von Wiſchnu auf mid 
- gemacht haben. 
Ich will den Tanz nicht als eine Menagerie 
betrachten, und ich will die Weltgejchichte und die 
Länderkunde auf jolhe Weiſe jtudiren ! 
| Ich will die Poeſie des Tanzes tanzen jehen, 
| ih will in dem Tanze Amor und Eros und Anteros 
= erfennen, ich will die Nomantif der Sinne tanzen 
jehen, furz, ich bin, wenn id) tanzen jehen will, fein 
© Profefjor der Gejchichte, jondern ein Schüler der 
= Grazien, folglich auch der Ihrige. 
Sch bitte, Ihren Schüler nicht zu vergeſſen und 
ihm feine Zweite zu geben. 
= Shen Schuh habe ich der Büfte Göthe's um 
den Hals gehängt, denn da Mundt jagt: „Taglioni 
tanzt Göthe!“ iſt Ihr Schuh da am vechten Plage. 
Tanzen Sie wohl und bitten Sie Ihre Füße, daß 
Eie ſich zuweilen erinnern an Ihren 
Freund und Landsmann 
u.j. w. u. j: w. 
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Driefe nus dem Uuchlahe eines Zettelträgers, 


„Hoher Sinn Lirgt oft im kindiſchen Spiel.” 
Sdiller. 





u ar s iſt bekannt, daß nichts jo intereffant tt, als 
— Briefe von Todten, Verſtorbenen, Erblaßten, 
Erwmordeten u. ſ. w. 
Die Leichenduft-Literatur hat viel Anziehendes, 

und wenn an einem Briefe gar nichts anderes inter— 
eſſirt, als das, daß ſein Schreiber todt iſt, jo it das © 
lebendiges Intereſſe genug. 
Warum ſollte ich alſo dev Geſammtliteratur eine 
Reihe von Briefen vorenthalten, die mir von einen 
Todten, als wieder von Todten übergeben wurden. 
Ic bitte, mich vecht zu verftehen. Wenn ich 
jage, ich habe die „Briefe von einen Todten“ er⸗ 
halten, jo will ich nicht damit jagen, daß es ein 
Todter war, der mir fie gab, denn die Fleine Stadt— 
poft geht nicht über die Yinte bis zum Friedhofe, ſon— 3 
derit der, welcher fie mir gab, als er lebte, iſt jet, 
Sott jet Dank, todt, umd ich fann mich über die 
Indiscretion, Briefe herauszugeben, zu deren Ver— 
öffentlichung dte Eigenthümer ihre Einwilligung weder 
mündlich noch jchriftlich geben fönnen, leicht hinweg— 


























ſetzen, und mich mit dem Beiſpiele illuſtrirter Zeit— 
genoſſen tröſten. 

— Mein Todter war ein Mann, der in die größten, 
Säuſer fam, und mit den berühmter dramatijchen 
Autoren in der nächſten Berührung ftand, ev war 
- nämlich der „Iheaterzettel-Austräger und Anſchlager“. 
Bon ihm hing e8 ab, manchem Stüde nachzuhelfen, 
das zwifchen Thür und Angel ſchwebte. 

: Er hatte zu mir eine außerordentliche Yerdenjchaft 
gefaßt, und jagte mir oft im der Früh, wenn ev mir 
die Zettel brachte: „Ih und Ste, Euer Önaden, 
uns Beiden bringt das Theater noch den hellen, leib- 
haftigen Tod; meine Lunge und Ihre Galle müffen 
darauf gehen!" — „Sa,“ jagte ich umd legte meine 
Hand auf feine Echulter, „ja, jo tft e8 auch, mein 
treuer Solar!” 

N Ar einem jchönen Morgen — ein jehr jchöner 
Morgen! ein Morgen, der den fchönften Abend hatte, 
ein Normatag, an dem gar fein Theater war! — 
lag mein guter Zettelträger auf dem Sterbebette, und 
wünſchte mich zu fprechen.. Ich ging hin, fand ihn 
ſterbend; auf jenem Bette lagen die Zettel: 
Das Leben ein Traum” — „Die ho- 
möopatiſche Eur” und „Das legte Mittel“, 
> „Ach,“ vief er aus, „Euer Gnaden, id) hab’s 
gleich gejagt, Lunge und Galle! Aber Euer Gnaden 
haben eine Galle wie ein Roß, verzeihens, aber meine 
Lunge it hin! Das Stück tft ausgeſpielt!“ 

M.G. Saphir’s Schriften, , XXI. Bd. 6 
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Mit großer Faſſung entdeckte er mir endlich, daß 
ex im Beſitze mehrerer großer Schäße fet, und mid 


einen alten, morjchen Seitenſchrank, ich öffnete ton und 
fand erſtens zwanzig Jahrgänge aller Theaterzettel der 
fünf Theater, complet. 

„Sehen Sie,” fuhr er leiſe und ſchwach fort, 
„wenn man To feine zwanzig Jahre ſich mit Dra- 
maturgie bejchäftigt, mit Necenfiren, Redigiren oder 
mit Zettelaustragen, jo hat man am Ende das dras 
matijche Wefen jo inne, daß man an Farbe, Größe 
und Gewicht eines Theaterzettels, den Werth und den 
Erfolg eines Stückes mit ziemlicher Sicherheit erfennt. 
Iſt denn ein Theaterzettel etwas anderes als eine ein- 
gefochte Iheaterfritif, und find denn unjere Theater— 
fritifen etwas anderes als erweiterte Theaterzettel? 
Sie brauchen nichts als die Iheaterzettel von vor 
20 Jahren mit den Iheaterzetteln von diefem Jahre 
zufanımenzuftellen, und Ste haben eine der jchlagendften 
Kritik unſerer Iheaterzuftände, eine Kritit, die vor 
zwanzig Jahren prophetiſch für jeßt gedrudt wurde. 

„Jeder Theaterzettel ift eine anticipirte Kritik 
des nächſten Jahres!“ 

„Dieſe zwanzig Jahrgänge Theaterzettel ſind 
zwanzig kritiſche Jahrbücher! Ich vermache fie Ihnen 
letztwillig.“ 

„Allein dort unten im Winkel,“ fuhr ex mit 
immer jchwächer werdender Stimme fort, „dort liegt” 






— 2 
ein viel größerer Schatz. Ic war nämlich nicht nur 
ein Zettelträger, jondern auch Briefträger zwijchen 
den verchiedenen Stücken auf den verfchiedenen Thea— 
tern, und jo fand es ſich, daß manche Briefe bei mir Be 
vergeſſen, mande mir zuvidgejtellt, manche mir ge 
ſchenkt wurden. Ic habe fie gejanımelt, dort liegen 
ie, e8 ift mein Wille, dag Sie diefelben —“ 
Hier madjte er noch eine Bewegung, als wollte 
er etwas an die Mauer ankleben, und verjchted. 
— Ich nahm meine Schätze in Beſitz, und wenn 
jeder Andere vielleicht feine nicht vollendete Rede jo Br 
ergänzt haben würde: „Es ift mein letzter Wille, da 
Sie diefelben verbrennen,” jo kam es mir zeitgemäßer = 
‚vor, ſie folgendermaßen zu ergänzen: „Es iſt mein 
Tester Wille, daß Sie diefelben jammeln, jichten und 9 
als „hinterlaſſene Briefe eines Zettelträgers“ F 
herausgeben.“ 
* Der letzte Wille des Verblichenen iſt mir heilig! J— 
Ich machte mic über die Sichtung und Ordnung | 
dieſer Briefe her, es waren vertraute Briefe von 
J „umpacivagabundus an Hamlet“ — über Schickſal 
und Ironie; Briefe von „Gurli an den Poſtillon —— 
von Stadtl⸗Enzersdorf“ — über Naivetät und Contre— 
baß; Briefe von „Treffkönig an König Enzio“ — 
über das Leben nad) dem Yeben in der höheren Tra— 
- gödie; Briefe vom „Affen Manmiock an Eliſe Bal- 
berg“ — über das Keinmenjchliche in der Kunſt und 
über den Korellenfang; Briefe vom „Taubſtummen 
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an Fra Diavolo” — über Muſik und Percuſſions— 
ihlöffer; Briefe von „Hinko dem Freiknecht an Dile 
Bock“ — über den „Kaufmann von Venedig” und 


die „Zauberratichen“ ; Briefe von „Turandot an den 
Zündhölzelfabrifanten” — über das Näthjelhafte in der 
Localpoſſe und über die Charaden in den gelefenjten 
Girfeln u. j. w. u. f. w. 

Inden ich diefen Fund der geſammten literari= 
hen, theatvaliichen und dramatifchen Welt befannt 
mache, werde ich von Zeit zu Zeit einige diejer Briefe 
den Leſern diefer Blätter mitthetlen. 


E 
Lumpactivagabundus an Hamlet. 


„Hor. Stay; speak, i charge thee, speak.“ 
Shakespeare. 


Ihr Monolog, mein werther Prinz, „Sein 
oder nicht fein!” hat ſtets und immer einen be— 
jonderen Eindrudf auf mid, gemacht, denn im Grunde 
iſt es feine ſolche wichtige Frage: 

„Ein Hamlet fein oder nicht ſein?“ 
als wichtig für Menjchheit, Kunſt und Leben, die 
Frage tik: = 

„Ein Yumpaci jein oder nicht fein?“ 

Sie, mein Herr Hamlet, haben vom Belt und 
ich von der fchmalen Wien die Reiſe in die Theater 







welt angetreten; wir haben gleiche Schickſale erlebt; 
— ja, ich wette, daß in Deutſchland der Lumpacivaga— 
bundus mehrmals gerufen worden iſt, als Hanılet. 
Sie, mein Herr Prinz, haben einen Geiſt gejehen, 
ich nicht; darin liegt der Vortheil, den ic) vor Ihnen 
voraus habe. 
K Das tiefjte Mitleid bemächtigt fich meiner, wenn 
ich jehe, wie oft Sie von Kritikern mißverjtanden, 
von Ueberjegern verdreht, von Darftellern verunitaltet 
werden, während ich im einfacher Größe, in claſſiſcher 
— Klarheit, in unfehlbarer Feitigkeit über die Bretter 
ſchreite! Einen Hamlet kann man vergreifen, einen 
Lumpaci nie! Ein Hamlet will jtudirt, begriffen jein, 
ein Lumpaci braudt nur gefannt und aufgegriffen 
zu fein! Wenn Sie, mein Herr Hamlet, ſich in der 
Maufefalle Ophelien zu Füßen fegen, jo fünnen Kri— 
 tifer dafür und dagegen jagen was fie wollen, das 
Publikum fann mit der Art und Weiſe, wie Sie id) 
ihr zu Füßen jegen, halb, ganz oder gar nicht ein- 
verſtauden fein; wenn ich Lumpaci hingegen mid) in 
dem Bierhauje auf die Streu lege und mic mit 
Stroh überdede, da iſt nichts zu jagen, da würde die 
Kritif leeres Stroh drejchen, und da es im Leben 
und auf den Höhen des Yebens, „Iheatergalerie” 
genannt, mehr Menjchen gibt, die auf und in Etroh 
geſchlafen haben, als ſolche, die einer ſchönen Ophelia 
zu Füßen faßen, fo ift es klar, daß ih mehr Sym— 
pathie erwecke ale Sie mitſammt Ihrem lieben ſchwarzen 
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Strumpf, den Sie, jeit Dlims Zeiten, über den Fuß 
herabhängen laſſen. 

Ich Habe mir Schon oft gedacht, mein werther 
Herr Hanılet, ob fic denn nicht einmal ein neneres, 
frappanteres Symbol des ftillen Wahnfinns heraus— 
finden ließe, als die ewige Fußſtrumpfhängerei? 

Ueberhaupt jagen Ste mir, Lieber Herr Hanılet, 
warum alle Ihre Darfteller die Scene mit dem Geijte 
durhaus mit dem Rücken gegen das Publikum 
jptelen ? 

Ih habe zwar, wie jest jchon jeder Lumpaci, 
meinen Leſſing auch jtudirt und weiß, daß ein großes’ 
Entjegen, eben weil es ſich nicht ausdrücden läßt, ih 
durch Verhüllen, Abwenden anı beiten darjtellen läßt, 
um dem Beſchauer Raum zur Illuſion zu lafjen, 
allein das famı nur einen Moment dauern, Bon 
dem Augenblide au, wo die Erzählung des Geijtes 
bet Hanılet das Entjegen der Erjcheinung im den Hin— 
tergrumd drängt, müſſen Ste, Herr Hamlet, fid) wies 
der ſehen laffen! Die Malerei, die Bildhauerei ver 
hüllt für immer, weil fie den Moment fejthält, und 
feinen Fortſchritt darzuftellen hat, nicht jo die Dichte 
nicht jo die Darjtellungskunft, dieſe müſſen den Forte 
jchritt bezeichnen, und feine Empfindung, fein Ein— 
druck blerbt ftehen! Diefe ganze Ecene abgewendet 
von Publikum fpielen, ift eben fo ein Mißgriff, als 
wenn Wallenftein die ganze herrliche Rede: 

„Es gibt im Menjchenleben Augenblicke“ 
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if der Stuhllehne gelehnt ſprechen wollte. — 
—* vielleicht, jer’s, allein die Ebbe und Flut 
dieſer leidenſchaftlichen Rede leidet fein ſolches Phlegma. 


3.2: — 
Mitten im die Schlacht werd’ ich geführt im Geiſt!“ Po 


k Wer diejes erzählt, bleibt ev auf den Seſſel ge- 
8 Ben: itehen ? oder: E 
„Und über mich hinweg festen Roß und Reiter!“ — 


4 Bleibt da das Pathos auf der Stuhllehne Liegen ? A 
Sie jehen, mein lieber Herr Hanılet, daß große 4 
Künſtler große Aufgaben haben, während die Lumpaci - 2 
ſich jelber jpielen. Bi: 
2 Allein, auch in meinen Rollen gibt es Kiippen, 5 
ungeheuere Klippen! — 
Ihr: „Shwört auf mein Schwert!“ Be 
iſt nicht jo ſchwer zu recitiven, als das u 
vn „Der Thaler iſt von Leim!“ 
3 Cie, mein Prinz, rufen aus: 

„Meines Baters Geiit in Waffen! Es taugt nicht 
Alles." 

; Was aber joll und was kann ic) von den Waffen, 
von meines DBaters Geift jagen?! Es taugt niht — 
Alles! en 
j Der Zweck von Ihres Baters Geift war eine — 
Rehabilitation der Harmonie der Dinge, ein Aus— 
gleichen der verderblichſten Zerwürfniiie, eine Auf- 
- Härung zu geben über den Zwed von Ihrem Sein; 
der Zwed von meines Baters Geiſt iſt etwas dunkler 
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gehalten! Der Zwed der Dichtkunft, des Dicht geiits 
it es: das Schöne als das anſchaulich Bollfommene 
darzuftellen, und Sie werden zugeben, daß Ste, mein 
tronifcher Held, feine jolche anſchauliche Vollkommeun— 
heit des Hamletismus find, als ich eine vollfonmene 
Anjchaulichkeitt des Lumpacismus! 
Nächſtens mehr. Ihr ergebenfter Diener 
Yumpacivagabundus. 


1. 


Gurli an den Poftillon von Stadtl 
Enzersdorf. 
Vortrefflichblafender Herr und Freund! 

Die „Natvetät”, mein Freund, muß angeboven 
fein, denn das Wort iſt abgeleitet von „Nativus“, 
welches im Mittelalter „Naivus“ hieß. 

Mein literarifcher Bater, Herr von Kotzebue, der 
auf die Fabrikation der durchjichtigen und wajler- 
dichten Naivetät ein deutſchthümliches Patent hatte, 
wußte es jehr wohl, und darum tft auch mir meine 
Naivetät jo angeboren wie meine Naſe. So wie es 
mm Stumpfnaſen gibt und jpige Nafen und platte 
Naſen, römische Nafen, griechiiche Naſen und Kal— 
mucken-Naſen, jo gibt es auch „ſtumpfe Naivetäten“, 
3. B. Margarethe in den „Hageſtolzen“, platte Nat 
vetäten, z. B. meine Wenigfeit; ſpitze Naivetäten, 
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B. das Liesli im „Alpenröslein“; römiſche Nat- 
betäten, z. B. die „Octavia“ von Herrn von Kotzebue 
und kalmückiſche Naivetäten, z. B. die „Afanaſia“ 
ſw. 

Daß die Naivetät von der Höhe einer Königin 
don 16 Jahren im die beſcheidene Sphäre oder viel— 
mehr im die bejcheidene Atmojphäre der Krippe her- 
unterſteigt, iſt um deſto erfreulicher, als nichts jo jehr 
zu wünſchen wäre, als daß alle unjere Poftpferde ein 
Bischen naiv wären. Denn zum Natven, jagt 
Schiller, wird erfordert: „daß die Natur über die 
Kunſt den Sieg davontrage und fie hinreiße“; nun 
find die Poftpferde an und für fi) Natur, und ein 
Poſtwagen iſt ein Werk der Kunft, es wäre daher 
ſehr erfreulich, wenn die Poftpferde mehr Sieg über 
dieſe Kunſt ausübten und ſie raſcher und kräftiger 
hinriſſen! 

Wenn alſo ſchon ein Poſtpferd die animaliſche 
ncarnation der theatraliſchen Naivetät iſt, welch' ein 
Repräſentant iſt nicht erſt der Poſtillon, der Lenker 
dieſer vereinigten „Kunſt und Natur?!“ 

Einem Poſtillon kann der Knall-Effeet nie 
fehlen, und er weiß gewiß, wo Naivetät der Hafer ſticht! 
Der künſtlich gebildete Menſch, mein werther 
Freund und Bruder in Naivetät, iſt dem Naiven an 
Verſtand ſo überlegen, wie das Kind dem Manne; 
d. h. wie der „Poſtillon von Lonjumegau“ den „Poſtillon 
von Stadtl-Enzersdorf.“ 
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Wenn zum Naiven, wie Bouterweck meint, eine 
„treuherzige Zuverficht zu der Güte der Menfchen“ 
gehört, jo find Sie, mein werther Herr Poſtillon, 
unendlich naiv, denn Sie entwideln eine kindlich 
treuherzige Zuverficht zu der Güte der Menfchen, die 
man in gewiffer Sammel-Beziehung „Publikum“ 
nennt. 

Eben ſo naiv iſt es, wenn Sie ſich eine „Pa— 
rodie“ nennen, da Sie doch ungefähr ſo weit von 

Parodie abliegen, wie z. DB. Enzersdorf von 
Lonjumeau. Allein, darin liegt ja eben das Naive, 
denn es Liegt ja eben im dem Wejen des Natven, wie 
Jean Paul jagt, daß es ganz etwas anderes zu er— 
fennen gibt, als der Native jelbft dabei gedacht hat. 

Ich ſelbſt, ich Gurli, das erſte Stid- und Tupf⸗ 

Muſter aller Naivetät, wenn ich ſage: 
„Was ſind denn das: Kinder?“ 
ſo meine ich es im Grunde ja nicht ſo! 

Es gibt aber, mein naiver Herr Poſtillon, zweierlei 
Natvetäten, eine Natvetät der Ueberrafchung, und eine 
Naivetät dev Nührung. Bet einem Poſtillon it oft 
Beides vereinigt, wenn er feine Paffagiere umwirft, 
jo find fie erjt überrafcht, dann findet eine allgemeine” 
Rührung ſtatt! 

Die dramatiſche, d. h. die ſchauſpieleriſche Ge— 
ſtaltung des Naiven, iſt bei uns Gurlis und Con⸗ 
ſorten eine Schürzen- und Schnupftuc = Angelegenz 
heit. 























Es gibt Necenfenten — verzeihen Cie, Herr 
Poſtillon, daß ich mit Ihnen von folchen Vegetabilien 
rede — ja, e3 gibt Necenfenten, die nad) der Vor— 
stellung nur das Schnupftuh und die Echürze der 
Darftellerin zu umterjuchen brauchen, um aus dem 
Örade ihrer Zerfnitterung und Saum =» ZJerzupfung 
auf den Grad der Naivetät zu jchliefen, mit welchen 
ſie jpielte. 

F Man fann aber die Nepräfentattion des Naiven 
auch nad) der Natur an Modellen jtudiven. Wie man 
3. B. die Gravität am Kranich ftudirt, jo ſtudirt 
man die Naivetät, die Plaftif der Naivetät nämlich, 
an der Ente. 

J Was der gemeine Sinn bei der Ente watſcheln 
heißt, das neunt die Aeſthetik bei der komiſchen Muſe: 
naiver Gang!“ 

Was der gemeine Sinn bei dem Waſſerhuhn, 
welches beim Trinken die Augen zudrückt, Inſtinkt 
des Auswendigwiſſens des Trinkens nenut, das nennt 
die Kritif bei den naiven Darftellerinnen: „Schalt 
haftes Augenjpiel!” 

Sie jehen aljo, da das Naive das unbejchränt- 
teſte Mimengebiet ift, und ſelbſt das, was der ge- 
meine Sinn bei den vierbeinigen Alleinbefigern der 
Treue eine unanftändige wilde Jagd nad) den novellen- 
dunklen Springinsfelden nennt, das nennt man ber 
dem edlen Info auf den Brettern, die die Welt bes 
"deuten: „Das Ablanfchen der geheimften Nüancen 
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jeines Gegenftandes!" Sie fehen alfo, mein guter“ 
Herr Poitillon, daß wir Naive das weiteſte Feld 


‚haben, und die glüclichjten Geftalten auf dem sehen 9 


ae jind. 
* Det mächjter Öelegenpeit theile ich Ihnen noch 
is über dieſen Gegenftand mit, und verharre 
inzwiſchen 
eines wohlknallenden Herrn Poſtillons 

bereitwilligſte 


Gurli. 
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- Gedanken über die Lerunreinigung der 
Vatur durch Walzer- und Mufik-Iuferten, 


a 


Borwort. 


An Ce. Wohlgeboren den Herrn von Hamlet! 


ie hat es zwei Weſen gegeben, die ein gleicheres 
Schickſal gehabt haben, als Euer Wohlgeboven 
Found ih! Euer Wohlgeboren haben die Romane 
don Friederike Bremer noch nicht gelejen, id) aud) 
nidt; E. W. fünnen nicht Flöte fpielen, ich auch 
nicht; E. W. find nur bet Südweſt etivas verrüdt, 
aber bei Nordoft ganz vernünftig, ih audh; E. W. 
haben immer, wenn Ste evjcheinen, einen Strumpf 
über die Beine hevabhängen, ih auch; E. W. haben 
den Schaufpielern die Wahrheit gejagt und es hat 
nichts genüßt, ich auch; E. W. Haben zuweilen nad) 
einer Ratte geftochen, und ein Menſch fühlte fich ge- 
tenffen, ih auch; E. W. fünnen die faljchen Freunde 
nicht leiden, ih auch; E. W. reden und fchreiben 
ſehr geiftreihh und handeln ganz dumm, ich auch; am 
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haben ein Motto: 3 
„Die Welt ift aus ihren Fugen getreten, weh mir, daß ih 
geboren bin, fie einzurichten !* 
und ich glaube immer, E. W. haben diejes Motto“ 
son mir oder aus meinem „Humoriſten“ nachge— 
druckt! 
E. W. ſind aber umſonſt geboren worden, denn 
die Welt iſt noch nicht eingerichtet! Durch E. W. 
iſt Niemand eingerichtet worden, ale ein Baar Herren, 
die fo viel confufes und überflüſſiges Zeug über E. W. 
haben drucken laſſen, daß ſie ſich davon ein Paar Zim— 
mer elegant eingerichtet haben, aber E. W. wollten 
doch nicht ſagen: 3 
„Die Welt ift aus ihren Fugen getreten, weh mir, daß id) ge⸗ 
boren wurde, Schlegel, Tiek und Franz Horn einzurichten?“ 
Mein lieber Herr von Hamlet, wenn Sie das J 
Unglück gehabt hätten, ſich von jo viel deutjchen Schau— 
ſpielern darftellen zu jehen, als ich, wenn Sie all 
das dumme Zeug anhören und anjehen müßten, was 
die deutjchen Hiſtrionen in Ste hinein und aus Ihnen 
heraus fprechen, Ste würden gejagt haben: 
„Die Welt, die Bretterwelt, ijt aus ihren Fugen getreten, 
weh mir, daß ich geboren wurde, von deutjchen Künſtlern 
zugerichtet zu werden!“ 
Indeſſen, mein Liebfter Herr von Hanılet, tröſten 
Sie ſich, dieſe Herren haben ſchon gauz andere Herre 
Könige und Prinzen curios zugerichtet! Bejonde 




















aber —— erfahren dieſe herzbrechende Hinrichtung, 
die, wie Sie, aus dem Hauſe Shakespeare her— 
vorgehen! 

J Doch genug davon; da alſo E. W. mir mein 
92 otto vor der Naje — haben, ſo will ich 
doch feinen Proceß anfangen, ſondern Ihnen einen 
— Vorſchlag zur Güte machen; nämlich: Sie behalten 
Ihr Motto, wie es iſt, und ich behalte dasſelbe 
ebenfalls, nur mit dev Variation eines einzigen 
Wortes: 

Alſo Hamlet zeichnet: 

Die Welt it aus ihren Fugen getreten, weh mir, daß ich 
geboren worden bin, jie einzurichten!“ 

M. ©. Saphir zeichner: 


„Die Welt it aus ihren Fugen getreten, weh mir, daß ich 
h geboren worden bin, jie auszurichten!“ 





Alſo „darum feene Feindſchaft nich!" Das tit 
aud) ein Motto aus dem Berliner Shafespeare! 
und aus der Berliner Dramatırgte gejchöpft, aus 
der Berliner Dramaturgie, welche Dichter bildet, 
die man 

„Rante-Shafespeares“ 

und 

„Edeunftcher-Calderong‘ 

nennen fönnte, Dichter, die Grab und MWeißbier, 
Leichenbilder - Sentenzen und Gajjenhauer, Grabge— 
fänge und Zoten, tragijches Gliederreißen und poſſen— 
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hafte Purzelbäume verbunden haben zu einem neueie 

Genre: 
„SammersFarcen und Geheul-Poffen“". 
Alſo fare thee will my sweet Hamlet! Ich 
muß ſchließen, „es it die Nachtigall”, mein, es iſt 
dev Druderjunge, der Manufeript will! — 
gute Nacht! Tauſend Donnerwetter! Adio! 
Ende des Vorwortes. 


Von was hab' ich nur reden wollen? Von der 
Verunreinigung der Natur durch 6 und 12 Kreuzer 
Kunftgenüße! D Natur, Natur! Du mußt eine 
ftarfe Natur haben, um alle die Fliegen und In— 
jeeten zu ertragen, die ſich Div alle Augenblicke auf 
die Naſe ſetzen! 

Beſonders aber die Sonntagsnatur! Wie mals 
traitirt und, um den wahren Saftausdruck zu ges 
brauchen, wie „verſchandelt“ wird dieſe Sonntags— 
natur durch all' die Walzer-Inſecten und Dudelſack— 
Ungeziefer und Feuerwerksratten und Hahnenjchläge 
und Sackhüpfen und Exntefefte und Annentänze, welche 
fich dem Spaztergänger wie Unholde entgegenftellen. 
und grüßen: 

„Marſch, oder zahl’ 10 Kreuzer dafür, daß wir 
die Natur verunreinigen, die Vögel vertreiben, das 
Gras zertreten, die Luft verftänfern und die Sterne 
traveſtiren!“ 
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, Man fann in einem Umkreiſe von drei Meilen 
um die Reſidenz am Sonntag mehr in feiner ange- 
nehmen Gegend ſpazieren gehen, ohne dem unſinnigen 
Gedudel, Gefiedel, Gequitſche, ohne den faden, aus— 
geleierten Walzerunſinn, ohne einem abgeſchmackten 
Feuerwerke oder einer ſonſtigen Feſtivität in das wi— 
derliche Netz zu laufen! Wo die liebe Schöpfung ein 
Bischen liebenswürdig war, wo fie ung in ihrer guten 
Laune jagte: „Nehmen Sie gefälligſt Platz, erholen 
Sie ſich!“ da niſtet ſich das unerträgliche Gefiedel 
und Gedudel ein, da kriechen die Kieferraupen: „Wal— 
zer” auf den Bäumen herum, da entfliehen die Sänger 
des Haines vor dem unſinnigen, tauſendmal ausgedro⸗ 
ſchenen Gequicke und Gequitſche der mißhandelten Sym— 
phonien, der jämmerlich zerbläuten Ouverturen; da 
flüchtet Grille und Schmetterling vor dem Darmſaiten— 
geftreiche, dor dem Blechgejchrille, vor dem Beitfchen- 
gefnalle, mit dem die Gras -Paganini’s, die Sechs— 
kreuzer⸗Mozart's die Lüfte erfüllen! Das Echo bekömmt 
Ohrenentzündung, die Oreaden ſchlagen in den Zweigen 
die Hände über den Kopf zuſammen, und die Elfen 
und Niren zahlen zwölf Kreuzer „Austritt“ aus diejen 
anedelnden Naturbeſchmutzungs-Feſtivitäten! 

Wollt Ihr Sonntags in’s Helenenthal? Da müßt 
Ihr bezahlen. Warum? Um Walzer herumtergeigen 


— 








Bl 


heruntergefegt werden joll? 
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deshalb gedichtet, daß er unbarmherzig zerfiedelt wer- 
den jol? Rauſchen diefe Bäume jo viel Geheimnijje 
dev Liebe und der Wehmuth, murmelt diefer Bad) jo 
viele Träume der Sehnſucht und des Verlangens, er— 
zählen dtefe Berge jo viel Märchen von Geijtern und 
Wunderweſen, damit in ihrer Mitte ein 
„Hopja=-Walzer“, ein „Nannerl-Galop“ 


Wollt Ihr Sonntags nad) Mödling, in die Brühl? 
So müßt Ihr zwölf Kvenzer bezahlen! Warum? Um 
Walzer und Galope und Knall-Symphonien herunter- * 
geigen zu hören! Um die göttliche Abendröthe durch 
100 Thranlampen, und die ewigen Geſtirne durch 
ein Holzgerüft mit brennenden Schmalzkugeln verhöhnt © 
zu ſehen? 4 

Hat die üppige, unerjchöpfliche Bildnerin Natur 
deshalb diefes Bruchjtück aus dem Paradiefe uns hier- © 
her vor die Naſe gejchleudert, um eine Walzerwirth E 
Ichaft darin zu etabliven? Hat der Himmel deshalb 
dtejes Eleine Capitel Poeſie an die flache Proja unferes - 
Wienerberges angefchloffen, damit in diefe Poefte ohren- 
zevreißend Hineingefiedelt und hineingekratzt werden 
ſoll? Wohnt die Nymphe des Widerhalls deshalb hier 
in Lieblichen Ihälern, daß fie uns wiedergebe das 
Gekreiſch von Walzer» Unholden, welche wir in Ta 
bagien um 6 Kreuzer hören können? Wohnt deshalb 
die ſüße Malibvan der Schöpfung im den dunklen” 
Nachtigall-Käfig dev Bäume, daß wir fie verjagen 









* it Fiedelbogengeſeufze und Clarinettengehirntrepa— 
nationen? Stehen dieſe Berge da, um wie Roſtbeef 
und Schnitzel zu Sperl-Mufif aufgezehrt zu werden? 
Stehen dieſe Ruinenbogen da, als wären es alt 
B- gebadene Mandelbögen? Iſt diefe Götternatur da, BE. 
A um mit dem Grojchenteller fiedelnder Muſikanten her- 
umzugehen? Haben dieſe Wieſen deshalb ihre Sma— = 
ragdgewänder angezogen, haben dieje Berggipfel des- 
halb ihr Abendroth-Diadem aufgeſetzt aus flüſſigen 
Rubinen und blitzenden Opalen und ſchimmernden 
Roſetten, damit wir eine Feuerwerksfronte anschauen, 
die mit einem elenden, bunten Lämpchengerippe an die 
elswand hinkriecht? Zündet der Nachthimmel des— 
halb ſeine Millionen Argand'ſcher Sonnen, feine un— 
zahligen Rieſen-Agraffen, ſeine ungeheuren Flammen— 
Zitternadeln über das erquickliche Dunkel dieſes Zau⸗ 
berthales an, damit erbärmliche Raketchen und einige 
Feuerräder und glänzende Pulverſtückchen jämmerlich 
in dieſes erhabene Himmels-Feuerwerk hineinpfuſchen 
ſollen?! Zieht deshalb der unendliche Himmel feine 
Myriaden Lichtregenten, ſeine unermeßlichen Feuer— — 
welten, ſeine unaufgelösten Flammenräthſel über die 
mit Dunkelheit verhängte, träumende, im Schlafe wun— 
derſam redende Erde auf, damit der Menſch, dieſes 
ſiebenzigjährige Kind, dieſer kindiſche Greis, dieſes 
Eehabene Schauſpiel unbeachtet lafje, und beim Plagen 
einer Rakete das Maul aufreiße, umd ein ſchafiges 
#10 heraus mälee?! 
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Kann man nad) Haimbach, nad) diefem grünen 


Sinngedichte, nicht fern von dem didactiichen Staube 
der Nefidenz, fann man nad) Mauerbach, nad) Werd- 
lingau, furz, kann man ſich irgend wohin vetten im 
die grünen, offenen Arme der Natur, ohne von dieſem 
jämmerlichen Kabendarmziehen und Walzertacthaden 


verfolgt, mißhandelt, bis zur Naferei gemartert zur 


werden ? 

Selbjt im „Dobblhofgarten”, in diefen bis jest 
von Walzern ımentweihten Ajyle der Mocca - Kühe 
und der Java. Kälber, im dieſem Ajyle, wohin bis 
jest nichts drang, als der Auf: „Noch eine Portion 
Obers!“ im diefem Stillleben von Kühen, Menjchen 
und Kipfeln, jelbit in dieſe ftille Klauſe ift der Bar— 
barismus gedrungen, jelbjt da: 

Wo der Caffee jo wahr, 

Das Obers jo rar, 

Die Milch jo fett, 

Das Weißbrot jo nett, 
jelbft da wird man heuer jchon von einer muſikaliſchen 
Ihierquälerei= Bande zerbilfen und zerjtochen ! 

Allein, das Alles wird feinen Menfchen mehr 
wundern, wenn wir etwas erzählen werden, wovor 
der Trottel ich entjeßt, Der Botofude jchaudert und 
der Sappländer ausruft: „C'est ridicule!“ wenn wir 
erzählen, daß während des großen, in Jahrhunderten 
faum ein Mal gejehenen Schauſpiels, während der 
„totalen Sonnenfinfternig" am Währingerfpis eine 











„Walzer - Feftivität” ftattfand!!! Die Feder fträubt 
ihr Haar, die Tinte wird grün vor Aerger, das Papier 
voth und ſchämt fich in feine Haut hinein, inden fie 
dieje claffifchite Yächerlichkeit unferes Raßer-Säculums 
niederfchreibt! Ein „Walzerfeft” während dieſer gott— 
verherrlichenden Naturerſcheinung, während dieſes wel— 
tenüberſchattenden, erhabenen Schauſpiels!! Denkt 
Euch dieſe Scene! Die Sonne, die Fürſtin des Tages, 
feige aus dem PBurpurzelte des Morgens, der blaue 
Himmelsbaldachin hängt voll Morgenrojen, goldene 
- Wolfenflitterchen hängen bie und da im flimmernden 
Aether, dünnes Gewölf flieht wie melancholticher Schatten 
über das heitere Sonnenantli, tiefer am weitlichen Hims 
mel ftanden dunklere Wolken Ihlag- und ſchlachtfertig, 
über den Berggipfeln zerliefen und zerronnen die Sil— 
berblide des durch dünne Nebel dringenden Sonnen- 
Üichtes, aus den Thälern und lüften fprang hie und 
da ein Grubenlicht, über die Waldeswipfel hüpften 
die ftillen Eteppenfener des nahenden Tages, ein er— 
wacender Wind blätterte in den Bäumen, als wolle 
er ihmen bedeuten, ihre Häupter zu neigen vor der 
herannahenden Majeftät des Augenblicks, und er drückte 
die thaugetränkten Blumen nieder, als follten fie bereit 
ſein, ſich vor der fommenden Majeftät Gottes auf ihr 
Antlis zu werfen ; und eine Frijche Kühle wehte durch 
die Natur, um das Leben aufzuſchüttern, und die 
Wälder aufzurütteln, und die Wolken vor ſich wegzu⸗ 
treiben aus der Hinmelsbahn des großen Lichtwandlers, 


















































und alle Wrjenheit vorzubereiten auf die Erhabenheit 
des nächſten Momentes! Und da jagte ein friiher 
Hauch die legte Wolkenwimper fort von dem Flaren, 
grogen, ftrahlenden Auge des Tages — und e8 jenfte 
ji) die schwarze Scheibe des Mondes im die gläu— 
zende Kryſtall-Linſe, als jollte die Welt nach und nad) 
erblinden am grauen Staar der Sonne, und leichte 
Nebel ftiegen geifterhaft aus den Tiefen, und wickelten 
ihre Flöre um die unterfte Atmoſphäre, die Berge 
wicelten jich wie im Fteberfchauer in blafje Tinten, 
die Bergſpitzen blühten wie in einer Jrühlingsmitters 
nacht zwijchen dem weißen Tage und den dunklen 
Abende, die Bäume jenkten ihre Blätter, und ſahen 
aus wie abgejchlagene Wünſche, einzelne Licht- und 
Dlütenpunfte zogen wie fliegende Frühlinge durd) den 
Kaum, — und die Mondesjcheibe jenkte jich immer 
tiefer in die Kryſtall-Linſe, bis fie ganz bededt war, 
und der höchite Horizont lag wie ein umgejtürztes, 
Ihwarzes Meer da, an den tiejften Nändern des Ho— 
vizonts loderten ringsum bleiche und gejpenjtige Feuer 
auf, und eim goldener Pichtring lag wie ein Trau- 
ving um den Kreis, wo ſich Himmel und Erde zu 
umarmen jchtenen, die Natur jchten den Odem eins 
zuhalten, eine heilige Stille lag iwie eine Sargdede 
auf dem offenen Sarge der Welt, leiſe Seufzer eines 
unausjprechlichen Bangens, einer unnennbaren Weh— 
muth durchzogen jede Bruft, jeder Einzelne hätte mögen 
zergehen in ſüßen Thränen, und niederfallen auf das 







| nie im abennfligen Gebete, und von allen Yippen 
hätte es im einem einzigen Tone ausjtwömen mögen 
in einem jubelnden „Halleluja”, in einem anbetenden 
Bater unſer!“ in einem erſterbenden Ausrufe: „Herr 
im Himmel, Dich loben wir!!“ Bei 
J Und in dieſem feierlichen, weltenerſchütternden, ur 
- heiligen, herzerhebenden und herzerbauenden Augen» 
blicke, in dieſem unausſprechlich ſelig-efrommen Mo- 

mente, der Zeugniß ablegt von der Allmacht des J— 
Schönes, von dem Siege des menjchlichen Geiftes, — 



















in dieſem Augenblide, den keiner von uns Allen je Er 
- früher jah, noch jpäter mehr jehen wird — ftan- — 
den einige Geiger am Währingerſpitz und = 
geigten um 6 Kreuzer einen Walzer! 3 
ö Millionen Menſchen jtanden anbetend, mit über- 3 
fliegenden Herzen, mit zitternden Thränen in den = 
Augen, und ſtaunten die Allmacht ihres Schöpfers — 
an, — nur die Geiger am Währingerſpitz geigten in 2 
- E- Momente Be 

Backhändl— Walzer“ und „Brigittenau— J 

Walzer“ : 

E j. Ws | 
Fünf Welttheile vichteten in diejem einen Mo- "u 
mente die Augen gegen Himmel, die Geſammtmenſch— 7 
heit wurde im einen und demjelben Augenblide von 3 
einer einzigen Empfindung, von einen einzigen Ge- 


9 danken ‚ergriffen und heilig durchzuckt, und nur die 
[6 But: am Währingerjpiß geigten um 




















— 
- 6 Kreuzer ihre Maccaroni-Walzer fort und. J 
unter, als wäre die Sonne eine alte Fiedel, und der 
Mond ein alter Fiedelbogen, und die totale Sonnen» 
E finfterniß nichts als ein neuer Fiedelwalzer!! 2 

O, Hamlet! „Die Welt ift aus ihren Fugen ' 
getreten, weh ung, daß wir geboren wurden, jte eine 
und auszurichten!" — 
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Alles wiederholt ſich nur im Leben, 


2 DBPrZ 
Herrmann“ und „Löbel® —- „Bosco“ und „Habitt“, 


2 —ñ— ee 







6 — daß zu gewiſſen Zeiten gewiſſe Er⸗ 
Ficheinungen ſowohl in den Annalen der Ge— 
ſchichte als in den Chroniken der Scandale 
wiederkehren. Die Cotillons haben fic von Aſpaſia 
bis Pompadour und Lolas, die Tyrannen von Dionys 
und Attila bis zum Exherzog von Braunſchweig, die 
Wundermänner von Paraceljus und aglioftro bis 
‚zum Wundermann in Eppan, die Revolution der 
Erde und der Völker bis zu der Berliner Schneider 
Emeute, die man „frei Tabak roochen“ wollte; Alles, 
Alles kömmt periodtjch, unter anderen Namen, anderen 
- Formen, anderen Umgebungen, aber in derjelben Ur- 
erſcheinung wieder. 

3 So Lange das menjchliche Herz dasjelbe bleibt, jo 
Lange die menſchlichen Yeidenjchaften, die menjchlichen 
Bedürfniſſe, die menjc;lichen Schmerzen und Wonnen, 
die menfchlichen Unmenjhen und die unmenjclichen 
Menſchen diejelben bleiben, jo lange werden Yeiden- 
ſchaft, Bedürfniß, Egoismus, Haß, Liebe, Neid, Rach— 
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fucht, Gerz, Wolluft und das ganze Kranfheits-Heer 
innerer Empfindungen diefelben Erantheme auf die 
Oberhaut der Gefelljchaft auswerfen, diejelben Ger 
ſchwüre und diefelben Abceſſe, dieſelben Hautkrank— 
heiten der Societät erſcheinen laſſen. 

Nur zwei Menſchen waren erſt auf der Welt, 
dem Einen gehörte die ganze Erde, dem Andern ger 
hört die ganze Viehzucht, und aus Neid erſchlug Einer 
den Andern! Kaum daß fich die Menfchen „begin- 
neten zu mehren auf Erden“, als ſchon nichtsnusige 
Weiber waren, worauf die Menſchen ertränkt werden 3 
mußten; faun hatte ein Bater einen befonderen Segen 
für einen Sohn, als diefer von feinem Bruder aus 
Neid darum betrogen ward; faum hatte Laban mit © 
Jakob einen Schafhautvertrag abgeſchloſſen, als ihn 
Jakob Schon aus Habjucht betrog! Kaum machte Jakob 
feinem Liebling einen bunten Rod, als ihn die Brüder SE 
aus Neid als Sclaven verfauften; kaum war Mojes 
Gejegeber geworden, als jchon aus Neid Aron und 
Mirjam ihn verleumdeten! Die Gefchichte dev Menjce Ei 
heit, von Adam bis zum Taſchenſpieler Löbel ijt nur 
die Gejchichte ihrer Lafter, ihrer Berderbtheit, ihrer - 
Sünden und Strafen, und nur äußerſt jelten ift das 
Buch dev Gejchichte mit Slluftrationen von den Tu— 
genden und göttlichen Gefühlen des Menjchengefchlechts 
durchichoifen ! 2 

Die Motive davon, daß Kain den Abel erſchlug, 
dag Romulus den Remus erfchlug, daß der Gott- 
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m uf ang Rrenz —— wurde, daß Czerny — 
ſeinen Vater mordete und daß der Taſchenſpieler „Lö 
bei" nit Herrmann in die Schranken trat, es find 
dieſelben Motive des Neides, des Eigennutzes und der 
Berblendung, welche auch dem Marſyas die Peer in 
die Hand gaben, um mit Phöbus zu wetteifern, Puſt— 
A hen anjpornten, wie Goethe, „Wanderjahre” zu 
reiben, und si licet parva etc. etc. Herrn Böhringer 
begeiſterten, aud) „yumorijtiihe Borlejungen“ 
zu halten. 

Das Glüd und Ende des Herrn Pöbel it bes 
fannt, jo wie die Behandlung, die ev vom „löbelichen“ 
Publikum nicht ohne fein Verſchulden erlitt. 

i Eine ganz ähnliche Begebenheit ereignete ſich vor 
ünfundzwanzig Jahren in Berlin. 

Sc war dazumal Nedactenr der „Berliner Schnell- 
pojt” und des „Berliner Couriers“, zwei vereinigte 
oßmächte in den Fleinen Staaten des Journalismus. 
Bosco fam nad) Berlin. Wer jagt: „Bosco“, 
der jagt: „Mirakel!“ Bosco war damals ein Phila- 
delphia redivivus! Er gefiel außerordentlich, aber Kei— 
nem jo jehr als ſich jelbit. Er jay jich zum millionten 
E) ale jelbjt mit Bewunderung zu, und war zum mil 
lionten Mole von ſich jelbit überraſcht! Er gehörte 
nicht zu jenen Escamotenren, die ſelbſt wiljen, daR 
fie täuſchen, mein, ex war überzeugt, das ift Hereret ; 
er jagte zu ſich jelbit: „Das begreif’ ich nicht!” Er 
escamotirte im Schlaf, im Gehen, im Traum, wäh- 
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rend des Eſſens, und war fic ſelbſt ftets neu, ſtets 
unbegreiflich, ſtets erſtaunenswerth! — 
Cr kam nad) feiner Ankunft zu mir und lud © 
mic Mittags zu Tifche ein. Ich war all’ mein Peb- 
tag feiner, der fich einladen ließ, ich lud alfo ihn 
ein, ev möchte mit mir iu Charlottenburg eſſen. Er 
ſagte, er wird einen Wagen holen, ich ſagte, er ſoll 
nur in meinen Wagen mit mir fahren. In Char⸗ 
lottenburg, bei Pauli, beſtellte ich bei Wilhelm zwei. 
Couverts mit dem befannten Augenwinf, — dieſer 
Augenwink befagte jo viel als: „Wilhelm, wenn der 
und der nachher das Diner bezahlen will, fo jagjt 
Dur: „Herr Saphir hat fehon bezahlt!" Das war IJ 
zwiſchen mir und Wilhelm Uebereinkunft. 
Wir ſetzten uns zu Tiſche; nad) der Suppe 
brach ich ein Weißbrot an, und fiche da! eine Hand. 
voll Dircaten vollte aus demfelben auf meinen Teller. 
Ich jagte: „Yieber Bosco, das Stück ift nicht übel, 
und da ich Ihr ganzes Publikum bin, jo wünſcht das 
ganze Publikum, diejes Stüd nod) einmal zu fehen 14" 
Zu Wilhelm aber fagte ih: „Es ift doch polizei⸗ 
widrig, daß Ihr ſo kleine Weißbrote habt!“ 
Bosco ſpielte erſt im Jagorſaale, dann im Thier⸗ 
garten, machte glänzende Geſchäfte und war en vogue. 
Da fündigte fih in den Zeitungen ein anderer Ta— 
jchenfpielev an, „Herr Habitt aus Moskau“, ungefähr 
in eben dem Tone, wie unfer proviforifche Löbel. Er 
fündigte an, eine 24pfündige Kanonenkugel, auf welche 

























Man Zeichen eingraben kann, vor dem Publikum ver- 
chwinden zu laſſen und dieſelbe Kanonenkugel wird 
fünf Minuten darauf in Petersburg auf dem Haupt— 
lage niederfallen, — das Publikum kann hinſchreiben, 
um ſich zu überzeugen. 

Die „Berliner Schnellpoft erluſtigte fich über 
d ieſe Annonce, Herr Habitt wurde dadurch eingeſchüch— 
fext, verſchob feine Vorſtellung, indem er angab, die 
? ift ſei jet nicht dünn genug zu dieſer Kugel-Expe— 
dition! 

Um dieſe Zeit gerade fiel meine Polemik mit 
den famoſen „dreizehn Bühnendichtern“ und ihrer noch 
amoſeren Defaite durch meine nr „Der ges 
ödtete und dennoch lebende M. G. Saphir”. — Sn 
hrer herzlichen Pflicht und an griffen jie zu 
Dabitt! — Nicht zu glauben, wenn nicht ſelbſt er— 
ebt ! Ste ſteckten ſich hinter ihm und er gab eine 
Broſchüre Heraus: „Habitt contra Saphir”. Die Lä— 
herlichkeit und Ungeſchicklichkeit fiel natürlich auf die 
iterarifche Umwürdigfeit diefer Schriftiteller zurüd, 
d nahm, wie ji) von felbft verfteht, gar feine Notiz 
on der Eadıe. 

Aber die gute Frau Nemefis, welche nie jchläft, 
icht einmal wenn fie den „Defterreichtiichen Corre— 
pondenten“ Liest, fie wachte für mich und antwortete 
uf Habitt’s Broſchüre. 

Bosco kam alle Tage zu mir und fragte mic 
m 7 wie man's macht, daß Herr Habitt nicht 
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zum Spiele komme, er wolle ſich's Geld koſten laſſen. 
Ich ſagte ihm, wenn Sie Geld auf dieſe Lappalie 
verwenden wollen, jo laſſen Sie ſich's Geld koſten, daß 
er doch um Gpotteswillen ja jpiele! — 4 

In einigen Tagen las man in allen Anzeiges 
blättern Berlins Aufforderungen an Herrn Habitt, der ° 
Herrn Bosco jo weit überflügelt, der taufendmal 
wunderbarere Sachen wie Bosco madıt u. j. w., doch 
ja jeine Borjtellungen zu beginnen, welchen das ganze 
Publikum mit vajender Ungeduld entgegenfieht. 4 

Herr Habitt aus Moskau ging auf die Leim— 
jpindel. Er fündigte guten Muthes eine VBorftellung 
an, in welcher er zeigen wird, daß alle Wunder Bosco's 
gar nichts jind u. ſ. w. F 

Am folgenden Tage las man wieder in den In— 
telligenzblättern njerate, welche das Publikum er⸗ 
mahnten, ja dieſe Vorſtellung nicht zu verſäumen, in 
welcher Herr Habitt verſpricht, Alles zurückzulaſſen, 
was Bosco oder noch Jemand gemacht hat u. ſ. w. 
Die Vorftellung fand ftatt. Der Saal war gejtedt 
voll. Herr Habitt erjchien, er ſprach weder deutſch, 
noch franzöfifch, noch italieniſch, bloß etwas ruſſiſch. 
Gleich die erſten Stücke erregten theils Unwillen, theils 
Beluſtigung. Unter Andern hatte Frau Nemeſis noch 
einen anderen fataleren Zufall für ihn Losgelaffei. 
Einer feinen Comperes hatte vor dem Beginne der’ 
Vorſtellung einem Zufchauer einen preußiſchen Thaler 
in die Rocktaſche practietrt, welches nachher zu einer 
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Ueberraſchung in einem Stücke dienen ſollte. Herr 
Habitt nahm einen Thaler, legte ihn in eine Büchſe, 
ließ ihn verſchwinden u. ſ. w., fragte dann, wo der — 
Thaler ſein ſoll? Der Compöre, welcher indeſſen auf = 
die andere Seite ging, rief laut: „In der Tajche Be 


dieſes Herrn!“ und zeigte auf Den, welchem er den — 
Thaler in die Taſche ſchob. Allein, o grauſame Ne— = 
meſis! diefer Herr verließ noch vor dem Anfange der - 


T orftellung das Haus, um ſich einiges Obſt zu Faufen, 
er griff zufällig nad) feinem Taſchentuche und fand : 
den Thaler. Er glaubte, ihn in Zeritreuung da hin Er 
ein geſteckt zu, haben, faufte ſich Obft, gab den Thaler — 


hin und bekam Scheidemünze zurück. Als nun Herr — 
Habitt ihm zurief, er müſſe den Thaler in der Taſche — 
haben, jagte er ganz ruhig: „O, ich hab’ ihn wechſeln * 


laſſen, als id ihn vor der Vorſtellung in meiner — 
Taſche fand!" — Unauslöſchliches Gelächter erſcholl. 


Lachen, Ziſchen, Lärmen wechſelten ab, es miß— — 
angen ihm noch mehrere Stücke. Aber es war ihm ; = 
nody eine Pille bejcjieden. Plötzlich erhob ſich im Br 
Saale ein hagerer, baumhoher Mann, fteigt auf den Br 
Seſſel, jo daß er wie eine Campanile daftand, md 
rief: „Hochgeehrtes Bublifum! Erlauben Ste mir ein BL 
Wort an Herrn Habitt, im Intereſſe des Publikums!“ Er 
Lärm, Geſchrei; — — „Nein!“ — „sa! Yatr 5 
— Die „Ja“ drangen duch. Der Longo-Barde bes - = 
gann mit feierlicher Stimme: „Herr Habitt aus Mos— * 


fau! Wir haben uns eben überzeugt, daß Sie als 
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Tafchenfpieler nichts fünnen.” (Applaus von allen 
Seiten.) „Aber Sie find aud ein Schriftteller, Sie 
haben gegen Saphiv eine Brojhüre druden lafjen.” 
(Subel: „Sa! ja! ja! Bravo!” u. f. w., endlich nad) 
einer Pauſe fuhr der Yord vom Strohſeſſel fort): „Da 
das geehrte Publifun aber hört, daß Sie fein Wort 
deutjch wiſſen, jo erfucht das verehrte Publifum Sie, 
diefe Kunſt zu wiederholen ; hier ift Feder und Schreib» 
zeug, hier jchreiben Sie vor dem verehrien Publikum 
nur eine Seite deutſch im literariſchen Angelegenheiten, 
Saphir betreffend.” Dabei zog der lange Unbekannte 
Papier und Schreibzeug aus der Tajche ‚und bat die 
Bordermänner, es gefälligit zu Herrn Habitt gelangen 
zu lafjen. Das Gelächter und die Heiterfeit des Pu— 
blifums bet diefen mit Acclamatton aufgenommenen. 
Vorſchlage iſt unbeſchreiblich. 

Herr Habitt ſchwitzte Kanonenkugeln. Der Lärm 
wurde endlich jpectaculös, und wer weiß, wie es dem. 
ichriftitelleriichen Zajchenjpteler ergangen wäre, wenn 
nicht die Polizei fich feiner erbarmt und thn ver— 
ſchwinden gelalfen hätte. Herr Habitt trat in fried- 
licher Stille feinen Rückzug aus Berlin an, und 
Bosco blieb Steger. 

Al er am andern Morgen zu mir kam, jagte: 
ich ihm: „Nun, Bosco, habe ich Ihnen nicht gejagt, 
Ste follen wünfchen, daß Habitt wur ja jpiele?! — 
Und er antwortete ftolzebejcheiden: „Dafür fein Gas 
phiv mit die Feder, was fein Bosco mit der Becher! 








2 dieſer Gelegenheit ſei — noch des komiſchen 
Suahuner— -Manödvers” erwähnt. 
* Bosco wohnte bei einer mir bekannten Familie, 
die ein ſchönes Familiengut hatte: zwei ſchöne Töch— 
ter nämlich; und ich war jo glücklich, daß dieſe Fa— 
milie aus Gefälligkeit mid) für ein Entgelt in die 
Koſt nahm. Nun hatte Bosco auf ſeinem Repertoir 
ein Stück: „Das Hühner-Manöver”, ev zeigte näm— 
lic) erſt an zwei Dutzend todte, gerupfte Hühner u. |. w. 
und machte fie wieder. lebendig. Dieje Hühner, die 
; todten nämlich, rückten nad) dev Schlacht in das Kü— 
chenquartier diejer Familie ein, und wir verzehrten 
acht Tage lang die für's Vaterland gefallenen Hühner! 
4 Es war aljo natürlich, dag die Hausfrau mit 
Sehnſucht dieſem Manöver entgegenjah. Wenn die 
- schönen Töchter aljo gerne wieder ein Hühnchen ge— 
geſſen hätten, jo wurde id) als Redacteur in’s Come 
plot gezogen, und ic jagte wie Moſes: „In den 
nächſten Tagen laß id) Hühner regnen!“ 
Es war nämlich am folgenden Tage im „Ber: 
Liner Courier” und in der „Berliner Schnellpoſt“ 
zu leſen: 








„Aufruf an Herrn Bosco! 

Die Verehrer und Bewunderer Bosco’s wün— 
ſchen beſonders, Herr Bosco möge in ſeiner näch— 
ſten Vorſtellung das reizende Stück: „Das Hühner— 
Manöver“ wiederholen. Ein bedeutender Theil des 
M.G. Sapbirs Schriften. XXI. vr. S 
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gebildeten Publikums theilt dieſes allgemeine Ber- 
langen.“ 
„Diele Freunde des Schönen 
und Nützlichen.“ 

Und richtig las man Tags darauf auf Bosco's 
Programm: „Dem hochverehrten Wunſche mehrerer 
P. T. hohen Gönner des Schönen und Nüslichen 
gemäß wird heute das beltebte „Hühner » Manöver“ 
wiederholt werden !” 

Und Abends darauf ſaßen richtig immer Die 
„Gönner“ dieſes „Hühner-Manövers“ um den Tiſch, 
auf welchem die Opfer dieſer journaliſtiſchen Küchen— 
kabale in ihrem Fette gebraten lagen, und verſicherten 
Herrn Bosco, daß das Publikum dieſes Stück am 
angiehendſten finde, und daß er es wenigſtens jede 
Woche einmal wiederholen müßte, und Bosco lächelte 
und ſprach: „C'est dröle! und iſt mir als meca- 
nique !“ 

Ich drücdte meiner jchönen Nachbarin, die eben 
ein Huhntheil auf feinem letzten Gange begleitete, die 
Hand und jagte: „Sa, ja, und bejonders die jehöne 


Melt iſt auf diejes „Hühner- Manöver” jo jehr 


verbijjen!" 


ELSE Zaren 








Eine Aſchen-Vorleſung. 


an 






[< er — iſt Staub und Aſche! Es iſt ein 

Glück, daß die Menſchen Staub und Aſche ſind 

—— wenn fie Silber oder Gold wären, wären 

ſie ſchon längſt alle eingegraben! Und wenn jie Brot 

und Senmel wären, wären fie alle Tage kleiner ges 

worden! Und wenn fie Salz und Tabaf wären, jo 
dürfte Niemand eigene Menjchen bauen ! 

Der liebe Himmel hat die Menjchen Staub und 
Aſſche ſein laſſen, damit ſie ſich gegenſeitig in Ruhe 
laſſen. Denn wenn die Menſchen Spargel wären, 
‚dachte ſich der Himmel, fo würden jie jich gegenfetttg 
den Kopf herunterbeigen, und wenn fie Erdäpfel wären, 

jo würden jie aud in zweierlei Claſſen zerfallen, tm 
jene in der Montur und im jene, die gejchält werden, 
und wenn fie Kufurug wären, jo würden ſie ſich 
gegenſeitig mit „Kolben“ laufen, und wenn fie Aepfel 
- wären, jo würden die Auserforenen im „Schlafrock“ 
herumgehen und die anderen würden zu „Aepfelſchnitten“ 
zerſtückt; und wenn die Menjchen Salat wären, jo wollte 
‚jeder ein „Häuptel” jein ‘oder wenigitens ein „Bund“ 
und alles andere bloß „gebrühter Salat” ; und wenn 
die Menjchen „Rüben“ wären, jo würden die Gold- 
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rüben obenan ftehen umd die anderen Rüben würden 
bloß gejchabt werden; und wenn die Menjchen „Erbjen“ 
wären, jo würden die böhmiſchen Exbjen fich als die 
Ausgeklaubten anjehen, die Stoderbjen würden auf ſich 
was Beſſeres halten, und die anderen armen Felderbjen 
müßten jehen, wie fie ſich kümmerlich durchichlagen ; 
umd wenn die Menjchen „Knödel“ wären, jo würden 
jie ſich-eintheilen in ariſtokratiſche Faſchknödel, in bu— 
reaukratiſche Semmelknödel und in Bauernknödel; und 
wenn die Menſchen Faſchingskrapfen wären, ſo würde 
ein Theil als delicate Brandteig-Krapferln in der March— 
juppe ſchwimmen, und die anderen wären beſtimmt, 
nur Brügelkvapfen zu fein; — aber wenn die Men- 
ſchen nur Staub und Aſche find, Einer wie der An— 
dere, jo wird Eimer wie der Andere leben, leben laſſen, 
jterben und fterben laſſen. 

So dachte der Liebe Himmel! Aber wenn die 
lieben Menfchen fo dächten wie dev Liebe Himmel, fo 
hätte der Liebe Himmel mit den Lieben Menjchen nicht 
jo viel Schereret ! 

Die Lieben Menſchen wilfen, fie find nichts alg 
Staub und Ace, fie wiffen, ein jeder Menſch kam 
aus Staub und Ajche, wird zu Staub und Ajche, 
und diefes Häuflein Staub tft nur fiebzig Yahre ein 
provtjortichev Menjch, und dennoch theilen ſich dteje 
Achenhäuflern ab in verjchtedene Häuflein, in vor— 
nehme Aſchenhaufen und in bevorzugte Aſchenhaufen 
und in berechtigte Aſchenhaufen und in ordinäre Ajchene 


































Haufen! Aber wenn der Carneval des Lebens mit 

feinen Masken und Larven zu Ende tft, wenn die 
letzte Raſtſtunde kommt, wenn der Tanz zu Ende tit, 

wenn das Orcheſter des Lebens ſich leert, ein Mufi- 
kant nach dem andern das Inſtrument niederlegt und 

die letzte Saite reißt, dann an der großen Aſchermitt— 
woche kommt der letzte Tänzer, und das iſt auch ein 
Aſchenmann und er ſagt zu den Menſchen: „Ihr 
meine Männeraſche und Ihr Frauenaſche, kommt in 
meine Butte!“ 

Heute iſt die Aſchermittwoche da, o lebendige 
Aſche, ſtreue Dir todte Aſche auf das Haupt! Aſche! 
Aſche! Aſche! 

Nehmt die Aſche aus Euren ausgebrannten Her— 
‚zen, nehmt die Aſche aus Euren ausgebrannten Lei— 

denſchaften, nehmt die Aſche aus den Brandſtätten des 
Parteigeiſtes und ſtreut ſie Euch auf's Haupt! 

Die Menſchen ſammeln ſich im ganzen Jahre 
glühende Kohlen auf's Haupt, ſie mögen ſich einmal 
im Jahre auch Aſche auf die glühenden Kohlen 
ſtreuen! ⸗ 

Wer Butter auf dem Kopfe hat, ſtreue zweimal 

jo viel Aſche auf fein Haupt, und wem der Kopf 

brennt, der jchütte ebenfalls mehr Ajche auf jein Haupt, 
und wo die Zwietradht ihr Haupt erhebt, dte jtreue 
eine Menge Ajche auf ihr Haupt, und wo ein Ober- 
haupt Schuld ift, daß andere Häupter in Trauer jic) 
; jenfen, der ſtreue fingerdick Ajche auf ſein Haupt, und 
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wen der Teufel auch nur bei einem Haupthaar ge= 
faßt hat, der freue von Morgen bis Abends Aſche 
auf fein Haupt! D, id) jag’ Eud, es wird Mangel 
fein an Ace! Und wenn alle Sünder und Sün— 
derinnen an der Ajchermittwoche wirfliche Ajche auf 
ihr Haupt treuen wollten, die Aſche würde theurer 
werden als die Pomade! 7 

Aſche auf den Haupte ift auch ein jchöner Haupt 
ſchmuck! Aus Aſche it der Hut, unter welden alle 
Köpfe zu bringen find! i 

Die Köpfe halten nicht eher Friede, bis fie unter 
Aſche und in Aſche find; Friede ihrer Afche! 

Aber der Menſch jchüttelt Alles von fid) ab; ev 
freut an dev Ajchermittwoche ein Bischen Ajche auf 
jein Haupt, dann fchüttelt ev das Haupt und am 
Donnerstag ift er wieder der, der er am Dienstag 
war! 

Aber man gehe einmal heute herum im der Stadt 
Wien und fchaue den Leuten auf den Kopf, man wird 
eher alles finden als Aſche; ja man findet jogar nody 
einen Mann, der Haare auf dem Kopfe hat, aber 
Aſche wird man feine finden! 

Ya, wenn man große „Aſchenbälle“ arvangirte, 
wenn „öffentliche Einäſcherungen“ ftattfänden, wo man 
fich mit wohlfetler, theuver, koſtbarer Aſche, mit elee 
ganter Ajche, mit echter franzöfiicher Aſche, mit Ajche 
in Sammt und Spigen das Haupt bejtveute, fo würde 
geäfchert werden, und alle Marchandes d’Afchen hätten - 





3 vollauf zu thun, und die haute volée hätte eine bril- 
lante Ajchen-Goiffure, und die Ariftofratie-Financiere 
hätte Aſche aus Actien und Metalliques, und die 
reichen Damen aus dem Schoße der alleinfeligmachen- 
den Emancipation hätten Aſche von puren Brillanten 
auf dem Kopfe! 
Deffentlid) wird gefündigt, öffentlih it man 
- frivol, wirft man Funken in den Zunder, und heim— 
lich ftreut man fih ein Bischen Ajche auf's Haupt! 
Ad, es ift jchade, daß man die Yente nicht mehr 
verbrennt, ich meine nicht eiwa die Hexen oder die 
Inquiſitionsopfer, jondern die Yeichen und Knochen 
der Menjhen! Die Menjchen glauben es nicht, daß 
fie Alle, Einer wie der Andere, nur ein und das- 
‚jelbe: „Staub und Aſche“ jind; aber wenn man die 
Todten gleich verbrannte, jo würde der Vornehme 
5 jehen, daß er nicht aus Diamanten - Staub tft, und 
der Millionär würde jehen, daß er nicht aus Gold» 
Staub ift, und dag die Aſche von Allen ganz ordi— 
näre Ace, Aſche wie Aſche von allen Menjchen tft, 
die Alle Staub und Ajche jind! 

Der Menjd) kommt aus Staub, macht Staub, 
bläst den Andern taub in’s Aug’, jtäubt ewig 
ab und aus, macht ſich endlich aus dem Staube und 
wird Etaub, und für diefe Amtsthätigkeit erwartet 
er dom Lieben Himmel in Rıurhe-ftand verjegt zu 
werden mit erhöhtem Unjterblidfeits-Cha- 
 ralter! 
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Aber der liebe Himmel iſt nicht fo verſchwen— 
deriſch mit der Ertheilung der Unſterblichkeit, 
er wird die Seele fragen: „was haſt Du gethan?“ 
und wenn die Seele nicht klar und lauter, unbefleckt 
und vein ſich legitiniven wird, da wird's heißen: 
„Ein Aſchen!“ 

Ein Aſchen! Singen wir alfo mit dev che 
unjeres Raimund's das alte Ajchen- Lied: „Ein 
Achen!” 


sch bitt' Euch, Tieben Leut’, 

Sch bitt' Euch, ſeid gejcheidt !” 

Ihr führt jegt jede Stund’ 

Den „Zeitgeijt” nur im Mun— 

Ihr blast die Kohle an, 

Und legt das Holz daran; 

D jagt mir, jeid jo gut, 

Was wird aus dieſer Glut? — 
Ein Aſchen! ein Ajchen! 


Sch geh’ viel Säculum 
Als Zeitgeiit jchon herum; 
Und jtets, auf meiner Ehr’, 
Zog man mich hin und her, 
&s nimmt ein jeder Stand 
Mich feurig bei der Hand, 
Doch 's Feuer lodert jchnell, 
Dann findet ſich zur Stell: 
Ein Aſchen! ein Ajchen ! 


Der König auf dem Thron, 
Der jagt, er fennt mich jchon; 
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Am Markt die Höferfrau — 
J—— Die kennt mich ganz genau; 
Und Bauer, Pfaff, Soldat, 
Genau erforſcht mich hat; 
Ein Jeder haſcht nach mir, 
Und findet immer ſchier 
Ein Aſchen! ein Aſchen! 


Die Journaliſten-Schaar 
Die maltraitirt mich gar! 
Sie ſchieben jeden Grund 
Dem Zeitgeiſt in den Mund; 


Sie ſchreien: „Element! 
J Der Zeitgeiſt ringsum brennt!“ 
ı Dod) bleibt er immerdar, 
ı Was er von jeher war: 


Ein Aichen! ein Ajchen! 


u Die Ultra-Schwindler auch, 
ı Sie machen Brand und Rauch, 


Und jagen frechen Muth's: 
„Der itarfe Zeitgeijt thuts!“ 
Allein der Zeitgeijt weint, 
Daß er jo faljch ericheint. 
Da nıan den Geiſt ihm raubt; 
Und jtreuet ſich auf's Haupt 
Ein Ajchen! ein Aſcheu! 


| 
| 












Die deutſche Einheit? ah! 

Sc bitt' Euch, nur gemad); 

Wo joll fie üb’rall fein! 

In Frankfurt dort am Main, 

Zu Gotha, Erfurt aud)! 

Doch jchlägt man auf den Strauch‘ 
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Was kömmt aus diefem Haus 
Für Deutjchland nun heraus? — 
Ein Ajchen! ein Ajchen! 


Und üb'rall ringsherum, 

Nur „Proviſorium“; 

Was uns dazu bejtimmt? 

Weil’s überall noch glimmt! 

D gebt einmal doch Ruh, 

Trägt nicht noch Zunder zu, 

Sonjt bleibt dem ganzen Land 

Bon „Freiheit“ in der Hand --: 
Ein Ajchen! ein Ajchen! 


Das Dichtervölkfein jchreibt 
Vom Zeitgeijt, didbeleibt; 
In's Muſen-Heiligthum 
Dringt aber nicht ihr Ruhm; 
Des Augenblickes Knecht, 
Vergehet das Geſchlecht 
Mit ſammt dem Augenblick, 
Und läßt von ſich zurück — 
Ein Aſchen! ein Aſchen! 


Ein Goethe, Schiller, Kleiſt, 
Die hielten ſich am Geiſt, 
Die Zeit ging ſie nichts an, 
Und jeder war ein Mann! 
Die neuen Dichterleut', 
Die reiten auf der Zeit, 
Und fragt man nach dem Geijt, 
Es ringsherum nur heißt! 
Ein Aſchen! ein Aſchen! 


Sch bitt' Euch, laßt mid aus! 
Ihr macht mir Angjt und Graus; 
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Denn wahrlich Jeder iſt 
Von uns ein Egoiſt; 


Er wärmt nur ſeine Hand 
Beim allgemeinen Brand, 
Und bläst dem Nachbarsmann 
In's Auge hämiſch dann 

Ein Ajchen! ein Ajchen! 





Ein Feuer nur ijt gut: 
Der Menjhenliebe Ölut! 
Br; Das Herz entbrennt geſchwind, 
4 Ein Seufzer kommt als Wind; 
Die Thrän' iſt bei der Hand, 
Und löſchet mild den Brand; 
Doch ihre Glut bedeckt, 
J Im Herzen tief verſteckt 
a - Kein Aihen! fein Aicdhen: 








Nie Witwe und ihre Kain, 


Eine Reſidenz-Anecdote. 


— 







I 
Bi einer Reſidenz, wo Licht und Schatten, Tu— 
gend und Laſter, Glanz und Schmutz, Glück 
nd GI [end, Freunde und Kummer, Erhabenheit 
und DVerworfenheit nebeneinander wohnen, wo Beten 
und Fluchen, Verſchwenden und Zujfammenfcarren, 
Wohlthun und Uebeljtiften, Yrommmandeln und Sün— 
digen in Schichten aufs und mebeneinander lagern, 
lebt eine Witwe, deren Mann gerade zu vechter Zeit 
ſtarb, um ſich eine Nachkommenjchaft nicht aufdringen 
zu laſſen, die aus einer Reihe von Abwechslungen 
entſtand, welche die tugendhafte Witwe im Gebiete 
der jinnlihen Magie machte. 

Diefe Witwe gehörte zu jenen unglüclichen Ge— 
ihöpfen, welche durch eine verwahrloste Erziehung 
ichon im den zarteften Kinderjahren dem Yajter tır 
ſeiner gemeinſten Geſtalt zugeworfen werden, die nad) 
und nach durd Zeit und Uebung alles Bewußtſein 
von Tugend und Yalter, von Sitte und Verworfen— 
heit, von Zucht und Unzucht verlieren und im Pfuhl 
der Schmach und der Sünde ein nur für das ges 
meinte Yalter beſtimmtes Yeben fortführen. 
















Dieſe Witwe hatte fein Negifter wie Yeporello 
für die zahllofen VBermehrer ihrer kleinen häuslichen 
Freuden, objhon fie aud) wohl hätte jagen können: 
„Zwanzig in Deutjchland, in Italten ſechsunddreißig, 
in England fünfundvierzig und in Spanien taufend 
und drei!“ allein fie hielt ein „Tagebuch“ — lucus 
a non lucendo — ein Tagebuch, worin nichts von 
Tagen, ſondern bloß von Nächten aufgezeichnet war. 
Dieſe „Nachtbücher“ werden von der tugendſamen 
Witwe mit einer Vorſicht ſondergleichen, mit einer 
„Berfiherung für das Gedächtniß der Sünde” ges 
führt. Jede Nacht nämlich, die fich durch eine neue 
Berührung im Gebiete der phyfifaliichen Experimente 
ergab, jowie auch alle Wiederholungen diefer Ex— 
perimente, beſonders wenn ſie auf „Verlangen“ ge— 
ſchahen, zeichnete ſie darin auf, mit einigen verblümten 
Worten, an welchen einige kleine Pauſen, gleichſam 
als Lotterbeetchen für die ſich in der Rückinnerung 
darauf wälzenden wollüſtigen Gedanken! 

| Die tugendjame Witwe hatte das Princip der 
Gleichberechtigung ſchon lange früher ausgeübt, als 
die Märztage dazuführten! Vielleicht hat fein Wejen 
die „Freiheit aller Nationalitäten” jo gleich begün— 
ſtigt, ihnen allen jolche gleiche Rechte, einen ſolchen 
2 „gleichen Genuß an Boden und Grundbeſitz“ gejtattet 
als dieje in Rede jtehende tügendhafte Witwe. Der 
Schüler des Mars, der Cohn des neblichen Albions, 
J der Jünger Thaliens, der Baſſiſt auf der Barricade, 
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der Comödtant im Badeorte, der hungernde Student, 
feiner von diejen konnte ſich beflagen, von ihrem Her— 
zen und von den Umgebungen diefes Herzens abge- 
tiefen worden zu jein, ohne die lebendigften Folgen 
eines wohlthätigen Eindruds zuvücgelaffen zu haben. 

Dieſe tugendhafte Witwe befand fi) endlich in 
der Yage der Equipage, die von oben herab dient. 
Eine folche Equipage ift im jungen Jahren die Equi— 
page eines Vornehmen, dann geht fie in die Hand 
eines Janſchky über, dann wird fie „Fiaker“, dann 
Lohnkutſche, endlich ein altes Einfpänner-Wagerl. 

Die Witwe kam, nachdem jie abwechjelnd Mo— 
mente hatte, im welchem fie durch ihre Befiger unter 
die „Equipage“ zählte, endlich in die „Einjpänner- 
Wagerl-Satjon” an. Der Vierziger fam aud und 
jchrieb feine Bifitenfarte in das durch vieles Trans 
ſito abgewelfte Fleiſch der tugendſamen Witwe ein, 
und die vielen Sünden, die am grünen Holze der 
Welt bloß als marmorirte Kretje erſchienen, klafften 
am dürren Holze als efelhafte Aftlöcher weit auf. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß Buhlerinnen 
und Krofodille im Alter noch leidenjchaftlicher und 
ftärfer werden. Es gibt nichts, was ſchamloſer iſt 
als eine Verworfene, die einmal in die Zone anfanı, 
wo fie das, was jie für Liebe empfing, wieder aus— 
geben muß, um, wenn auc nicht Piebe, doch das 
materielle Surrogat dafür unter dev Firma 
„Liebe“ zu bekommen: 
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J Von dem Augenblicke an, wo eine ſolche depra— 
virte Perſon die furchtbaren Worte ausſtoßt: „Mir 
liegt an der Welt nichts!" von dieſem Augenblicke 
an trägt fie die Sünde wie einen Schmud, das Laſter 
wie einen Kranz, die Frechheit wie eine Bejcherung, 
die Gleichheit wie eine Berechtigung, die Schande 
wie einen Fächer und die allgemeine Verachtung wie 
eine Errungenschaft. 

Auf diefer Höhe war diefe tugendhafte Witwe 
angelangt, und mit jener eijernen Stivne, weldje das 
hartgefochte Yafter ſich aneignet, mit jener Frechen 
Frage, welche die langjährige Uebung im Zuſchau— 
tragen der Sünde endlich) aus dem Gefichte jener 
Claſſe von Weibern macht, ſchleppte fie fid) in Con- 
certe und Theater, unbefünmert um die Verlegenheit, 


ihrer Nähe zu ſitzen fam und zufällig wußte, zu 
Beier Claſſe fie gehört, unbefümmert um das ver- 
ächtliche Winken und Yächeln Aller, die ihre Yaufbahn 
kannten und das fie für „Eroberungen“ hielt. 

In dieſen Jahren der „Vierziger”, in welchen 
ihr Fleiſch zu Heu und dann zu Grummet wurde, 
minderte fich aber die Eroberungs = Begierde unferer 
Witwe noch lange nicht, im Gegentheile, wie das 
immer der Fall ift, fie jteigerte fi)! Die tugendhafte 
Witwe mußte Liebe à tout prix — d. h. Liebe 
im Sinne dieſer corrupten Weſen; da „Liebe nicht 
mehr fam“, mußte fie „Liebe — Alles eins, 





welche jedes ſittſame, weibliche Weſen befiel, die in 
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ob unter dem Barett eines Sohnes der Euterpe, ob 
unter der Bappendedelfvam eines Hiftrionen oder auf 
dent Vorjtadtzimmer einiger Calabrejer-Befiger. Chi 
cerca trove! 

Unter andern ſolchen Neifen nad) den Zonen, 
wo „Liebe wetlet und jchwindet”, fand fie einen 
Betteljtudenten, einen Wintelpoeten, der ganz geeignet - 
ſchien, „Yiebe” zu vobotten, wenn fie bar abgelöst 
wird. 
Es iſt in Nefidenzen feine jeltene Erfchernung! 
Die Zahl jener nihtswürdigen Mannsnachtlöhner, die 
ſich von liederlichen Weibsbildern aushalten Lafjen, 
ift nicht Klein und ift eine glorreiche Errungenfchaft 
der Zeit! 

Ein folder nichtswinrdiger Yump tft das Ver— 
ächtlichite, was die Erde trägt. Wenn ein Werb ihre 
Perſönlichkeit als Waare verdingt, ihren Leib als 
ambulante Sache verwerthet, ſo iſt das Schmach und 
Schande genug, wenn aber em Mann jo tief in 
die Brügge der Gemeinheit ſinkt, von einem Werbe fich 
aushalten zu lafjen, Yiebesdienfte für Futter, Zärt- 
lichkeit für Unterftand zu geben, dann hat die Sprache 
fein Wort, um den Grad von Erbärnlichkeit auszu— 
drücken, der eine folhe D—ckſeele erfüllt! Ein Ger 7 
brandmarfter erjcheint als Mann erhaben und ehreitz 
werth gegen einen jolchen Miethgaul an dem Schlapp- — 
förper eines jündigen alten Weibes! 2 

Aber die ſchönen Seelen finden fid) zufanment 








Die tugenbfame Witwe fand ein jolches erbärmliches 
Wichtchen, das für „Subfiftenzmittel” die Strapaze 


Ueberwindung ſich als der letzte Amant von Taufend 
und Einem zu proclamiven und öffentlich, eine Feſtung 
al Eroberung am Arme zu ſchleppen, die durch 
unzählige Capitulationen ſchon aller ihrer Feſtungs— 
werke beraubt war. Dieſer gute Gewerbs-JJüngling 
ſetzte ſich über den Hohn feiner Gejelfchaft hinaus, 
ja er trieb die volle Offenheit fo weit, felbft in die 
eigene Beipöttung einzuftimmen, und man fagt fogar, 
er felbft habe Plan und Umriß der Feitungswerfe in 
 bertraulichen Stunden Preis gegeben. 

| So Tebte diejes holde, achtungswerthe Baar in 
gegenſeitiger echter Liebe und Achtung, bis ein fata— 
liſtiſcher Zufall die platoniſche entente cordiale ftörte, 
Die holde Witwe nämlich hatte eine Köchin. Eine 
- Köchin kocht, was thut eine Köchin noch? Sie Licht! 
Sie Hält ſich auch einen Liebhaber! _Tel maitre tel 
valet! Aber eine Köchin ſchürt auch Feuer an, und 
‚oft eim euer, bei dem was Anderes gebraten wird 
als ein Huhn. Der Amadis unjerer tugendjamen 
Witwe wendete ſich von dem feufchen Feuer feiner 
 Subfiftenz-Witwe zu dem Feuer auf dem Herde, wo 
bie Werke von „Spieß“ feiner literariſchen Beſchäf⸗ 
tigung vielleicht Neid erwedten. Der Amadis, der 
gerne „con amore“ lieben wollte, ſuchte das Feuer 
in der Aſche, die Aſche war auf dem Herde, an dem 
: m ©. Saphir’s Schriften, XXI. Bd 9 
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Herde die Köchin, man fieht, e8 war — Fatum! 
Der Menjc entgeht der Köchin nicht! 

Als dev junge Amadis eben tim Begriffe war, 
ein Feueranbeter zu werden, hilf Himmel, warf ev 
dur das Ungeftüm der Liebe einen Topf mit lauten 
Gejchmetter zu Boden; und 

Ein Knall 

Sit ein Schall 

Der den Fall * 
Einer Köchin kann bedeuten! 

Jedoch dieſer Fall — ein Incidenzfall — 
führte einen andern Fall herbei! — 

Die tugendhafte Witwe riß die Thüre auf, ſtürzte 
hinter den Küchenſchrank — und 

„O Witwe, begehre nie und nimmer zu ſchauen, 
Was der Küchenſchrank deckt mit Nat und Grauen!“ 

Aber fie wollte ſcha uen, fchau, trau, au au! 
Sie fam und jah und ſah, was? und dann fing 
ein Kleines Kampffpiel an — „Goddams!“ und „Se 
jein a die Rechte!“ wurden zwijchen tugendfamer 
Dame und tugendfamer Köchin ausgewechjelt und 
zwijchen Beiden der junge Werther mit feinen Leiden! 
Aber die tugendfame Witwe hat Temperament, Tem— 
perament! Cie will der Köchin handgreiflich beweijen, 
daß fie an Dinge und Sachen, die fie für Geld ji 
angejchafft hat, Fein echt habe; die Köchin entflieht 
in ihrer Angft, jtürzt in das Seitencabinet der Dame, 
ſtürzt auf einen Schirm, der Schirm ſtürzt aud), er 4 
































ſtürzt, — o Schirm, warum bift du geſtürzt? Dev 
Schirm ftürzt, wie ein Minifter, auf die fette 
Seite! Was ift die fette Seite? Ein Maun! Ein 
Mann? Ein Mann, ein Lebendiger! Was für ein 
Mann? — ein Liebhaber! — und weljen Liebhaber ? 
— Weſſen Liebhaber? — o Mond, verjtede Dich 
dazu! Der Liebhaber der — Ködin! — 

Die Köchin ftürzt auf den Schirm, der Schirm 
ſtürzt auf den Liebhaber, ergo ftürzt die Köchin im 
Cabinet der Frau auf ihren eigenen Liebhaber! Co 

ſpielt der Zufall! So dunkel find die Wege des Schid- 
ſals, wenn fie von einer tugendhaften Witwe, von 
— einer keuſchen Köchin, von einen ſalarirten Liebes- 
Practikanten und von einem Köchin» Amanten ges 
wandelt werden !- 
: Man denke ſich die unerforjchlichen Geheimniſſe 
der Lebensläufe! — Wie fanı der Liebhaber der Kö— 
Hin Hinter den Echivm der Frau, und wie kam der 
Liebhaber der Frau hinter den Küchenjchranf der Kö— 
din? — Da Sieht jeder Fromme die Hand der Für- 
fehung ! 

Und weld’ ein Tableau! „Die Köchin hier, die 
Dame dort, der Küchenſchrank daneben!” Hier die 
„vedova tradita“, dort „la bella Koechinara““, dort 
„is nix, ſein's 36 Kreuzer“, und hiev „der Student 
und die Dame“, und von beiden Zeiten das „unters 
brodhene Dpferfeft“ und der Altar und das 
— Schaf und die Beftalinnen ! 
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Die Weltgefchichte hat große Momente! Wie 
diefe beiden „matrimonii segreti‘ endeten? Die Kö- 
hin mußte den Herd ihrer Tugend verlafjen, die tugend— 
jame Witwe bewies ihrem Herzensli ebhaber, dag fie 
den Liebhaber dev Köchin rief, um ihm zu jagen, wie 
gar nicht moraliſch cs wäre, eine Köchin zu lieben, 
und fo zu fagen, fenvige Kohlen auf fein Haupt zu 
ſammeln; — der Liebhaber folgte der Köchin, indem 
er ihr fagte, er habe die Frau nur auf die Probe 
ftelen wollen; — der junge Holdling aber diente 
weiter bei der tugendfamen Witwe, nachdem fie eine 
Erhöhung feiner Dotatton bewilligte. ; 

Und jo endete jeder Spaß friedlich, zur Zufrter 


denheit aller Parteien! 
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Jumdriſiſche Faſchingskrapfen. | E 
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1. 
Die Armuth des Reihen und der Neid I 
thum des Armen. 













” wie Rothſchild, denn — war jung! Fee 

— wie Sina, denn ich liebte! ; 
| Jugend iſt Reichthum! Liebe ift Freigebigfeit, A 
Großmuth, Hochherzigkeit, Menſchenſchätzung! Br 
3 Jugend ift Reichthum! Ein junges Herz ift die 
feuerfeſte Cafje für jedes Glück, für jeden Schag, für E 
jedes Juwel! Eu 
F Liebe iſt Großmuth! Ein Herz, das einen - 
Gegenſtand in heiliger Weihe liebt, liebt alle Men— J 
ſchen, denn jeder Menſch iſt ihm das Ebenbild ſeines 
Gottes, ſeiner Göttin! — , 
Zeder Menſch war veich, jeder Menſch wird 
Ein Bettler! Er war jung und wird alt! : 


* 
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Der „Bettler“ bettelt bei einem „Reichen“: das 
„Alter“ bei dev „Jugend“, d. h. bei der Creditanftalt 
der. Jugend: „Erinnerung !” 

Die Krüden des Alters find aus dem Holze des 
grünen Lebensbaungs gefchnist, aus „Jugend - Erin- 
nerung”. 

Das Gedächtniß ift die Sparcafjfe der reichen 
‚Jugend, in welche fie Erinnerung für die Tage der 
Armuth, für das Alter einlegt! 

Wer ift veih? Wer ift arm? 

Sind die Neichen veih? Stud die Armen arm? 

Wie oft hat man Gelegenheit zu fagen: „Die 
armen Reichen!” oder: „Die reichen Armen!” 
| Jeder Menſch ift ein Jäger, ev geht auf die 
Millionenjagd! - Er nimmt eine ganze Meute von 
Peidenfchaften mit, um die Milton zu erlegen; er 
troßt der Hiße und der Kälte, er ſchlüpft durch Heden, 
watet durch Sümpfe, frtecht auf dem Bauche, um das 
Hochwild „Milton“ zu erlegen! Baff! Der Schuß 
ift gelungen! Die Million Liegt zu den Füßen des 
Jägers, fie wird nach Haufe gebracht, ausgeweidet, 
zerftüct, eingefalzen u. |. w. 

Iſt der Million-Jäger reich? wirklich reich? — 
Schmeckt dem Million-Jäger ſein Edelwild ſo gut 
wie den Groſchen-Jäger feine magere Ausbeute ſchmeckt? 

Iſt der Reiche reich? Iſt der Arme arm? 

Ich hab' in meiner Jugend die „Armuth“ ge— 
kannt, ich habe fie im der Nähe geſehen td) hab’ ſie 















umarmt, ich erinnere mich ihrer noch, es iſt ein ſchö— 
nes, treues, ehrliches Weib, ein treuliebendes, fröh— 
liches, treuäugiges Weib! 

Sie hat nichts zu eſſen als Brot, aber ihre 
weißen, lachenden Zähne machen es zur Zuckertorte! 
Sie trinkt helles, farbloſes Waſſer, aber die roſigen 
Lippen an dem Rande des Waſſerglaſes werfen einen 
Schimmer in das Waſſer, daß es glänzt wie Cham— 
pagner rosee! Ihr Kleid iſt zerriſſen und ihr Fuß 
iſt bloß, aber durch ihr Kleid ſchwillt Geſundheit nud 
Fülle, ſie rufen: Genieße! Und ihr reizender bloßer 
Fuß tanzt lächelnd über das glühende Eiſen der Noth, 
daß man mit ihr zum Tanze geht, als ginge es auf 
den bal paré des Ueberflußes! 

Die „Armuth der Jugend“ iſt Geliebte, Ge— 
fährtin, Gehilfin, Blumenmädchen, Schnitterin, Win— 
zerin, Sommernachtstraum und Wintermärchen! 

Der „Reichthum des Alters“ iſt ein Invalide, 
ein Sauertopf, der ausgeſtopfte Leib der Jugend, Gries— 
gram, Bodenſatz, Steinobſt auf dem Winterlager des 
Lebens! 

Wer iſt reich?! Wer iſt arm?! 

Liebe des Reichen! — Wirſt Du geliebt? Weißt 
Du's?! Iſt es wahr, wenn die Geliebte Dir zuflüſtert: 
„Geliebter!“ —? Haſt Du die innere Ueberzeugung, 
daß der Gruß der Geliebten Dir gilt? Daß ihre 
Umarmung nur Dich und nicht Deinen Reichthum 

mit umſchließt. Biſt Du verfichert, daß die Equipagen, 
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die Demanten, ſeine Cadeaus nicht in die beglückenden 
Worte: „Du biſt mein Alles!“ mit eingeſchloſſen ſind, 
und ob es nicht vielmehr heißt: Dein Alles iſt mein 
Du! — O armer reicher Mann! 

Liebe des Armen! — Du haſt nichts zu geben 
als Dich! Du haſt keine anderen Perlen als die Lie— 
besthräne im Auge, Du haſt keine anderen Renten 
als Deine Arbeit, Du kannſt ihr nichts verſchreiben 
als den Schweiß Deines Angeſichtes, ſie mit nichts 
ſchmücken als mit dem Reifring Deiner Umarmung, 
und doch ſagt ſie: „Du biſt mein Alles!“ — und 
Du weißt, dieſes iſt Dein wirkliches Du, denn Du 
haſt ſonſt kein „Alles“. — O reicher armer Mann! 

Freundſchaft des Reichen! — Thu' auf die 
Prunkſäle, zünde an Deine Kryſtall-Luſters, decke Deine 
lange Tafel, laß einſtrömen — Deine Gäſte — Deine 
— Freunde! — Deine Freunde? Sind es Deine 
Freunde? Sind's nicht vielleicht Freunde Deines Ta- 
jeldeders, Deines Kochs, Deines Mundſchenks? Theilt 
fi mit Div in diefen Freundſchaftsbeſitz nicht Faſan, 
Auftern und Schnepf?! Wenn man Did) leben läßt, 
heißt's nicht vielleicht: Yanges Leben Deiner Küche, 
Deinem Keller? — Wenn ein böfes Geſchick Deine 
Tafel plötzlich abdedte, wenn ein Windſtoß des Un- 
glücks plötzlich Deine Lufters verlöfchte, wenn plötzlich 
verfänfen die gefüllten Vivat-Batterien und flafchen- 
halsbrecheriichen Toaſte alle, wirrden die „Freunde“ 
alle mit dem gebeugten Hiob in Aſche gehen, mit 











ihm Hagen, mit ihm weinen? — O armer reicher 
- Mann! 
Freundſchaft des Armen! — Wenn ein Freund 
ein Schwarzbrot mit Div theilt, wenn ein Freund 
an Deinem nadten Tiſche mit. Div fit, wenn ein 
Freund fein halbgefülltes Bierglas an das Deinige 
ſtoßt, wenn ein Freund bet Deinem Dellämpchen mit 
Dir ist und vuht, dann weißt Du, das gilt Dir, 
nicht Deinen Tiſche, nicht Deinen Keller, nicht Dei— 
ner Gefellichaft, nicht dem Eirfel der Geladenen! — 
-D reicher armer Mann! 
. Appetit des Reichen! — Da fteht die Trüffel- 
Paſtete — warum greifjt Du nicht zu? Da coquetiirt 
die Becaſſine — warum fchlägit Du die Augen nie 
der? Da blühen die candirten hängenden Gärten — 
- warum .pflüdjt Du nicht vom Baume der üppigen 
Fülle? — Dir fehlt das Beſteck zu dieſem Ueber— 
fluße; Dir fehlt der Löffel: Hunger, Div fehlt das 
Tranſchirmeſſer: Sorgloſigkeit, Dir fehlt die Gabel: 
Arbeit! Seitdem Du dieſe Gabel aus der Hand ge— 
Legt, wurde der Hunger zum Appetit, der Appetit 
ur Eßluſt, die Eßluſt zum Lüfteln, das Püfteln zu 
Verſuchen! Dir fehlt die Arbeit, diefe Mutter des 
” Hungers, diefe Großmutter der Verdauung, diefe Ahn— 
frau dev Gefundheit! — O arnıer veiher Mann! 
Hunger des Armen! — Scwarzbrot ift Deine 
Aſſiette, Butter und Käfe Deine Confiture, aber Du 
haſt geſungen, als Du die Furche zogſt zu dieſem 
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Kornbrote, Du haft getanzt mit den: Schnittern bet 
der Ernte, Dir gingft neben dem Wagen bet der Ein— 
fuhr, es ift Gottes und Dein Brot, die Thätigkeit 
würzt e8, die Gefundheit gibt ihm Ambroſiageſchmack 
und die Sorglofigfeit bededt e8 mit ſüßem Streu— 
zuder! D reicher armer Mann! 

Palaft des Keichen! — Zwei „Flügel“, auf 
welchen das Familienleben entflogen; ein Gemal und 
eine Gemalin, nicht Mann und Weib; ein Spröß- 
ing und nicht ein Kind; Erzieher, feine Erziehung; 
Hausfreunde, feine Freunde von Haus aus; Schma— 
voger, aber feine Gäfte; Haushalt ohne Häuslichkeit ; 
große Dienerfchaft und Jeder bejtimmt, ſich jelber zu 


dienen! — Armer veicher Mann! 
Neft des Armen! — Eng und traulich wie für 
eine Schwalbenfamilie — enge Räume, enges An— 


ichließen. Anftatt Amme, Mutterbruft, anftatt Gou— 
vernanten, Mutterpflege; feinen Hausball, aber Haus— 
friede, feine Dienerjchaft, aber Feder jchafft und Jeder 
dient Einer dem Andern, feine Hausfreunde, aber aud) 
feine Hausfeinde! — D reicher armer Mann! 
Stellung des Reichen! — Wo er geht und fteht, 
geht Hinter ihm der „Neid“ und der „Haß“, hinter 
ihm geht die „Scheelfucht" und vor ihm die „Ver— 
leumdung“; thut er Gutes, fo nennt man’s Prahl- 
ſucht, lebt er in Glanz, fo nennt man's Verſchwendung, 
lebt ex frugal, ift ex ein Geizhals; jchenkt ev Tau— 
fende an die Armen, jo fol ev Hunderttaufende jchen- 
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fen; auf ihm ruht das Auge der Mißgunſt und auf 
jeinen Odem laufcht das Ohr des Hafjes; bet feinem 
Eleinjten Unfalle jubelt die Schadenfreude und bei ſei— 
nem Glücke mäſtet ſich die Heuchelei! — D arıner 


reiher Mann! 


Das Erblafjen des Reichen! — Der Reiche 
ninmıt Abjchied vom Leben, ex ſchließt die Augen und 
die Caſſe; die Hände, die jene zufchließen, ſchließen 


dieſe auf; er ftirbt jchwer wie jeine Säde; was 







braucht er nicht alles, um zu fterben, und wie viel 
braucht er Aerzte, Advocaten, Gerichtsperfonen, Zeus 
gen, Zejtamente, Codicille, Stempelbögen, Legatare, 


lachende Erben, Eargträger, Trauerferzen, Leidtragende, 
gtrag z g 


Grabſchrift-Verfaſſer, Conductanjager, PBartezettel, ſo 
viel Lärm, um auf ewig ftill zu werden, fo viel Helfer 
und Beiftände und Begleitung, um Alles zurückzu— 
laffen! Sind die Klagen an feinem Sterbebette wahr ? 
Sind diefe Thränen Revanche oder Maß? — DO 


armer reiher Mann! 


Das Heimgehen de8 Armen! — Der Arme er= 
blaßt nicht, denn fein Leben war nicht roſenroth! 
Der Arme geht heim. Sein Tejtanent bereichert weder 
die Erben noch die Notare noch das Stempelamt! 
Sein letzter Wille war aud fein erſter Wille, denn 
der Arme hat feinen Willen! Bet jeiner Abreife ins 
jenfeitige Yeben läßt ev im der Effecten - Aufgabe des 
Leichengepränges nichts zurück, aber ev kommt dort 


mit dem erſten zugleich, oft auch früher an; er hin— 
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terläßt nichts als einen ehrlichen Namen, ein weinen- 
des Weib, ein fchluchzendes Kind, einen betenden Mit- 
armen, aber dieſe Thränen find echt, dieſes Echluchzen 
fonımt aus dem Herzen, diefes Gebet iſt wahr und 
unbezahlt und fündigt den Todten dort oben an, das 
mit ihn der Himmel empfange mit offenen Armen 
und Thoren! — D reicher armer Mann! 

Der Neiche vor dem Throne der Vergeltung! — 
Der Neiche tritt hinein in den Thronjaal und da 
fit der Herr mit den „Buche der ewigen Bergeltung”, 
in welchen des Lebens und des Todes „Soll“ und 
„Haben“ verzeichnet fteht,; und der Herr jagt dann 
zum angefonmenen Reichen: „Wie Du haft, jo jollit 
Du! Haft Du von dem Segen, den id) Div gegeben, 
mitgetheilt in Kleinen Segensgaben den andern Men- 
ſchen, jo ſollſt Du auch hier geſegnet fein! Haft Du 
das rothe Gold, das ich in Deine Lebensadern goß, 
circuliren laſſen durch das Geäder der Armuth, jo 
jollft Du hier ruhen auf weichen Kiffen und Engel 
jollen Div zu Haupte ftehen und Did) mit Seligkeit 
anfächeln! Haft Du den Weberfluß, den ich Div be- 
jcheerte, in die überfliegende Ihräne des Elends, in 
diefen einzigen Ueberfluß de8 Armen, ergoffen, um 
ihre jalzigen Tropfen zu verfügen, fo ſollſt Du fortan 
fiten an dem Quell der Bergeltung, der überflteßt 
von Gnade und Berklärung!! — D armer reicher 
Mann! 

Der Arme im Schoße der ewigen Barmperzig- 3 









| = werd 
fett — An der Himmelsthüre bleibt der Arme 
demuüthig ftehen, wie er im Leben am der Audienz- 
thüre zu ftehen gewohnt; aber der Herr winft ihn 4 
zu ſich und zieht ihm aus feiner Lebensbahn auch 7 
fein „Soll“ und „Haben“: „Du haft da unten ges 
litten und geduldet, Du follft hier oben vuhen und 3 
Di erguiden; Du haft unten gehungert und ges ; 
dürftet, Dur ſollſt hier oben gejpeifet werden mit dem 
Brete der Gnade und getränfet mit den Borne des 

ewigen Lebens; Du haft unten gehabt das Elend zum 
- Gefährten, die Noth zur Gattin, die Sorge zum Kopf— = 
kiſſen und den Dornenftod zum Wanderjftab duch’ u 
Leben, Du jollft hier haben den Frieden zum Ge— er, 
führten, die gerechte Auszeichnung zur Gattin, den —— 
ſterngeſticken blauen Himmelskörper zum Kopfkiſſen 
amd den ewig blühenden Aaronsſtab dev Unſterblichkeit F 
auf den Pſad im die Unendlichkeit!“ — O reicher Be 
armer Mann! 














2. De 

uſtig gelebt und jelig geftorben, das : 

heißt dem Teufel die Nehnung ver: 
dorben.” 


Im Fafching lebt man luſtig und befonders in 
Wien! In Wien, von welchem Herr Dr. Laube in 
feiner „Reife-Novellette” jagt: 
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„O Liebes Wien, du langer einfacher Gedanke 
eines guten Magens, Gott erhalte did)!” 

Herr Dr. Laube ift feitden eingetreten als Mit— 
gedanken diejes guten Magens, welches er dazumal 
fretlich nicht ahnte, al8 er im den Capitel „Laibach 
und Graz” jchrieb: 

„Wenn ich im Defterreichiichen von Menſchen 
jpreche, mein' ich immer nur die Weiber, die Männer 
jind Defterreider." 

Indeſſen lafjen ich viele Reife» Novellen - Fabri- 
fanten die Wiener „Badhändel”, über die fie fich 
luſtig machen, jehr wohl jchmeden, aud) Herrn Dr. 
Yaube befommen fie Gottlob vecht wohl, objchon er 
ebendajelbit jagt: 

„Der Franzoſe liebt die Freiheit, dev Eng-⸗ 
länder die Unabhängigkeit, der Italiener die Schön— 
heit, dev Deutjche die Bücher und der Defterveicher 
die Händel, wenn fie geboden find !“ ; 

Unfere „Händel“, wenn fie „geboden” (!) find, 
nüffen bis weit in das junge Deutjchland hinein- 
duften, jo daß die jungen Deutjchen die Bücher auf 
geben und nad) den Backhändeln auf den Knien wall 
fahrten ! 

O Backhändel, ihr habt über Freiheitshelden und 
- Neformatoren eine Gewalt, von welder ſich die Phi— 
(ojophte nichts träumen läßt! Herr Dr. Laube fagte 
weiter in jenem Capitel: 

„Bon gelebt tft wohlgethan !“ 








Das it ja unfer Thema: „Luftig gelebt!" und 
in Wien lebt man Iuftig, lebendig, gemüthlich, herzlich! 
Aber „Bon gelebt iſt wohlgethan!“ — in Wien 


lebt man „bon“, bon und bien und wohl und ge- 


müthlich und weich gebettet, und die „Händl“, jelbit 
wenn fie „geboden“ find, haben Federn, welche die 
Schriftſtellerfedern eiferfüchtig machen. Wien tjt im 
Faſching ein wahres Capua, aber die Hannibals 
fehlen! — 

Ya, in Wien tft 

„bon leben“ und „bon leben iſt wohlgethan !“ 

Und nun gar im Faſching! Im Faſching, wo 

„Luſtig gelebt und jelig geitorben“ 
dag „mihi est propositum* iſt. 
„Luftig gelebt und felig geitorben verdirbt dem 
Teufel fein Spiel!“ 

Welches Spiel jpielt der Teufel mit den Men— 
ſchen? Bald ein „Commerzſpiel“, ein Handel- und 
Zaufhgefhäft: Geld und Gut für die arme Seele! 
Oder auch ein Hazardipiel: „‚rouge et noir“ oder 
„Zwiden“ oder „Pharo“, bis er zur Seele jagt: 
„va banque!* — und fie jprengt! 

\ Und wann jpielt der Teufel am Liebften? Im 
Faſching! Da ruft er: „Le jeu est fait! Attention 
au jeu!* Der Fajching tit der „Croupier“ des 
Teufels! 

Aber, liebe Leſerinnen, glaubt nicht, daß ich Euch 
das Bisſchen Spielen an der Bank des Faſchings ver— 
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feiden, mit leerer Moral verlerden möchte, o nein, 
jpielt, aber ſpielt vernünftig, jegt eine fletne Summe, 
aber fett nicht ein: Geſundheit, Befinnung und Nüd)- 
tevnheit! Spielt, aber nicht als Spieler von Pro» 
feffion, jondern aus Abwechslung, tretet hin zuweilen 
an den grünen Freudentiſch, aber trachtet, dag wenn 
ihr ihn verlaffet, noch etwas in Herz und Taſche 
zurückbleibt! 

„Luſtig gelebt und ſelig geſtorben“ iſt ein Sprüch— 
lein, das mehr in ſich enthält als es den Anſchein 
hat! Man ſoll auf eine Weiſe „luſtig leben“, daß 
man „ſelig ſterben“ kann. 

Iſt denn das „Sterben“ etwas Extra's? Der 
„Tod“ iſt etwas Extra's, aber das Sterben gehört 
noch zum Leben, wie die Abenddämmerung zum Tag 
gehört und nicht zur Nadt. 

Wer luſtig lebt, ſtirbt auch luſtig, aber Tuftig 
Jeißt nicht toll, Inftig Heißt nicht Saus und Braus, 
luſtig heißt nicht ſinn- und maßlos, luftig heißt nicht 
Sturmlaufen auf Leib und Seele, Iuftig heißt nicht die 
„valse infernale“ mit des Teufels Großmutter tanzen ! 
Puftig heißt „Fröhlichkeit“, Fröhlichkeit ift Geſundheit 
des Herzens, Fröhlichkeit ift wolfenlojes Gemüth, Fröh— 
lichkeit ift mafellofev Frieden; fröhlich ſein heißt gut 
aufgeräumt fein, gut aufgeräumt aber ift dev Menſch, 
wenn in ihm, in feinem Miniftertum des Innern, 
alle Sachen in Ordnung, auf ihrem rechten Plate 
blank und ſpiegellhell ftehen ; wenn nirgends ein gar— 











er: 
— Zieh, nirgends ein Zerrifienes, nirgends ein 
Flicknerk, nirgends eine Lücke, nivgends alter Unvath 
im Winkel Liegt, nirgends Verkehrtes, Verwirrtes, 
Drdnungslojes zu finden tft; und ein Menſch, deſſen 
Leben jo gut aufgeräumt iſt, der ftirbt auch gut auf- 
geräumt, er liefert mit heiterer Ruhe den Schlüſſel 
ab an den Iuhaber, von welchen er das Leben auf 
70 Jahre bezog, denn er weiß, der Inhaber wird 
Alles in Ordnung finden und zufrieden fein; das ift 
der Sinn vom 
——— „Ruftig gelebt und felig geftorben!“ 
Der „Faſching“ iſt da, wo das „luftig leben“ 
doublirt werden darf! 
Laßt uns luſtig leben, ihr holden Wienerinnen, 

- aber bedenkt, daß das „Doppel-?" des Lebens: „lu— 
ſtig —leben“ ganz nahe an dem „Doppel-T" fteht, 
an „Zod und Teufel!" 

Nie fteht dev Tod mehr auf der Yauer als wo 

„luſtig leben” ſich ankündigt, nie hinft der Teufel 

jchneller herbei als ’wo ein „Engel“ tanzt! 

Der Teufel ift überall miteingeladen, wenn er 

auch nicht- auf der Einladungskarte ſteht; und der 
Tod tanzt mit, ohne euch aufgefordert zu haben, wenn 
ihr nicht in das Leben hinein tanzt, fondern im 
den Tod hinein galopt und polft und vast. 
E Der Teufel ift dev Marqueur im Wirthshäufel: 
Luſtig gelebt“ und er frägt: „Schaffen Euer Gna— 
den?“ und er ſchreibt alles mit doppelter Kreide an; 
M.G. Saphir's Schriften XXII. Br. 10 
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und dev Tod ift der Kellner im Ballfaal: „Luftig 
gelebt”, und fein „Stundenglas” bietet ev Euch an 
als „Glas Limonade“ und jeine Senſe als „Eis- 
becher”, wenn Ihr zu 30 Grad Blntfiedhise in Eud) 
hineinftürzt die falte Douche der Erfriſchung. Dar— 
auf rechnet dev Tod und der Teufel! 

Der Teufel vechnet fo: Fünf Spectes hat der 
Menjch, „die fünf Sinne”, das find die fünf „Ein- 
laßthore“ für jechstaufend Teufel! 

Im Faſching werden die fünf Thore weit auf- 
gerijien, aber wenn ihr jo „Luftig lebt“, daß ihr 
„Selig ſterben“ könnt, da habt ihr dem Teufel die 
Nehnung verdorben! Er rechnet darauf, daß 
„luſtig“ toll heißt und den taufend Gelegenheits- 
machern des Teufels ſinn- und athemlos in die Arne 
tanzen! 

Wenn man aber fo „Luftig lebt”, daß man bei 
aller gottgefälligen Fröhlichfeit, bei aller menjchen- 
beglücenden Gejelligfeit, bei befonnenem Tanz und 
Luftigleben nicht ein Härchen aus" der Lodenfülle der 
Freude den Teufel zum anfaffen preisgibt, dann ift 
ihm die Rechnung verdorben! 

Seht, die Zeit tft ein großer Ball- und Tanz- 
Saal; der Himmel hängt voller Geigen und ift die 
ganze Nacht jternvoll bejoffen; die Planeten tanzen 
miteinander. Das Leben aber ift eine unbekannte _ 
Maste mit einer halbjchwarzen und einer halblichten 
Larve; es neckt ums fortwährend und verfolgt uns 
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en and will fi nicht dentasfiren. ‚Ein jeder glaubt, dieje 
R Fa zu fennen. Aber einit, wenn um die beſtimmte 
Stunde von dem unſichtbaren Orcheſter da oben ein 
Zeichen gegeben wird mit der großen Pojaune der 
Auferſtehung, dann wird diefe Masfe die Yarve fallen 
fe und wir werden einjehen, daß feiner von ung 
fie gefannt Hat, daß wir uns alle getäufcht haben, 
denn unter diefer Maske des Yebens wird erjt noch 
eine Zodtenlarve fein, und unter diefer Todtenlarve 
noch eine und wiederum eine und abermals eine bis 
3 in's Unendliche. Darum aber, meine holden Yejerinnen, 
wollen wir mit dem Leben das Masfenrecht genießen, 
wollen es in die Arme fallen und befaunt mit ihm 
F thun, und „Du“ zu ihm jagen, und mit ihm herum- 
tanzen und mit ihm die große Chaine durch's Dajein 
E Mranhplruen, bis der Tod zu uns herantritt und ung 
bittet, mit ihm ein wenig auszutanzen; das wollen 
wir dann mit einem frohen Blick zu dent großen Ball- 
b geber da oben thun, um das Sprichwort zu beſtätigen: 
„Luſtig gelebt und ſelig geſtorben, d. h. dem Teufel 
ſeine Rechnung verdorben!“ 





„Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht 
ins Maul.“ 
Was iſt das Leben? — Ein Fieber! 
Ein untgefehrtes Fieber! Ein durdeinandergewor- 
fenes Fieber! Das gewöhnliche Fieber fängt mit Froft 
⸗ 10* 
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an, geht in Hitze über, dann in.Echweiß und das iſt 


die Kriſe. Das Lebensfieber fängt mit Hitze an, mit 


Iugendhige, geht dann tin den Schweiß der Manns» 
und Arbeitsjahre über und dann kömmt der Froft, 
das Alter, und das ift die Krife! 

Wie viel Lebensfieber gibt es! Bald iſt das 
Leben ein „Nevvenfieber”, bald ein „Gallenfieber“, 
bald ein „hisiges Fieber”, „Wundfieber“ u. j. w. 

Und wie phantafirt der Kranke während diefes, 
70 Jahre anhaltenden Fiebers ohne Nemijfion! welche 
Wehen! welche Zudungen! welches Hin- und Her— 
werfen! welches Irrereden! 

Und wie viel Wunder» Doctorven wunderdoctern 
an dem Lebensfieber herum! Die Phtlofophie, die 
Tugend, die Nefignation, die Hoffnung u. |. w. 

Aber vom vationellen Standpunkte aus gibt es 
für gar fein Fieber ein Heilmittel, aud nicht für's 
Yebensfieber ! 

In diefem 70 Jahre langen Fieber wird der 
Menſch noch von. verjchtedenen Ftebern im Fieber be= 
fallen, von Liebesfieber, vom Herzwundfieber, von 
Kriegswundfieber u. ſ. w. Aber dennoch fol man das 
Leben Lieben, ſoll man das Leben freudig durchleben, 
denn das Leben ift ein uns vom Himmel geichenkter 
Saul, und: „einem geſchenkten Gaul ſieht 
man niht in's Maul!“ 

An diefen Spruch follte fich der Menſch erinnern, 
jo oft er an dieſem Gaule mäkelt und. nergelt! 
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Am meiften wird der Menſch von der Wahrheit 


dieſes Spruches ergriffen, wenn er franf, wenn er 


von den gejchenften Lebensgaule ab und in das Kranz 
fenbett fteigen muß, da jehnt er fic) nad) feinen Gaule 
zurüd, jo mager ev auch fein mag, und gerne möcht’ 


er ihn beiteigen, wie einen fchweren Trab er aud) 


gehe ! 

„Das Leben ift doch ſchön!“ jagt nicht nur Mar- 
quis Pofa, fondern jeder Menjch, wenn er von der 
Königin Sonne Abjchied nehmen fol. „Das Leben 
iſt doch Schön!" jagt jeder Kranke, wenn ſich das 
Leben vor ihm verjcjleiert, und jeder Neconvalescent 
jet fich wieder auf das hohe Roß des Daſeins mit 
dem Ausrufe: „Einem geſchenkten Gaul fieht man 
nicht in’s Maut!” 

Das Leben iſt doch jchön! man fchaue es nur 
ihön an! Die Cchönheit liegt im Auge des Beichauers! 
Es gibt feinen Yebensgaul jo mager und jo veizlog, 
daß das Auge feines Befigers wicht irgend eine Ans 
nehmlichkeit an ihm fände! Keine Wüſte ift ohne Dafe, 
man muß fie nur zu finden wiſſen, feine Giftpflanze 
it ohne Balſam, man ſuche ihn nur herauszufördern ! 
Kein Berluft ift jo groß, in dem nicht ein Fleiner 
Gewinn Liegt für Herz oder Sinn, für Leib oder 
Seele, für Jetzt oder Zukunft, für Hier oder Dort! 
Kein Weſen ift jo häßlich, in dem das Auge der 
Liebe nicht einen Fleinen Weiz zu entdecken vermöchte; 
die ſchwärzeſte Seele des verjtocdteften Verbrechers iſt 








150 


nicht jo finfter, daß nicht der durchdringende Blick 
eines milden Nichters einen Lichtſtrahl im ihm ent- 
deckte! Kein Leben ijt jo ſchmucklos, dag ein zufriedener 
und gemüthliher Sinn ihm nicht dann und wann 
ein Yeittagszweiglein, ein Freudenblättchen, ein Chrift- 
bäumchen der Herzerquickung abgewinnen fönnte, aber 
man muß das eben nicht finfter, „nicht mängeljuchend 
anſchauen, denn: „Einem gejchenkten Gaul fieht man 
nicht in's Maul!“ 

Seht nur mit den Augen der Liebe und alles 
Leben und Lebende ift liebenswürdig; Hört nur mit. 
dem Ohr des Wohlwollens und ihr werdet Weniger 
Mißtöne hören; ftredt nur aus die Fühlfäden der 
Milde und ihr werdet auf wenig zurüditogende Härten 
treffen ; öffnet nur die Arme des Gemüthes und es 
wird ſich viel Gemüthliches und Wohlwollendes in 
ihre Spangen legen; schaut dag Leben nicht an mit 
dent mal occhio, mit dem böfen Blide des Mißmuths, 
fondern ſchaut es an mit dem Liebesblicke der Mutter, 
die an ihrem Kinde nur die Schönheiten und die 
Lieblichfeiten fieht, und ihr werdet dem Leben ſtets 
eine erfreuliche, eine erquidende Seite abgewinnen, 
denn: „Einem geichenften Gaul fieht man nicht in's 
Maul!” 

Wie man in den Wald Hineinichreit, jo ſchreit's 
heraus; wie man in's Leben Hineinlebt und liebt, fo 
lebt und liebt es heraus! 

Wer unter den Menfchen nichts als Engel jucht, 










der findet nichts als Teufel; wer aber unter den 
Menſchen nichts als Menſchen ſucht, findet oft einen 
Engel; wer im Leben nur das Leben und nicht die 
Lebendigen liebt, wer im Leben nur der Todten mit 
Liebe gedenft, der wird im Leben nur Todte finden! 
Aber wer das Yeben in die Arme nimmt, wie 

einen der alle Augenblide Abjchied nehmen kann, wer 
das Leben in die Arme nimmt wie einen Sterbenden, 
der wird immer ein liebliches Fächeln auf feinen Lippen 

- finden und einen verflärten Strahl in feinem Blide 
und wird es anſchauen und umfafjen mit inniger, 
voller Befriedigung wie ein Geſchenk der Liebe, darum: 
„Einem geſchenkten Gaul fieht man nicht in's Maul!“ 
Es gibt Menjchen, die das Yeben als eine kleine 
Tajchenausgabe von lauter Herrlichkeiten haben wollen: 
auf der Erde nichts als goldene Berge und Roſen— 
hügel, und nichts als Ueberflußitröme und Feenſeen 
und Zauberteihe, und nichts als hängende Gärten 
und Zauberinjeln und Inſel der Seligen, und nichts 
als Drangenhaine und fingende Wälder und glühende 
Bäche, und nichts als fliegende Brücken und Aeols— 
harfen und mohltönende Memnonsfäulen; — und 
unter den Menjchen nichts als Engel mit jechs Flügeln, 
zwei das Geſicht zu verhüllen, wenn wir fehlen, zwei 
die Füße zu verhüllen, damit der irdiiche Staub nicht 
fichtbar jei und mit zweien beim lebendigen Leibe in 
den Himmel zu fahren; und lauter donnernde Jupiters 
und lauter olympiſche Spiele, und lauter Ganymeds 
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und Heben, und lauter Grazien und goldbejchwingte 
Horen, und lauter Cäfare und MarkAurele und lauter 
Ariſtide und Sofrateffe, und lauter Portia's und Jo— 
hanna d'Arc's, aber dabet auch lauter Ajpafien und 
Ninon de Lenclos; — und am Himmel lauter Sterne 
und Vichterfchwingen und Regenbogen und nie ein 
Gewölf oder eine Wolfe; auf der Erde lauter Wein- 
und Frucht: und Blumengärten und nie ein Dörn- 
fein, ein Nefjelblatt; im Meere nur Perlen und Mu— 
jheln und Korallen und nie ein Zitter- oder Krampf— 
fiſchchen; und in den 70 Lebensjahren nur Piebestänze 
und Freudenjprünge und Glüdsjalsen und Feiertags- 
Buchſtaben und Illuminationen und blaue Montage 
und Fajchings = Dinstage und Hochzeits- Wochen und 
Jubeljahre, und goldene Hochzetten und Serenaden und 
Praterfahrten und Schlittagen, und das Alles von 
dem gejhenften Saul: Leben! Und wenn in 
diefev Tajchenausgabe ihrer PBhantafie etwas fehlt, 
wenn das Schickſal ein Steinchen in den Weg der 
Sterblichen legt, wenn ein Fleiner Sturm ein Lämp— 
chen auslöfcht in der Freuden - Sllumination, wenn 
das Geſchick einen Querſtrich macht in die Prater- 
fahrt, wenn der Tod ein Glied aus dent Freuden- 
tanze ſich ausbittet zu einer Ertratour, dann murren 
fie, nergeln am Dafein und maden dem Leben Vor— 
würfe, als hätten fie es beftellt beim großen Lebens- 
Fabrifanten, als hätten fie Alles dazugegeben an Stoff 
und Zugehör und hätten noch das Anfertigen thener 
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und fie hadern noch mit dem unſichtbaren 
-Liefer anten und vergeſſen, daß er das Leben 
n geſchenkt hat, und daß es heißt: 


Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht 


in's Maul!“ 






















Indner Emnncipations -Noveleite, 


nn 





» [les fol dev Menfch fein, nur fein „Vertrauter“, 
x ich meine nicht ein „Vertrauter“ in dem Wiener 
Sprachgebrauch, welches fo viel al8 „geheimer 
Polizeiſpitzel“ bedeutet, Gott bewahre, fo ein „Ver— 
trauter” mag garnicht zu finden fein! Man hat 
Beifpiele, daß ſolche „Vertraute“ zu Ehren und Aus 
zeichnungen gefommen find, folche „Vertraute“ ge— 
deihen und wachjen in der Gnade des Herren, und 
ihnen ift wohl wie „fünfhundert Säuen”, ein Aus: 
drud, den man in guter Geſellſchaft nicht brauchen 
jollte, den aber Goethe zu Ehren gebradjt hat. 

Nein, wir veden don einem „Vertrauten in der 
Liebe!" Wer liebt, muß einen Vertrauten haben, c’est 
de rigueur! Iſt's nicht ein Freund, jo iſt's eine 
Freundin, iſt's nicht eine Freundin, jo iſt's ein Be— 
fannter, iſt's fein Bekannter, fo iſt's ein Bedienter, 
ein Stubenmädchen, ein Barbier u. ſ. w. 

Ein Liebender ohne „Vertrauten“ ift ein Peter 
Schlemihl ohne chatten, eine Piebende ohne „Ver— 
traute” tft eine Stimme ohne Echo, ein Frauenzimmer 
ohne Spiegel, ein halbes Ding! } 





| Als ich noch im Belagerungszuftands-Alter Tebte, 
hatte ich viel Vertraute! Die Vertrauten des Dichters 
- find viel! Seine PVertrauten find: der Wald, die 
harte Bank, das Echo, das Kanzleipapier, die ver— 
ſchwiegene Nacht und der fchreiende Hunger! 

Wer nie jelbft zwetdugendmal glüdlich und drei- 
dutzendmal unglücklich geliebt hat, der ijt nicht be= 
rufen, ein „DBertrauter” zu fein! Sch habe, wenig- 
ſtens was die Zahl der unglüdlichen Liebe betrifft, 
mein Kontingent geliefert und bin qualificirt zum Ver— 
trauten. Ich kann zweit Stunden lang auf einem 
Kaume von acht Schritten in Sonnenjchein und in 
Regen mit den Berliebten auf und abgehen, un mit 


ihm zu warten, ob fie nicht von ferne vorbeigehen 


wird; ich kann vierzehn Abende nacheinander geduldig 
zuhören, wie er mir erzählt, er hoffe, daß fie ihn 
liebt, weil fie ihn in Gefellfchaft gar nicht anfieht; 
ich kann fogar im Auftrage des Berliebten im Theater 
durch fieben lange Acte Acht geben, wievtelmal fie den 
Blick nad) der Seite wendet, wo fie glauben fönnte, 
daß er fißt, wenn ev nicht dort fit; kurz, ich kann 
mich jedem Liebenden als „Leib - Bertrauten” aufs 
Beſte anempfehlen, ich fehe mehr auf gute Behandlung 
als auf Langewetle. 

| Ich weiß nicht, wer e8 dem jungen Lindoro — 
jo wollen wir ihn heißen, obwohl er nicht jo heißt — 
geſagt haben mag, daß ic ein ausgezeichneter „Ber: 
trauter“ in der Liebe bin, genug, er mußte es erfahren 
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haben und drängte ſich an mich. Ich bin fonft nicht 
leicht zugänglich, mir hat. Gottlob die Natur eine 
Stachelnußſchale gegeben, td) mag nicht von Jedem 
gefnadt werden wie eine Knackmandel; Dank Dir, 
güttger Himmel! 

Pindoro aber fan mit dem mpfehlungsbriefe 
der Piebe, er war ein Liebender! „Liebende” umd 
„Wahnfinnige* find in gewiffen Ländern heilig! Lin- 
doro Liebte, er liebte unglüdlich, das iſt mein Cafus! 
Ein intereffanter Fall mehr in dem allgemeinen Kran 
fenhaufe Amors — das zieht mid) an! 

Pindoro ift ein Yüngling aus den Gejchlechte 
dev Emancipirten; der Leſer gebe fich feine Mühe, 
ihn herauszufinden, ich will ihn Lieber gleich ganz 
fenntlich bejchveiben, ev ift ſehr veich, befitt aber wenig 
Bermögen, ev ift groß von Geftalt, aber unterfegt 
von Figur, fchlanf, aber um die Mitte did, fein 
fhwarzes Haar fällt in blonden Locken nieder und 
jeine blauen Augen find kornblau. Er braucht die 
Badner Eur, entweder will ev feine Pferde in die 
Natur führen oder feine Wäſche auslüften, oder will 
er in Baden „bei günftiger Witterung und beleuch— 
teten Parke“ Yangewetle ftudiren, oder will er auf 
dem Calvariberge eine deutfchfatholifche Synagoge an- 
legen, man weiß es nicht. Mir fagte er, er leide 
an — Hämorrhoiden. Die Hämorrhoiden find das 
„Florenz“ der Krankheiten; wenn die Aerzte gar nicht 
willen, was fie mit einem Uebel anfangen follen und 









Re welchen Titel fie ihm geben ſollen, jchieben ſie's auf 
„Hämorrhoiden“. 

Yindoro vertraute mir erſt fein Hämorrhoidal- 
- Leiden, von diefem ging er auf fein Piebesleiden über — 
eine natürliche Paſſage. 

Gegen Hämorrhoidal-Leiden gibt's nur ein Mit— 
tel: verliebt jein, d. h. viel Bewegung, gehen, laufen, 
auf und abwandern ! 

Reeipe: Man liebe, man gehe ihr nach) Morgens, 
- Mittags und Abends drei Stunden voll; dann laufe- 
man dem Wagen nad) zwei Stunden lang, dann gehe 
man vor dem Fenſter auf und ab anderthalb Stunden 
voll, wenn das nichts müßt, jo ijt feine Hilfe mehr ! 
E Lindoro liebte! Er liebte viel! Er liebte Hunde, 
Pferde, Cigarren, ſchwarze Judenfiſche, Nordbahn- 
Actien u. ſ. w. Aber Eines liebte er zum erſtenmale, 
er liebte ein Weſen! So lange man von einem 
Frauenzimmer nicht weiß, wie es heißt, wo es wohnt, 
wie alt es iſt und wie viel Ausſteuer es bekömmt, 
2 iſt's noch feine beſtimmte Geftalt, iſt's bloß ein „We— 
ſen“, ein himmliſches Wejen, ein zaubervolles Wefen, 
aber doch nur ein Weſen, ein Begriff ohne compacte 
Grundlage; das Weſen war da, aber das Wejent- 
lichſte fehlte; man liebt die Wefen, man betet 
die Weſen an, aber man heiratet ein Unweſen! 
E- Pindoro liebte ein „Weſen“, ex liebte ein Parf- 
Weſen, ein Wejen, welches er nur im Parke jah. Als 
Lindoro mir fagte, ev Liebe ein Weſen im Parke, fagte 
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ich ihm, das hänge von der Philojophie ab. Nach 
Kant iſt ein „Weſen“ das „erſte Prineip der Mög— 
lichkeit eines Dinges”, nad) Kant müßte aljo jein 


erſtes Princip fein, zu fehen, ob das Ding möglih | 


iſt! Nach Fichte iſt „Weſen“ ein „jelbiijtändiges Sub— 
ject“, nad) Fichte alfo müßte er ſich erfundigen, ob 
jein „Weſen“ ein „jelbitjtändiges Subject” tft. Pin- 
doro jah, daß ich das „Wefen“ der Liebe philojo- 
phiſch ſtudirt habe, und faßte noch mehr Bertrauen 
zu mir. 

Er zeigte mir den Gegenftand feiner unglüd- 
lichen Liebe. Ste war jchön, jehr ſchön; und wenn 
ich nicht ein jo edler Freund gewejen wäre, d. h. wenn 
ih) nur die geringite Hoffnung gehabt hätte, von ihr 
geliebt werden zu können, fo hätte ich gedacht, der 
Menſch iſt ein vernünftiges Wefen, und e8 wäre von 
mir jehr vernünftig, dieſes Weſen als Naturwefen 
meinem Weſen anzueignen, ſo aber war ich edel und 
ließ ihm ſein Weſen und Unweſen. 

Es waren einige Hinderniſſe zwiſchen ihm und 
dem Weſen aufgethürmt, Hinderniſſe, wie die Semme— 
ringe, ſtanden zwiſchen dem Gloggnitz ſeiner Wünſche 
und dem Mürzzuſchlag ihrer Erfüllung. Hauptfäh- 
(ich fürchtete ev, fie jet eine — Chriftin! Dieje 
unchriitliche Sucht machte ihm heidntjche Herzleiden! 
Er declamivte aus der „Braut von Korinth”: 

„Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und ste iſt Chriſtin und getauft!” 































E ” Er fragte mid) immer: „Was meinen Ste, tjt 
ſie Chriftin oder Jüdin?“ Das ift num bei Frauen- 
zimmern viel jchwerer zu erkennen, als bet Männern, 
wo der Typus fi im Gefichte nicht jo ausdrüdt. 

| Er fragte mich um Kath, ich fagte ihm: „Nichts 
- Leichter als das! Wir machen morgen eine Revolution, 
— Sie ernennen fi) zum Präfidenten von Baden, und 
id) mic zum Patriarchen des Parfes, wir führen die 
gemijchte Ehe ein, und Sie heiraten Ihr Weſen.“ 
- Der Gedanfe war gut, aber ev wollte nicht darauf 
eingehen, ex fürchtete, jene Actien würden fallen, und 
er großen Berluft erleiden. An ſolchen Dingen geht 3 
die Weltgejchichte unter! „So laſſen Sie ſich taufen!“ = 
Aber dann würde ihn jein reicher Onfel, ein Jude 
primo cartello, enterben! An ſolchen Dingen geht die 
Liebe unter! — „So entführen Ste fie, und fliehen 
nach Gretna Green!" — a, aber die Polizei! — 
An ſolchen Dingen ftirbt die Romantik! 

Eines Tages fam Lindoro mid einladen, mit 
ihm bei „Herzl“ in Baden Mittag zu ejjen. Herzl 
iſt der jüdische Dommayer in Baden; da iſt das 
- Eldorado der jüdifchen Küche. Ich lieg mid) nicht 
zweimal bitten. — Mein Magen hat jeine Yugend- E 
- Erinnerungen nicht verloren, und ſchämt ſich ihrer 33 
nicht. Die größten Yudenfeinde lieben von den Juden & 
zwei Dinge: ihre „Goldfiſche“ und ihre „braunen 
Fiſche!“ Wir faßen bei Herzl, und da faß manches 
Röschen aus dem Thale Jeschurun, gewachjen wie 


die Ceder von Libanon, mit Augen, wie die Urim- 
vetumim, mit Zähnen, wie die Herde, die aus der 
Schwemme kömmt, und mit Bliden, wie die Fener- 
jäule, die in dev Wüſte voranging, fo daß bei Herzl 
manch' „Herzel“ von verfchtedenen gepfefferten Kugeln 
getroffen wurde. 

Lindoro hatte für einen Berliebten einen abnor- 
men Appetit! Auf einmal erftarb ihm der Bilfen im 
Munde, ev ftarıte nach einem Punkte hin, und vief 
mir dann zu: „Dort ſchau' Hin!!! — Ich jah hin, 
und ad), was ſah ih? Und ad, was ſah ih? Und 
ac, was jah ich?! 

Das „Weſen“ jaß an meinem Tiſche vis-a-vis 
und aß! Das „Wejen“ bei „Herzlh!?“ Alſo fie ift 
eine „Seinige!" Seine „Auserwählte” ift aud) eine , 
„Jonftige Auserwählte!” Das Haupthinderniß tft ver- 
Ihwunden! Der Haupt-Semmering tft abgegraben! 
Die Hoffnung baut fi) neue Bahnen! 

Unfere Leſer werden ſich in das Entzüden nicht 
hineindenfen fünnen, wenn man entdedt: „Meine Ges 
liebte iſt eine Jüdin!“ Aber Lindoro war entzüdt! 
Die Valuta für Liebe ftieg gewaltig! 

Er war ganz glüdlic! Er nahm ji) vor, von 
num alle Blödigfett und Schüchternhett bet Seite zu 
legen, und fich dem „Weſen“ Fühn zu nahen. „Ste 
„ißt“ ja Fleifh von meinem Fleiſch, und ift ein 
Weſen von meinem Weſen!“ rief ev jubelnd aus, id 
jubelte als Attach& mit, und auf den morgen darauf 















ſtattfindenden Mittagsparf war die Attaque auf das 
; geliebte „Weſen“ feſtgeſetzt!“ — 
2 Am anderen Tage Mittags war der Park in 
- Baden glorios, gigantesque, pyramidabel, colojjal! J 
Unten Flora mit Marillen und Agras, oben Aesculap 
mit Spinnweben und Roſtflecken; rechts Kiosk mit * 
türkiſchem Luftzug, links das Dodoniſche Spectakel 
mit Trombon und Baßgeige; im der Mitte Park— Br 
DOeffnung, von hinten mit der Anſicht aufs Schwitz— — 
bad und abſeits die Bretter-Anlage zum Schaffot für % 
- die Abendmufif. Im der Mitte Bänke mit Lehnen = 
und Stridanftalt, in der anderen Mitte Bänfe ohne 
Lehnen, in der dritten Mitte Lehnen ohne Bänfe und 
in der bierten Mitte Bänfe ohne Lehnen, wozu die er 
Bänke fehlen. Hie und da wogte Jemand auf und x 
- ab, in den Seitengängen wimmelte manchmal ein 
- Frauenzimmer, tim Hintergrunde hörte man einzelne 
- Schwärmer Huppern, drei oder vier jchöne Damen 
ſaßen in den Ceitenalleen und juchten vergebens tm 
ganzen Weltall einen Mann, auf den ihr Blick ſich 
behaglich niederſetzen könnte, und ich ſchritt wie ge— 
wöhnlich quer durch die Kreuzallee auf und ab, ſuche, 
was ich nicht finde; finde, was ich nicht ſuche, näm— 
fi), daß ich vergebens juche. Da kam Pindoro auf 
mich zugeftürzt: „Dort ift es!” — „Was?“ — 
„Nun, mein Wefen !” 
Ich jah das Wefen herantreiben und ſprach ihm 
- Muth ein. Was joll ich ihr jagen? fragte ev. Da 
M.G. Saphir's Schriften, XXI. Bd. 11 
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fam er an ven Nechten! Ich ſpeculire ſchon eine 
fleine Ewigfeit mit Nachguß darüber, was ich meinen 
„Weſen“ jagen ſoll, und hab’ noch fein gejchetdtes 
Concept zufanmmengebvacht, ich, der ich doch ſchon 
Reden gehalten habe, die in Zeitungen abgedrudt wor- 
den find! 

„Yindoro,“ jagte ich, „wenn man nicht weiß, 
was man jagen joll, jo läßt man nur das Herz veden. 
dann jagt man gewiß eine große Dummheit, und es 
it nichts Schmeichelhafteres für Frauenzimmer, als 
wenn fie jehen, wie gejcherdte Männer jo ganz dumm 
in ihrer Gegenwart reden. Sei nur verſtändlich, Flar! 
Fang’ gleich mit dem Ende an: Weſen, willſt Du 
mein Weſen werden, mach' nicht viel Wejen und 
ſag's!“ 

Wir näherten uns der Holden; Lindoro ſchnaubte 
mir nach wie eine Locomotive, und mußte Weg bahnen 
wie die Schneemaſchine vor der Locomotive. 

Ich benützte das Privilegtum aller Poeten, und 
meines nod) bejonders als „Dichter loci”, die Frauen— 
zimmer cher als ein Anderer anfprechen zu dürfen, 
und begann mit einer feinen Intrade: „Mein Fräus 
fein! Haben Ste ſich gejtern den Magen nicht ver- 
dorben ?" — Sie lächelte! — „Mein Freund hier, 
Herr Pindoro (hier Ttelle ich ihn vor wie ein Aus— 
rufungszeichen) — war jehr beforgt, er nimmt jo 
viel Antheil an Ihrer werthen Perſon!“ — Yindoro 
wurde voth wie ein „Nibigel” und legte den Kopf 
















auf die linke Seite wie ein Kakadu, der den „Zus 
ſchauer“ liest. Ich zwickte ihm heimlich in die Seite 
damit er doch auch etwas ſage; endlich begann ev zu 
ſprechen, abgebrochen wie Saidſchitzer Waſſer aus 
einem engen Plutzer, „ach, mein gnädiges — Fräu— 
- dein, — wie hab’ id) mid) gefreut gehabt, als ich 
das — Bergnügen hab’ gehabt zu ſehen — daB. 
Herzl — jo ein Gaſt hat gehabt, denn dev Zweifel 
— den ich Hab’ gehabt — über die Neligion, die 
Sie haben gehabt, iſt nun endlich gelöst!” 
Das ſchöne Mädchen, eine echte Naturwienerin, 
mit dem echten Wiener Dialect, wie er in Hemd- 
ärmeln auf der Zunge fist, erwiderte, bloß an mic) 
gerichtet: „Sa, jchaum’s, Herr von Xaver (Saphir), 
i hätt’ a gern einmal beim Juden geſſen, aber t hab’ 
mi immer ſchenirt, t war froh, wie i ie dort g’jehn 
hab’, aber i geh’ nimmer hin, die Fetten! Na! das 
18 nig !” 

Ich lächelte jo holdfelig, wie nur wenn ich ganz 

vergnügt und ironiſch bin, faßte ihre fleiſchige Hand 
und ſagte: „Aber mein Fräulein, die Fetten iſt lauter 
„Gansfetten“, die ſchad't einem geſcheidten Menſchen 
nicht!“ — Sie drohte mit dem Fächer: „Na, Herr 
von Kader, mit Ihnen laß i mi nit ein! Cie pa= 
pierlen die Leut' ſchön!“ 
Nach einigen Minuten empfahlen wir uns und 
gingen aus dem Parke nach Hauſe. „Lindoro!“ ſagte 
ich, „das iſt traurig, ſie iſt doch keine Jüdin!“ — 
— 
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Pindoro ſah aus wie ein Schaujpieler, der gerufen 
wird, voll Freude kömmt und — ausgezifcht wird! 
Er fchüttelte das Haupt und fagte leife vor ſich Hin: 
„Wer hätte das dem Weſen angefehen!” 
Die Moral diefer Novelle ift vielfach! Exftens 
tft aus ihr zu erfehen, daß man bei Herzl eſſen kann 
und doc, feine Jüdin ift; zweitens fann man aus 
ihr lernen, daß man fein „Wejen“ lieben foll, (evar 
man weiß, welchen Dialect das „Weſen“ ſpricht; 
drittens fanı man aus ihr lernen, daß man „die 
Leut' nit papierlen“ ſoll, ſonſt lafjen fidy die „Wejen” 
nicht mit Einem ein; viertens fann man aus ihr 
lernen, daß man niemals einen Zettungsfchreiber zum 
„Vertrauten“ nehmen joll, denn fie laſſen Alles gleidz 
drucen, wie Figuva. zeigt. | 


— 





Stimmen der Und, 
Eine Weihnachts - Khantafie. 
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er Tag hat ſeine Stimme, die Nacht hat ihre 
Stimme! Der Tag hat jeine Dar-Yaute, die 
Nacht ihre Moll-Töne! 

Der Tag hat jeine eifernen harten Gedanken 
| auf den glühenden Amboß, der Tag hat feine keu— 
chenden Pläne auf dem Wettrennen mit Hinderniſſen 


- der Tag hat jeine jchnaubenden Yerdenjchaften auf der 


Eiſenbahn der Wirklichkeit; — die Nacht hat ihre 
Lieblichen Gedanken auf dem Webeftuhle der Däm— 
wmierung; die Nacht läßt ihre ftillen Winjche blühen 
auf dem Nojenftrauche des Herzens, die Nacht iſt die 
Biene, welde mit leiſem Summen um die Blumen 
der Gefühle freist, und Honig aus ihnen einträgt in 
die ſtille Zelle des Buſeus! 

Der Tag iſt des Geiſtes Zerſtörer, die Nacht iſt 
ſein Ernährer! Der Tag reißt ein, die Nacht baut 
auf! Der Tag iſt die Kriegserklärung an das Leben, 
der Abend iſt der Waffenſtillſtand und die Nacht iſt 
der Friede! 








Der Tag glüht, die Naht blüht! Der Tag 
zündet die Schöpfung mit einer grellen Yadel an, 
die Nacht beleuchtet fie magiſch mit ihrer Zauber: 
laterne! 

Dev Tag hat Augen wie die Novrdlichter, die 
Nacht hat Augen wie Sterne! Der Tag treibt die 
Yeidenichaften hinaus auf die Weide des Lebens mit 
dev Peitſche der Selbftfucht, die Nacht lockt die zer— 
ftrente Herde der Empfindungen herein in die jtille 
Wohnung der Bruſt! 

Der Tag jchüttet Salz in die brennende Thräne 
und ftreut Pfeffer in die Schnittwunden des Schmerzes, 
die Nacht träufelt Balſam in die tropfende Zähre, 
und ſaugt mit küſſendem Munde das Gift aus der 
Wunde des Weh’s. 

Dev Tag treibt die fünf Sinne in das Tretrad 
der Stunden und ſpannt das Zwiegeſpann „Denken 
und „Reden“ an das Joch der Habgier, die Nacht 
erlöst die fünf Dienerinnen der Seele zum Spiel 
der Erholung und läßt Gedanke und Geſpräch fret 
tändeln auf blumigen Gefilden ! 


Der Tag schreitet einher, eim düfterer, freude 


ftörendevr Mann, um das Haupt den dunklen Kranz 
der Gegenwart und in dem Auge die finjtere Sorge 
der Zukunft, die Nacht jchwebt einher, ein holdes 
Weib, um das Haupt den Blumenfranz der lichten 
Segenwart, und tm den Blicke dev Zukunft hoffuumgss 

vollen Schimmer! 
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Die Stimmen des Tages find rauh, die Stim— 


men der Naht find milde! Das Wort des Tages 


it hart wie das Wort des Tyrannen, das Wort der 


Nacht iſt weich wie die Stimme der Herrin! Der 


Tag grollt, droht, befiehlt, zürnt, tobt, die Nacht fost, 
lispelt, fleht, bittet, Gefchtwichtigt und tröſtet! 

Der Tag reißt dem Unglüf den Schleier vom 
Antlis, die Nacht hüllt es in den Flor der Däm— 
merung ein; der Tag erglüht den Schmerz an dem 


- Strahl des Pichtes, die Nacht löst ihn in Thränen 


auf! 

Der Tag gießt den Strom des Zornes von der 
Höhe des Lebens, die Nacht fängt ihn bejchwichtigend 
in den Arm der Verſöhnung auf. Der Tag verjcheucht 
die heimische Schwalbe der Liebe aus ihrem ſtillen 


Geſimſe des Herzens; die Nacht vuft fie leiſe und ſinnig 


wieder zurück, wie das Kind den entflatterten Vogel! 
Der Tag treibt die Nachtigall: Dichtfunjt fort aus 
den jtürmijchbewegten Aejten des Yebensbanmes, die 
Nacht winkt ihr zu, und jie kömmt zurüc zum Yaub- 
dad) des Herzens und tönt aus den verjpäteten Geſang 
unter blühenden Nachtvtolen ! 

Ja, die Nacht iſt freundlich und mild und troft- 
reich umd heilig jpredend! Sie tft die Mutter der 
Gedanken, die Echweiter der Empfindung, die Amme 
der Hoffnung, die Geſpielin der Liebe und die Ver— 
trante der Sehnſucht! Und dieſe Nacht nun gar, 
dieje schöne Nacht, diefe heilige Nacht, die Yicht brachte 





108 


und Heil und Erlöfung! Diefe Nacht der Nächte, — 
dte den Tag geboren im Schoße und ausgegofjen über k 
die Menjchheit! Sei uns tauſendfach, jet uns ſegens— 
veich, jer uns in Thränen, fer uns in Anbetung und 
Berehrung gegrüßt, Du Naht! Du Friedenstaube, 
die Dir auf deinem dunkeln Fittige trugft das Dlatt 
des ewigen Heils und Lichts in die Arche der Menſch— 
heit! 

Dein Fittig ift Heil, dein Gefieder ift Picht, dein 
Auge iſt Gottheit und deine Stimme tft Piebel 4 

Sa „Liebe!“ Das it die Stimme diefer Naht! ° 

Liebt wie die Kinder umd werdet geliebt wie die 
Kinder ! 

Denn nur Kinder Tieben wie die Engel, ohne 
Fall) und Wechjel, rein und keuſch, und nur die 
Kinder werden geliebt, vein und dauernd und ohne 
Eigennuß. 

Es gibt nur ein reines Glück auf Erden, ein 
Süd, weldes das Herz ganz ausfüllt, es iſt das 
Glück, Kindern eine Freude zu machen! 

Und zu dieſem Glücke namentlich tft diefe Nacht 
geichaffen, und die Stimme diefer Nacht jagt: ‚Liebt 
die Kinder, erfreut die Kinder, liebt alle Menſchen, 
als ob fie Kinder wären, und werdet ſelbſt wie die 
Kinder! | 

Im Tannenbaum, deſſen grüne Aermlein Ihr 
jetzt ſchmücket mit feſtlichen Spangen und Lichtreifen, 
und durch die Zweiglein, im welchen die glühende 

































Verheißung der Gottheit leuchtet, geht ein leijes, ge— 
heimnißvolles Rauſchen, welches iſt die Stimme diefer 
heiligen Nacht und wiederholt jagt: Das Heil tit 
‚gekommen, und nur in der Liebe iſt Heil, und die 
Liebe iſt das Heil, denn die Seele, die liebt, tft frommı, 
und das Herz, in den Liebe ift, im dem wohnt fein 
Gedanke der Hinderniß, und die Bruft, die von Piebe 
gehoben wird, auf dieſe laſtet fein Alpdrüden der 
Sinde, und der Menjch, der Tiebt, deſſen Vorſätze 
und Thaten find weißbefliinelt und wenden den Flaven 
Blick zum lautern Himmel! 

Die Stimme. der heiligen Chrijtnacht jagt: Yiebt 
Euch und bejchert Euch! Beſchert Euch gegenfeitig 
die taujend Gaben des Yebens, die jo wenig koſten 
und die jo veih machen! Beſchert Euch die gold’nen 
Aepfel der Liebe, die bunten Pichtlein der Freude, die 
übergoldeten Nüſſe der gejelligen Freude ; pflanzt gegen- 
feitig fleine, grüne Zweiglein auf den Lebenstiſch der 
Mitmenschen, denn fein Yebenswinter tt jo alt und 
‘ fein Lebeuswald iſt jo entblättert, im dem nicht Liebe 
und Menfcjlichkeit noch ein hoffnungsgrünes Tannen— 
bäumlein fände, das er im der Feſtzeit des Unglücks 
feinen Mitmenfchen auf den Tiſch pflanzen fünnte 
mit einigen wenigen Gaben der Theilnahme, mit einen 
kleinen Kerzlein des Troftes! 

Co arm tjt feine Seele, jo fahl fein Herz, fo 
verödet feine Brut ımd jo ausgetrocknet fein Auge, 
Daß ſie wicht die koſtbarſte Beſcherung für die Men— 
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ichen, für den Schmerz, für das Unglüd, für die 
Liebe hätten: - 
Die Defherung der Thräne! 

In der Thräne brennt und ſchimmert die hei— 
ligite Weihnachtsferze! Die Thräne iſt die Feuer- und 
Waſſerprobe der Liebe! 

Aus dem zerklüfteten Geſteine des Herzens ent— 
ſpringt die heiße Quelle dev Thräne, und dieſe heiße 
Quelle wird zum Heilquell für taujend und taujend 
Herzen, die an den Wunden, Quetſchungen und Gicht» 
ſchmerzen des Dafeins leiden und dulden und dahin— 
fiechen ! 

Die Thräne ift eine Fürftin, die offene Tafel 
ihrer Gefühle gibt, an die ſich alle Peidenden des 
Herzens jegen können! 

Das Auge tft der ſüße Wunderfeld), aus wels 
hen das Dafein den Zaubertrank des Lichtes ſchlürft, 
aber jein jüßeltev Tropfen wohnt auf dem Grunde 
des Kelches, er heißt: die Thräne. 

Wenn das Herz zu voll it, fteigt die Flut in 
die Höhe und die Augen fließen über, und das 
ift dev einzige „Ueberfluß” der Armen! 

„Gebt wentgitens eine Thräne den Armen!“ 
jagt die Stimme des Chriſtabends! Miſcht Eure 
TIhräne mit der des Anderen, wenn Ihr ſonſt 
nichts zu ſchenken habt! 





Die Thränre. 


Ihre Hohnung: das Auge, 
Ihr Geburtsort: das Herz, 
Ihre Mutter Heißt: Freude, 
Und ihr Vater heißt: Schmerz! 


Bon dem „Feuer“ das Brennen, 
Bon der „Luft“ das Verflärt, 
Bon dem „Himmel“ das Wajjer 
Und das Salz von der „Erd“! 


Dei den Sternen einheimijch, 
Mit dem Aether verwandt, 
Bon den Engeln des Trojtes 
Zu den Menjchen verbannt! 


Zu erprejjen jo leichtlich, 
Dod zu trocknen jo jchwer; 
Zu vergießen jo bitter, 
Zu verhehlen noch mehr! 


Herz und Seele verzehrend, 
Wenn allein jie verzijcht; 
Aber lindernd und tröjtend 
Mit der Fremden gemiſcht! 
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Der Uarren- und April - Humor. 
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man den Narren wohin man will. Wohin wollen 
9 ir ums gegenfeitig ſchicken? Sch zu Div, um 
Erneuerung des Abonnements, oder Du zu mir um 
guten Humor ? 

Du wirft doch Fein jo ein Narr fein, Iteber Lefer, 
und böje fein, daß ich Dich jo geradezu einen Narren 
nenne? Glaube mir, Lieber Yejer, man kann jegt nichts 
Geſcheidteres thun, als ein Narr fein! Mein Sprid)- 
wort lautet: 

Ein Narr zu heißen, große Gunft, 
Ein Narr zu fein, große Kunſt, 

Ein Narr zu werden, großes Glüd, 
En Narr zu bleiben, Meiſterſtück! 

Wenn man jchon jo Flug it, ein Narr zu fein, 
wie kann man jo ein Narr fein, Flug werden zu 
wollen ? 

Ich war einmal wahrlid) verdammt geſcheidt! 
Ich wußte mir gav nicht zu helfen. Ic Hab’ ftudirt, 
es half nichts! Ich ließ mich im gelehrte Academien 
aufnehmen, es half nichts! Ich ging unter die Yente, 
dte auf Dank rechnen, ich wurde dod) fein Narr! Ich 








ging unteE "Die, Beute, welche bei jedem Vergnügen, 
welches fie ſich machen wollen, fragen: Was wird die 
Welt dazu jagen? Ic wurde doch fein Narr! 
Ic hab’ endlich zu einem energiichen Mittel gegrif- 
fen; ich ließ mich des Jahres von vier bis fünf Frauen— 
zimmern zum Narren halten! Probutum est! Nadj- 
dem ich diefe Cur zwanzig Jahre brauchte, iſt es mir 
gelungen; ich bin von jeder Klugheit curivt. Wenn 

ic; einmal einen Anfall von Klugheit veripüre, jo 
wickle ich mid) geſchwind in eine Piebe ein, die mic) 
zum Narren hält, jowie die Gräfenberger entlaffenen 
Wäſſerlinge fi) von Zeit zu Zeit ein nafjes Leintuch 
- über den Leib jchlagen. 
— Nun, hat man nicht Recht, wenn man ein Narr 
if? Kennſt Du, lieber Leſer, die „Grundrechte der 
Naͤrrheit?“ 
Erſtes Grundrecht: Narren und Kinder reden 
die Wahrheit! 
Welcher kluge Menſch wird jo ein Narr ſein 
und die Wahrheit reden? Alſo die Narren dürfen 
die Wahrheit jagen! Wenn alle Narren auf einmal 
von der Erdäpfelfvanfgeit fortgerafft würden, in fünf 
- Jahren würde man gar nicht wiſſen, was „Wahr- 
heit” ift. 

Zweites Grundrecht: Ein Narı macht hundert! 

3 Alſo ein jeder Narr hat das Recht zur Anfertigung 
von hundert Narren; aber, lieber Yejer, hundert Kluge 
machen nicht eimen anderen Menſchen klug! Alſo 
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wer iſt ein nützlicheres Staatsmitglied?! Weun eines 
unſerer kleinen lieben deutſchen Ländchen heute hundert 
Narren engagirt, ſo iſt am anderen Tage die Bevöl— 
kerung in dem erwünſchten Zuſtande! 

Drittes Grundrecht: Einem jeden Narren gefällt 
ſeine Kappe! O, Vorrecht: O, Grundrecht! Eine 
„Kappe“ iſt nicht bloß eine „Kappe“, eine „Kappe“ 
iſt die Bezeichuung für Alles, was den klugen 
Leuten gefallen ſollte, weil es einmal ihr Eigenthum 
iſt, eine „Kappe“ iſt die Univerſal-Bezeichnung für 
Amt, Stellung, Haus, Gut, Frau, Glücksgüter u. ſ. w. 
Dem Narren alſo gefällt Alles, was er beſitzt und 
was er beſitzt, dem Klugen gefällt leider nur das, 
was Andere beſitzen, mit dem Seinigen iſt er nie zu— 
frieden; wer iſt alſo der Narr, der Kluge oder der 
Narr?! Aber einen natürlichen Grund gibt es doch 
dafür, daß den Narren ihre Kappen gefallen und den 
Klugen nicht; denn nur den „Klugen“ ſitzt man auf 
der Kappe! — 

Für einen geſcheidten Narren iſt die Kappe ein 
wahres Glücksmöbel! Sieht man etwas Unangenehmes, 
ſo zieht man die Kappe über die Augen herab, und 
hört man etwas Unangenehmes, ſo zieht man die Kappe 
über die Ohren herab! — 

Viertes Grundrecht: Die Narren haben mehr 
Glück als Recht! Da haben die Narren recht, daß 
ſie kein Recht haben! Sie werden keine ſolchen Narren 
ſein und werden bloß Recht haben! Das Glück iſt 
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ein Recht, aber das Recht iſt fein Glück! Die Leute 
wuünſchen ſich gegenſeitig auch nur immer Glück und 
niemals Recht! Niemand jagt: „Ich wünſche Ihnen 


viel Recht zum neuen Jahre!“ Man jagt: „IH 


wünjhe Ihnen „Glück“ in der Ehe,” und nid: 
Ich wünjde Ihnen „Recht“ in der Ehe!" Denn 
der Mann, der in der Ehe Recht behält, der hat 
gewiß eine häßliche Frau! 

Welcher Menſch, der gejcheidt it, wird nicht 
lieber ein Narr fein, der Glüd hat, als ein Weiſer, 

der Recht hat?! 

* Das Glück iſt blind, es geht nach dem Gehör, 

allein „der Kluge ſchweigt“, das Glück hört gar nichts 

von ihm, kann nicht nach dem Gehör zu ihm tappen; 

aber der Narr ſpricht laut, lacht laut, die Schellen- 
fappe Flingt, da findet das Glück den Weg blindlings 
zu ihm! 

Fünftes Grundredt: Ein Narr kann mehr fragen, 
als zehn. Weije beantworten fünnen. Aljo ein Narr 
darf wenigjtens fragen; wenn jest ein Kluger fragt: 

„Barum das? Wozu das? Wie jo das?“ jo muß 
- man ihm für närriſch halten. Sit es nicht närriſch?! 
- Die Narren dürfen fragen, weil fie bloß fragen, um 
zu fragen, aber die Klugen, die wollen eine Antwort, 
die dürfen nicht fragen! Warum? Das iſt die Frage! 
Sechstes Grundrecht: Ein jeder Narr findet feine 
- Närrin, die ihn für klug hält! O, blendendes, werthes 
Grundreht! Im Gegenjage findet jeder Geſcheidte eine 
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noch Geſcheidtere, die ihn für einen Narren Hält! 
O, mein licher Leſer, Du weißt gar nicht, welche 
Wonne das jein muß, wenn man ein Narr tft, umd 
plötzlich kömmt eine „Närrin“ und hält ung für — 
klug! 

Es gibt gar keinen glücklicheren Ehemann als 
einen Narren, der ſich von feiner Frau einreden läßt, 
er iſt ein kluger Kerl! Dev iſt feſt überzeugt von 
feiner Klugheit, denn er denkt fih: „Meine Frau 
legt mir gewiß nichts zu!" 

Bei diefer Gelegenheit ſei es flüchtig bemerkt, 
welch’ ein — zwiſchen einem Narren und einer 
Närrin iſt. Ein Mann, der ein Narr iſt, der iſt nicht 
immerfort Narr, er hat dazwiſchen zu thun; eine 
Frau, die eine Närrin iſt, iſt immerfort Närrin, ſie 
hat gar nichts anderes zu thun, fein Zwifchengefchäft, 
Ein Mann, der ein Narr ift, hat Augenblide, im 
welchen man ihn für den gejcheidteiten Mann halten 
fann, 3. B. wenn er fi vafiven läßt, um. diejes 
Benefice kommen die Närrinnen ganz! 

Die Narrheit eines Mannes tft einfad), fie geht 
immerfort in einem Gewande, die Narrheit einer Frau 
macht des Tages ſechsmal andere Toilette; fie über: 
vajcht immer mit einem neuen Aufputze. Die Narız 
heit des Mannes läßt die Frau des Morgens in 
Sottesnamen fchlafen, bis fie von ſelbſt erwacht; die 
Narrheit der Fran wect den Mann eine Stunde vor 
Lags auf und macht ihm den Kopf närriſch. 








Ein Narr muß aber im Naturzuftande ein guter 
Bilfen fein, denn wenn man Einen recht liebt, fo 
hat man an ihm einen „Narren gegeffen“. 

| Der liebe Leer fieht aljo, daß es gar feine Be- 
leidigung ift, wenn man Semandem zumuthet, ein Narr 
zu fein oder zu werden. 

Die Narren jhidt man in April, der April ift 
der Monat für die Narren, denn diefer Monat war, 
wie Varro fagt, dev Benus Aphrodite gewidmet, der 
Liebe, und hine illae lacrymae, da tft die Narrheit 
begraben. Liebe, Narrheit, Humor, das ift Alles April, 
Aprilwetter, bald jhön, bald garitig, bald falt, bald 
warm, bald Sonnenjchein, bald Schnee und Froft. 

Der April ift ein LPehrmeifter, fi in Launen, 
in Capricen, in Wanfelmuth, in Beränderlichkeit zu 
üben und zu jchiden; wer ein Hofmann werden will, 
wer bei einem Millionär als Schmaroger angejtellt 
werden will, „wer ein Augendiener. werden will, wer 
bei Frauen Glück machen will und wer eine polttifche 
Zeitung vedigiren will, der muß vorerft in — den 
April geſchickt werden, um ſich abzuhärten, um fich 
d’ran zu gewöhnen, falt und warm aus einer Hand 
zu blajen; zu vegnenden Himmel und zu Wolfen- 
ftürmen eine eben folche de- und wehmüthige Miene 
zu machen wie zu lachendem Horizont und gnädigem 
Blicke; ev muß fi d'ran gewöhnen, feine Gefinnung 
heute wie einen Regenſchirm mitzunehmen und morgen 


ſie wie einen Regenſchirm hinter den Ofen zu ftellen ; 
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er muß den Mantel hängen nad) Aprilwind, heute 
Süd-Oſt, morgen Nord-Weſt; er muß feinen Cha— 
vafter zugleich auf Sommerfproffen und auf Winter- 
beulen einrichten; er muß jeden Augenblick beveit jein, 
auf Befehl mit eben folder inneren Ueberzeugung zu 
jagen: „Es ift Heute das ſchönſte Matwetter”, als 
eben mit folcher Wahrheitsliebe auszurufen: „Es ift 
ein wahres Hundewetter!“ 

Der April it der Unterrichts- Monat für alle 
Leute, die joldhe Narren find, vom Leben, von Men- 
jchen, von Gefinnungen Conſequenz zu begehren, 
Dauer, Charakter; diefen Leuten zeigt der Monat 
April, daß Alles veränderlic ift, die Natur, der 
Himmel, das Wetter, daß der Menfch ſich nad) dem 
Wetter wenden muß und nicht das Wetter nad) fic) 
zu wenden trachten darf; daß die Klugheit es er- 
fordert, fih in alle Berhältnifje des Lebens jo zu 
ſchicken, wie in den April mit feinen Yaunen und 
Wechjelfällen; darum alfo fit man die Narren, 
die das nicht wiſſen, in den April! 

Auch die Verliebten, diefe Hofnarren, das heißt 
diefe Narren de8 Hofmachens, die Verliebten, dieje 
Lieblingsnarren des Himmels, muß man in April 
ſchicken, denn dev Monat April iſt nichts als die 
„Yaune des Verliebten“, in Wetter gefegt. ‚In 
diefem Augenblicke glänzt die Sonne der Liebe, im 
nächjten verbirgt fie fich hinter einem ſchwarzen Schleter ; 
heute iſt Lächelndes Angeficht, morgen droht Ungewitter; 
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jet Sternenſchein aus fchmelzendem Blide, fpäter 
Blitz und Schleuderpfeil; das Alles muß man im 
April lernen, um als erereirter Rekrut in das Narren- 
Regiment dev Verliebten mit blau angelaufenen Auf- 
Schlägen einzutreten, 

Der „Humor“ nun vollends, der „Humor“ ift 
ein wahrer Aprilnarr; un poisson d’avril! Lachen 
und Weinen, Ernſt und Scherz, Lichtſtrahlen und 
wafjerfinftere Wolkenzüge, Momente, in welcen ihm 
der Himmel trübe und die Exde ſchön tft, andere, in 
welchen der Himmel oben ſchön und die Erde ſchmutzig 
ſcheint; jest niederfchmelzendes Blau aus der Aether: 
jchale, und dann den Fall des Gemüthes im Sturz 
zu jchneidenden Eiszaden erftarıt; ein Moment fltes 
gender Sonnenjchein der Liebe, der das Leben erhellt 
und in die Tiefen dev Seelen die weißen Blumen 
des Yichts wirft, und bald darauf die Dämmerung 
der Wehmuth aus den Fäden der lichten Freude und 
de8 finfteren Schmerzes gewoben; dann den fortrol- 
lenden und fortgrollenden Donner des unwetternden 
Hohnes, der von Molke zu Wolfe des Lebens läuft, 
und, der Elektricität fich entladend, feine Schlangen 
und Pfeile und Flanımenruthen über die Menjchen 
ausſtreut, nicht um fie zu vernichten, jondern um 
durch die Erjchütterung fie zu retten, die Atmojphäre 
zu reinigen und die fchlummernden Keime und Blüten 
im Herzen und Bufen, wie die Schlehdornblüte, durch 
Donnerjchläge zu entwiceln und emportreiben zu laſſen! 
12* 
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St alfo der Humor nit auch ein „April 
Narr?" 

Alfo nein, Lieber Lefer, laß ung in Gottesnamen 
Narren fein! Ya, fet ein eifriger Narr! Get ein Narr 
mit Borzug! Denke, es wird eine Zeit fonımen, in 
welcher Du gerne ein Narr jein möchteft, in welcher 
Du gerne dein Amt, deinen Nang, dein halbes Ver— 
mögen und deine ganze Fran fiir einen einzigen Narren— 
ftveich hingeben möchteft, wenn e8 Div nod) zu Gebote 
ftünde; dann wirft Du jammern über die verjäumte 
Zeit der Narrheit, jeder Dumme Navrenftreich, der 
an Div vorüberging, wird Dich dann erjt jchmerzen ; 
denn ich ſage Euch: Hütet Euch vor den Gezeichneten ; 
hütet Euch vor den Mudern, Dudern und Schludern ; 
huütet Euch vor den Winfern und Zwinfern; hütet 
Euch vor den Schleichern und Kreuchern; hütet Euch 
vor den bigotten Augenverdrehern und fcheinheiligen 
Unhetlfrähern, aber am meiſten hütet Eud) vor einem 
Menjchen, der nie eine Narrheit beging, dev nie einen 
dummen Streich gemadt! Dixi et salvavi! 
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Au er Frühling tft vertagt, das Interim des Mat 
A wird verlängert, die Bäume find noch Mintjter 
* ohne Portefeuilles, die Sonne tft wie die Han— 
nover’sche Note nicht recht klar, die Luft ift rauh wie 
ein Bürgerlicher, der Minifter geworden ift, die Blüten 
wollen wie der gejegliche Zuftand nicht vecht heraus, 
die Aufslandgeher gehen wie unfere Zeit wieder zu— 
rück, und der „Prater“, diefer humoriſtiſche Frühlings— 
Almanad) der Wiener, erjheint mit Blättern ohne 
Iluſtration, ohne Bild, ohne Duft, ohne grüne Lebens— 
friſche! 

Die armen Blätter auf den verſchiedenen Zwei— 
gen laſſen den Kopf hängen, als wären ſie lebendige 
Wiener, ſie getrauen ſich nicht zu entfalten, denn 
dieſer Mai iſt ein verkappter November; die Blüten— 
kelche ſtehen geſchloſſen, ſie wagen den Mund nicht 
aufzumachen, mit zugedrückten, lichtloſen Augen trauern 
ſie auf den melancholiſchen Aeſten; die Menſchen gehen 
in den Prater, um ihn — zu ſuchen, ſie ſehen die 
Atonie der Natur, die mit der ihrigen ſympathiſirt 
und ſeufzen und gehen nach Haus und ſagen: „Es 
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is halt nit mehr der Prater und wird's halt ninmmer- 
mehr!” 

Und doch las ich geftern in unferen Feuilletons: 
„Die Praterfahrt am zweiten Mat war wieder 
jo glänzend wie die alten Praterfahrten!” 

D, Ihr Epigonen von vorgeftern, Ihr Friſch— 
linge von gejtern, was wißt Ihr vom „alten Pra— 
ter!” Habt Ihr ihn perfönlich gekannt in feines 
Lebens Mai? Habt Ihr Euch in feine Arme ge- 
worfen, als er noch Alcibiades, Yovell, Don Yuan, 
Sean Paul, Beranger, Werther, Dreft, und Allen 
Alles in Allem war? 

Ihr habt ihm nicht gefannt, als er noch reich, 
friſch, verſchwenderiſch, begeifternd, tröftend, aufrichtend, 
erquidend, üpptg und füllig war! Ihr fennt den 
greifen Prater, und nehmt feine Grimafje für Ju— 
gend! Ihr Habt in diefen Mat nur die Parade- 
Ausstellung feiner Leiche geſehen, und haltet fie für 
feine goldene Hochzeit mit dem früheren Leben! Ihr 
jagt, das alte Volk wächst wieder heran, Ihr betro= 
genen Betrüger! Kinder und Blumen und Träume 
wachen im Schlafe, aber Bölfer wadhfen nicht, 
wenn fie Schlafen, fie verfrüppeln im Schlafe, fie 
werfen ji) krumm wie jchlafende Bretter und Balken ! 

Ich, ich habe ihn gekannt, meinen lieben, guten, 
alten Prater! Er war im Jahre 1811 jchon mein 
grüner Schreibtifch, mein Spetjetijch mit der Jasmin— 
damaſtdecke, mein blühendes Sansſouci, mein Schlaf— 











gemach mit den jeidenen Blätter - Vorhängen, mein 
Freund, mein Bertvauter, mein Tröfter, mein Gejpiele, 
mein Lehrer, mein Delpht und mein Beihtituhl! 
Ah, was war der Prater! Die grüne Marfel- 
laiſe der freien Luft, das Frauentaſchenbuch dev Wiener 
Schönen, Feen-Dper und Kinder-Ballet, Volksſtück und 
höheres Drama! Der erjte Mat tm Prater! Der 
alte Phantaſus wurde jung, der Sommernachtstraum 
wurde wach; Dberon und Titania huſchten auf und 
ab und auch der Zettel ward hie und da gejehen! 
Der erite Mai! Da war der Prater der Hof- 
marſchall der Reichen, der Dichter dev Armen, die 
Hynme der Bornehmen und das G'ſtanzel des Volkes; 
der Dvid der haute volée und der Minnefänger der 
Majien. Morgens, wenn Aurora ihre Bettgardine 
zurüdihlug und herunterlachte auf den Prater, auf 
diefen großen Stredvers dev Iyrijchen Natur, da jtürzte 
fid) das Bolf in die langgeſtreckten Alleen, die ihre 
grünen Arme, mit Blütenarmreifen behängt, entgegens 
ſtreckte; und fo überlieferte dev Morgen das Volf an 
den glühenden Mittag und der glühende Mittag an 


- den janftäugigen Abend, und der janftängtge Abend 


an die taufendäugige, Iuftwiegende Nacht, und überall 
Luft umd Freude, und die Eorge an den Bäumen 


gehängt, und überall Grüße und Winfe und flatternde 


Tücher, und wehende Hüte und lachende Mädchen mit 
unverſchämt weißen Zähnen, und überall Begleiter, 
die der Sieg des Erfolgs im Voraus triumphiren 
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ließ, und man vief hinüber und herüber, und dränget 
ſich jchäfernd durch die Menge, und in den beiden 
Parlaments» Häufern, im Unterhaus des Wunrftel- 
Praters und im DOberhaus der arijtofratiichen Allen 
herrſchte Eintracht, Frohſinn, ſüße Vergefjenheit des 
Geftern und des Morgens, überall nur den Schmet- 
terling „Heute“ auf den Hut geſteckt; und auf den 
ſammtenen Raſen in den Zwijchenräumen  fiedelten 
ſich Colonnen Stadtauswanderer, Mai-Nomaden an, 
und der Raſen wurde zum Credenz- und zum Fa— 
mtltentifche, und die Colonie jubelte hinüber in's 
Miutterland und blieb durh Scherz, Gelächter, Zu— 
ruf, Mufit, Einladung mit dem Mutterlande in Ver— 
bindung! Und dann die Geheimniſſe der Lüfternen 
Waldnacht in der fogenannten „Krieau“, die Urpoefie 
des Volfslebens an den fchattigen Ufern der Donau ; 
dev Sanskrit tm Phyſiognomieſpiel der Auserwählten 
in Reit- und Fahr-Allee, die ſymboliſchen Winfe und 
verhüllten Enthüllungen vom Reiter zur Cguipagen- 
Beſitzerin; die Geftändniffe ſchöner Seelen in den 
erottichen Frühjtüden des Luſthauſes; die Rendezvous 
der appetitfähtgen wilden Welt beim „wilden Mann“, 
das Geſchwätz und Gekoſe beim „Paperl“, und al’ 
das fröhliche Treiben und Drängen und Sichdurch— 
winden, bis die Mutter Nacht ihre Iuftigen Kinder 
nad) Hauſe vief uuter ihre dunklen Fittige. 

Das Alles iſt gewefen! Das Alles fümmt 
nicht wieder! Was iſt jegt eine Praterfahrt? Ein 
































Volksſtück mit herausgeriſſenen Couplets, ein Gebiß 
3 aus Fünftlichen Zähnen, ein galvanijirter Cadaver, 
der aufzuft und dann zuſammenſchnappt; ein Ca— 
daver mit vothen Adern, aber in den Adern tit bloß 
eingeſpritztes Wachs, es tft fein Blut, es pulfirt nicht, 
es wallt nicht, es wärmt nicht, es bringt fein Leben! 
Es kommen Leute, aber man fieht das Volk nidt, 
man jchiebt fih auf und ab, aneinander vorbei, aber 
E- man ergeht ſich nicht; man ſchwimmt wie Eſſig und 
Oel zufammenhanglos nebeneinander; man haut 
die Mafien, aber Niemand ſieht den Anderen 
on, man grüßt per usus und danft par depit; die 
marmornen Yluftrationen gehen, veiten und fahren 
wie die jteinernen Gäſte; hart hinter dem Fußgänger 
jchreitet der dunkle Schatten der nächſten Stunde, auf 
der Eroupe der Reiter fist die ſchwarze Sorge und 
hinter der glanzvollen räderbeſchwingten Equipage rollt 
das Rad einer jchiejalsihweren Zufunft. Hier rau— 
ſſchen Seiden- und Atlas - Gewänder ftolzaufgebaufcht 
vorüber, aber in den langen Falten der Stoffe kni— 
ftern unheimliche Proletarier-Gedanfen heraus; veich- 
geſtickte Livréediener jchreiten nach hinter der luſtwan— 
delnden Elite, aber die Gedanken der Diener eilen 
der Herrſchaft voraus umd lafjen fie zurüd; die Menge 
bleibt ftarr, die Maſſe vegt ſich, aber bewegt ſich nicht, 
Treffen und Drap d’argent imponiren nicht mehr, 
Peitſchenknall und Federbuſchwehen ziehen die Menge 
nit mehr ab von ihren finfteren Betrachtungen ; das 
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Sättigen des Auges ſtillt nicht mehr den Hunger des 
Verftandes: das Angaffen eines glänzend vorüber- 
vollenden Poſtzuges ift feine Entſchädigung mehr für 
die Schwielen an den wundgegangenen Füßen der 
Armuth; das Bewundern der Toilette des Reichthums 
läßt den Menfchen feine Blöße nicht mehr vergeljen! 
Es iſt Alles verdüftert, der Volksſtimmung iſt der 
Kefonanzboden zerichlagen; das öffentliche Leben Lebt 
ohne Nahrung, wie die Kröte im Stein; die öffent- 
lichen Beluftigungsorte und Spazierpläße find nichts 
als große Räume, in welden man taub und ſtumm 
und therlnahmslos aneinander vorübergeht, entweder 
um Appetit zu befommen oder um zu verdauen, nicht 
aber um fich zu erheitern; jelbft die Hirſche im Prater 
find menfchenfeindlic) geworden, früher famen fie bis 
in die Caffeehäufer, jahen die Menjchen mit hellen, 
flugen, freundlichen Augen an, und freuten ji) ob 
ihrer Freude, jest haben fie ſich zurückgezogen hinter 
die entfernten Waldpartien im engeren Bunde, im 
Sondergelüfte; ja ſelbſt im Wurftelprater jchlägt Po— 
lteinell vergebens zehnmal täglid) den Juden todt, 
nicht einmal ein Kind lacht mehr darüber, und das 
joll der „alte Wiener Prater” jein?! Und wo find 
fie die dichten Neihen dev wappenftrahlenden Phaëtone? 


Wo find die folgen, prächtigen, ftahlnevvigen Söhne 


Pannoniens? Wo find die dichten Neihen der Ritter 
dev Magnatentafel-Nunde? Wo find die rhytmiſch— 
gliedrigen Töchter der Wälder und Pußten, mit dem 





F 
Leibe üppig wie der Weizen im Banat, mit den 
Augen, ſüß und feurig dunkel, wie der Moſt von 
Tokai? Wo ſind die prächtigen, düſterſinnigen Söhne 
und draſtiſch fülligen Töchter Libuſſas? Wo ſind die 
ſchimmernden, glänzenden, ſtrahlenwerfenden Glorioſi— 
täten alle aus Fern und Nah, die den Prater einſt 
zum Corjo Europas madten?! 

Der Prater ift todt, der Prater iſt jest das 

Escurial jeines früheren Ichs! O, bemüht Euch nicht, 
ihn zu beleben; legt fein fünjtliches Roth auf jene 
Wangen, die Berwejung hält feine Schminfe; legt 
feine aufgemalten Rojen auf jeine eingefallenen Bruft- 

gitter, fie machen den Tod nur noch kenntlicher! Der 

Prater tft todt, mauſetodt, todt wie ein neugeborenes 

Geſetz, todt wie unfer Peben! 

Und wann wird der Prater auferftehen? Auf- 
eritehen in jeiner früheren Jugend und Schönheit und 
Glückſeligkeit? Wann? Wer weiß das?! Nach langen, 
fturmvollen Nächten, nad) langen, ſich entladenden 
Elektricitäten, nad) ſchweren Gewitterzügen, nad) ver- 
zogenen Wolfenhimmeln, wenn der Völferfrühling fom- 
men wird, wenn, um mit der „Ahnfrau“ zu reden, 

-  fanftere Lüfte wehen und die Gnaden aufertehen, und 
die Herzen heiter fließen, und die Zwanziger wieder 
ſprießen, und die Pallifjaden ſchwinden, wenn fich 
Fürſt und Volk wird finden, wenn von oben jtrahlt 
die Piebe, wenn von unten jchweigen böfe Triebe, 
wenn Bergang’nes wird vergeben, wenn die Jetztzeit 
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ritt in’8 Leben, wenn die Zukunft wird verrgbüct, 
wenn der Argwohn wird erwürget, wenn die Freiheit 
wird gejeglich, wenn das Necht wird unverleßlich, wenn 
das Volk wird Klar bejonnen, wenn dev Nechtszuftand 
hat begonnen, wenn nicht Alles proviſoriſch, wenn die 
harte wird hHiftorifch, wenn Gold und Silber wieder 
kommen, wenn nicht fnechten ung die Frommen, wenn 
die Fleischer und die Bäder, nicht noch täglich werden 
fefer, wenn der Jud’, die Hottentotten, dürfen Ochjen 
fret ausjchrotten; wenn das Heer der Monopole, uns 
nicht verjchlingt vom Kopf zur Sohle, wenn die De- 
nunctanten ſchwinden, wenn ſich die Lteb' wird wieder 
finden, Yieb’, Gemüth und Fröhlichkeit, zwiſchen Artjto- 
fraten, Menſchen Leut’, zwiichen Bolt, Minifter, Thron, 
zwifchen Groſchen, Gulden und Million; dann, danı, 
dann wird im Wiener Prater, Volk als Kinder, Fürft 
als Vater, wieder wandelu, veiten, fahren, wie vor 
vielen Jahren, friedlich, fröhlich, freudig, wonnig, in 
den Räumen jchattig, jonnig; bis das Alles einge 
tvoffen, laßt uns — fehweigen, harren, hoffen ! 


— 








— Mein Kabe. 
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Fer Engländer ſagt: „time is money“ - - „Zeit 

Ar ift Geld!“ 

| Es iſt nicht wahr! Zeit ift mehr als Geld! 
VBerlorenes Geld kann ich wieder finden, verlorene Zeit 

niemals; Geld kann man mir ſchenken, leihen, Zeit 

nicht! 

Geld kann man zufanmenjcharren, aufhäufen, 
Zeit nidt. Wer mir Geld ftiehlt, den fann ich ver- 
-  Elagen, wer mir Zeit fttehlt, geht frei aus! 
ie Ich habe über meinem Schreibtiiche einen aus— 
! geftopften Kaben, der feine Flügel jchügend über den- 
jelben Hält, und der im Munde eine Tafel trägt mit 
der Inſchrift: 

„Wer hier joll willfonmen fern, 
Darf durchaus fein „Nabe“ fein, 
Denn nur das find „Nabenjeelen”, 
Die uns Zeit und Stunden jtehlen ! 

Man jollte glauben, jo was wär’ ein „injecten- 
vertilgendes Mittel?" Bewahre! Es gibt Menjchen, 
; weiche kommen, diefen Spruch) lefen, ausrufen: „Das 
* iſt vortrefflich und ſehr oft nöthig!“ und dann bleiben 
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fie noch eine Stunde fißen und veden von gar nichts, 4 
währenddem mir die Zeit auf den Nägeln brennt! 


Wer Zeit ſtiehlt, ftiehlt mehr als Geld! Gefekt, 
ein Schriftiteller ſchreibt in einer Stunde einen Bogen, J— 


gefeßt, er befümmt den Bogen mit 200 Gulden be— 
zahlt, ftieglt dann derjenige, der ihm eine Stunde 
ftiehlt, bloß 200 Gulden? Nein, ex ftiehlt ihm mehr, 
weit mehr, manchmal Unerjegliches! Er ftiehlt ihm 
eine Künftigfeit, eine Schöpfung, eine Eingebung! 
Er stiehlt ihm den Genius de8 Augenblids, der in 
einev Stunde Hundert Fahre Nachruhm, ja, ein Stück 
Unfterblichfeit fchaffen kann ! 

Nikolaus Beer hat das Lied gefchrieben: 

„Ste follen ihn nicht haben !” 

Diefes Lied iſt Volkslied geworden, injoweit in 
Deutſchland ein Volkslied werden kann, d. h. infoweit 
es nicht Volkslied werden kann. 


In Frankreich, in England ift das möglich, die 


„Marjellatfe” und ‚rule Britannia“ find nur ein- 3 
mal in Muſik gejest worden, für alles Vol. Das 


„Ste jollen ihn nicht haben“ ift in jeder Stadt, in — 
jedem Dorfe, in jedem Weiler in Muſik geſetzt und 


gehetzt worden. Gibt es alſo für dieſes „Volkslied“ 
eine „National-Melodie“? Nein! Folglich konnte es 
kein „Volkslied“ werden. Aber das nur „en passant“. 


Wie lange braucht man, um ein Pied wie das: „Sie IJ 


jollen ihn nicht haben“, zu fchreiben? In einer glück⸗ 4 
lichen Stimmung eine halbe Stunde. 
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Der Verfaſſer jenes Liedes iſt durch alle feine 


dicken Gedichte nicht bekannt geworden, durch diefes 


Gedicht wurde er eine „Celebrität”, ein „Volksdich— 


ter”, erhielt von hohen Häuptern Auszeichnungen 


Bf wm. 

Wenn aljo Jemand dem Verfaſſer jenes Gedichtes 
dieje Halbe Stunde glücliche Stimmung geftohlen hätte, 
hätte er ihm bloß Geld, bloß das Honorar für eine 
Yournal- Spalte geftohlen? D nein, er hätte ihm 
feine ganze Popularität, feinen Lorbeer, feine Stelle 
im Converjations-Verifon jogar geſtohlen!!! Alſo tft 
Zeit bloß Geld ? 

Wir Haben dieſes Beijpiel bloß als das jchla- 
gendfte, umfaſſendſte angeführt, aber deren gibt es 


vielleicht taujende. 


Als der König von Rom ftarb, erfuhr ich diefe 
mic, tieferfchütternde Nachricht in Yandshut, während 


des Mittagstifches, auf einer Neife mit dem Eilwagen 


nad) Paſſau. Ic mußte gleich wieder in den Wagen, 
der voll von Schwätzern war. Ich bat den Con— 
ducteur, mic an feiner Stelle eine Station lang tm 
Coupe fißen zu lafjen. In diefen Coupe jchrieb ich 


‚mein befanntes Gedicht: „Des Haufes letzte Stunde”, 


und gab es, wie es war, mit Blei gejchrieben, auf 
die Post, für mein Blatt in München, und diejes 
Gedicht wurde in mehrere Sprachen überfegt und 
verjchaffte mir ein Schreiben von der Hefuba des 


5 „Hauſes“, von Lätitia Buonaparte! — Wenn jene 
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Schwätzer mir alſo diefe Poſtſtunde gejtohlen hätten 
hätten fie mir bloß Geld gejtohlen ?! 

Der Staat ftellt gewiſſe „Verſchwender“ unter 
Curatel, die „Müffiggänger” nicht, und die „Müffig 
gänger” find die größten „Verfchwender !" Ein „Ver- 
ſchwender“ verſchwendet Geld, ein „Müfliggänger” 
verfchwendet Zeit! 

Geld kann man fi) wieder verfchaffen, man fann 
Geld erben, finden, in der Lotterie gewinnen! Aber 
Zeit fann man nicht erben, nicht finden, nicht ge— 
winnen ! 

Ein Verſchwender, der nit fein Geld, jondern 
das von Anderen verſchwendet, der Schulden macht, 
und jo Andere um ihr Geld bringt, wird verdammt, 
mit Recht, aber er kann doc jagen: „Ich hoffe das 
Geld zu bezahlen! Ic werde verdienen, ich fann ver- 
dienen, ich werde e8 mit der Zett vedlich bezahlen.“ 
Aber der Müffiggänger, der nit nur feine Zeit 
verschwendet, jondern zu anderen Menſchen kommt, 
ihnen Zeit ftiehlt „und auch ihre Zeit verjchwendet, 
der kann nicht jagen, er wird die Zeit zurüdgeben, 
er hat Hoffnung, ihnen die Zeit zurücbezahlen zu 
fönnen ! 

Alſo: Ein Verſchwender ift ein Berjchwender 
für ſich. Aber das Müfffiggehen ift ein „übergehen- 
des Zeitwort!” Es geht auf Andere über! Bon einem 
Miffiggänger werden oft an einem Tage zwanzig 
Geſchäftsmenſchen müfjig gegangen! 








A, 
Tas 


* die Stunden gfeid? Der Eine — in einer 


Stunde, was der andere in einem Tage ſchafft! 
Es gibt Tage, es gibt Wochen, in welchen die 
Zeit gar nichts iſt, weil der Geiſt an dieſen Tagen, 


in diefen Wochen Sabathruhe feiert! 


—Es gibt aber hingegen Tage und Wochen, die 
- Monden an Zeit in ſich faſſen, weil der Geift an 


dieſen Tagen, in diejen Wochen mit allen Segeln auf 
dem Meere der Gedanken unentdeckten Welten ſchaffend 


> 


* Weuſch, man ſieht ihn ja ſtets in den Straßen? 


J3 
* 


= 


= ſiteur, Erzeuger, Schöpfer; wenn man am Screib- 


X 
* 


— 


und arbeitend zuſegelt. 
Schaffen! Arbeiten! 
Man jagt oft: Wann arbeitet dieſer oder jener 


—— 7 

Eben da aber ſchaffen, arbeiten wir! — 
Wenn wir „ſpazieren“ gehen, in den Straßen, 
unter dem Gewühle von Menſchen, oder allein auf 
———— da arbeitet man, da iſt man Compo— 


ſitzt, und die Leute glauben, wir arbeiten, 
da find wir längft mit dem jogenannten „arbeiten“ 
fertig, da find wir fein „Schöpfer mehr, ſondern 
bloß „Magazineur“; wir räumen den Borrath aus 


dem Kopfe auf's Papier, wir machen Raum für neuen 


Vorrath. Wir nadeln die im Spazierengehen im Ge— 
hirnnet eingefangenen Gedanken mit der Federnadel 
— aufs Bapter. 

Br 





rd m. — Saphir's Schriften, XXII Bd. 13 








u en 
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$ ——— 
Aber auch die Zeit des Aufräumens, diefer Mas 
= gazineurarbeit, iſt theuer, ift Geld, ijt mehr als Geb, 
1 it Rente! F a 
> Das Alles jagt mein Nabe und ich jage es ihm 


ie 
VER 


; hier nad), zum Nuten aller Leute, die nichts befigen 
& als „Zeit“, und befonders zum Nußen von Sournaliften, 
= denen die „Zeit“ befonders als Charpie zugetheilt ft, 
die jede Faſer Zeit mühſam verwerthen müſſen. — 
Mögen fie dieſe Worte meines Naben jeden Tag an 
die Spite ihrer Journale ftellen ! : — 








Der Traum ein Leben, 


rn nn 






y er Menſch oder vielmehr der Nichtmenſch, d. h. 
"der Schriftfteller, kann jest von der Wirklich— 
feit nicht mehr leben, er kann nicht einmal 
von der Wirklichkeit fterben, denn Erhungern heißt 
nicht Sterben; ſonſt könnte man die metjten deutjchen 
Echriftſteller als Ugolino’s mit ihren geiftigen Kin— 


dern malen. 


; Der EC hriftiteller muß jest zu jeden erlaubten 
Mittel feine Zuflucht nehmen, um fein Dafein zu 
teilten während der Friſt feines Dafeins. Was heikt 
„erlaubte Mittel"? Ja, wer das wühte! Die Zähne 
des Menſchen find erlaubte Mittel, jein Dafein eſſend 
durch fie zu friſten; Sprade und Vernunft find er— 
laubte Mittel, jchweigend und nichts denfend fein 
Daſein durch fie zu friften. „Hoffen“ ift auch ein 
erlaubtes Mittel, „wünfchen” aud, aber im Stillen; 


ICH 


lieben” iſt auch ein erlaubtes Mittel, um in Er— 
manglung mahrhafter Subſtanzen ſich zu erhalten, 
denn, wer Itebt, der lebt von Luft, z. B. in Baden 
oder im Iſchl u. ſ. w., wo die Luft vein ift, er jpeist 


x ne eigenen verzehrungsſteuerfreien Seufzer, er trinkt 
“2 x 13 2* 
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feine eigenen gevebelten Thränen und raucht die ſeinſten 
Havanna » Bhantafien ! 

Auch „träumen“ it ein erlaubtes Meittel, jein 
Leben zu friften. Aber um zu träumen, muß man 
ihon gut gegefien Haben, denn Träume kommen aus 
dem Magen! 

Es iſt nod) eine große Nechtsfrage, ob die Träume 
des Menſchen ſein Eigenthum find? Wenn Träume, 
aus dem Magen kommen, und ich träume nad) einem 
Souper bei einem Banquier luxuriöſe Träume, ges 
hört dann diefer Traum mir oder dem Bangquier? 
Hat er mid) auch auf alle Conſequenzen des Eoupers 
eingeladen ? Dieje Frage führt mich in's Mediciniſche: 
Wenn ich nad) diefem Souper eine Bleikolik kriege, 
gehört diefe Bletfoltf mir oder dem Banquter? — 

Kurz, man fieht, daß des Münchner „Fineſſen— 
Sepperls“ Wahliprud): 

„Nix G'wiſſes was mer nit!“ 
eine große Wahrheit ijt! 

Ich nehme an, meine Träume gehören mir, denn 
ich ſoupire ſtets nur bet mir, weil ich Abends gerade 
am Ltebften mit einen gejcheidten Manne beiſammen 
bin. Alſo kann ic) mit meinen Träumen machen, 
was ich will, ich kann fie verkaufen, wie id) den 
„verkauften Schlaf" verkauft habe! Ich kann ihn 
auch verjegen ! 

Ad, es wäre wirklich eine Aufgabe für ein ppenn 
phtlantvoptiches Yahrhundert, ern I 









Berſatzamt für die Träume des Armen, 
zuu errichten! Und wenn fie nur den achten Theil des 
Traumes auf ihn befänen, es wäre ſchon eine Wohl- 
that! Ganze arme Städte und Völker würden kommen 
und ihre jhönen Träume bis auf beſſere Zeiten ver— 
ſetzen. 
— Man lann verſchiedenartig roſenfarbig träumen! 
4 Nach einer Begeijterung und nad) einer Bejoffenheit! 
Es iſt nur leider jo ſchwer, zu unterfcheiden, ob man 
begetjtert oder betrunfen ift! Im Jahre 1848 hielten 
ſich Biele für begeiftert und waren bloß betrunfen, 
gie hielten jich für heilige Propheten, weil in manchen 
Ländern Wahnſinuige als heilig angeſehen werden. 
Ich weiß ein gutes Mittel, zu erfahren, ob ein 
Schriftſteller begetjtert oder betvunfen iſt; man jete 
ihm dreißig Dlutegel, bleibt er danıı noch im Delt- 
rium, dann iſt er begeiitert, wird er aber nachher 
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wuenſchlich, dann war er bloß betrunken. — 
ä Ich aber träume weder aus Begeiſterung noch * 
aus Betrunkenheit, ſondern aus Langeweile. Träume 
eutſtehen nur deshalb, weil ſich dev Schlaf mit dent E 
Menjchen langweilt, und da jucht er fich eine Unter— = 
haltung und träumt. Wenn der Schlaf manchmal zur } ; 
einen aufgeweckten Menjchen füne, es würde ihm gar 5 
nicht einfallen, fich mit Träumen abzugeben. Ä 
Ded um zu meinen Träumen zurückzukommen, 3 

ich träume ſelten, aber wenn ich träume, ſo träume 
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von den neun Mufen und von den zehn Abonnenten ; 
von den drei Grazien und von den bier Quartetten ; 
von Apollo=-serzen und Dianabad, von Humor und 
Drudfehlern u. ſ. w., nichts von allem den, id) träume 
immer jolide Hausmanns-» Träume, Bauernfnödel- 
Träume, furz, ganz antipoetijche Träume! 

Niemals hab’ ich noch aus irgend einem Traume 
auch nur einen halben DBers, einen Biertel Gedanken 
zu Geld machen können! 

Das iſt ärgerlich! Bon was ich wachend träume, 
muß ich Hungers fterben und von was id) fchlafend 
träume, kann ic) Hungers jterben! Das muß anders 
werden! Es tritt jest Alles Gottlob nad) und nad) 
in eime geregelte Phaſe, ich fann meine Träume ges 
ſetzlich benützen, es ſind auch meine Seelenfräfte, auf 
honette und kluge Weiſe kann ich fie verwerthen, ſelbſt 
wenn es alltägliche Träume ſind! 

Und heute gerade will ich den Anfang machen! 

Ich will meinen nächtlichen Traum zu meinen 
täglichen Brote machen und meinen Traum verſchrift— 
ſtellern. 

Heute Nacht träumte mir, ich wäre ein Brau— 
meiſter in Hungelbrunn, hätte eine dicke, runde, recht 
quabblige Braumeiſterin und ſechs Stück ſchreiende 
„giovine Bräumeiſterie“, und ich ſtand am Maiſch— 
Bottich, und meine holde Braumeiſterin, auch ein 
kleiner Maiſch-Boltich, ſtand an meiner Seite, und 
ich ging an die Braupfanne und meine ſüße Brau— 











meiſterin folgte mir auch dahin, und ich ging an die 
Seiger-Bütte und meine unvermeidliche Braumeiſter— 
Hälfte begleitete mich auf dieſen Lebeusweg; von da 
ging ich an die große Waſſer-Kufe, in die ich mich 
ſtürzte, meine Brauhälfte, mein Rendeau brillant, 
wieder an meiner Seite. Ich weiß nicht, ob es über— 
haupt zu den Träumen gehört, daß Einen die eigenen 
Frauen ſo gerne haben, oder ob es bloß eine Eigenſchaft 
der Braumeiſterinnen iſt, daß ſie ihrem Manne auf 
jeden Schritte folgen; wenn das letzte dev Fall iſt, jo 
muß ic geitehen, daß, wenn ich über meinen Traum 
zu befehlen gehabt hätte, ev mich mid als ledigen 
Braumeijter hätte träumen laſſen. 

Ih war ein Braumeijter und doch aud ein 
Journaliſt im Traume. Es ſchwamm jo Alles durch— 
einander, auf dem ungegohrenen Biere ſtand: 
„Seutlleton” ; auf dem Hahne, der das Wajler 
durchließ, jtand: „‚transeat““, auf dem Hopfen-Infuſum 
ftand: „Ad mit. om. del.‘“, auf dem Faße mit Tres 
bern jtand: „Tages Neuigkeiten”. 

Wenn nur ein Joſef dagewejen wäre, um mir 
beim Erwachen den Traum zu deuten. Er hätte ihm 
gewiß folgende Deutung gegeben: Daß Du ein „Brau- 
meiſter“ warft, das bedeutet, daß Du darin ein Meifter 
bift, Div immer neue Fatalitäten einzubvauen; daß 
Du eine Braumeifterin hatteft, das bedeutet, daß Dir 
einmal vom Himmel beſtimmt it, niemals Ruh' zu 
haben und deinen Humor nte wirjt in Frieden ver- 
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ehren; daß ſie quabblig war, dag bedeutet, daß die v4 
halbe Welt jest ftodig und die andere Hälfte quabblig 
it, daß Dur ſechs jchreiende Braumeiſterleins befanıft, 
das bedeutet die ſechs Blätter deines „Humoriſten“ 
wöchentlich, die fchreiend ihr Brot von Div begehren. 
Daß Du jo fleißig von Bottich zu Bottich gingit, 
das endlich aber will bedeuten, daß nod) Malz und 
Hopfen nicht ganz an Dir verloren tft. Die große 
Waſſer-Kufe aber ift die „Wiener belletriftiiche Jour— 
naliſtik“, und daß Div deine Ehehälfte auch dahin 
folgte, bedeutet, daß Du Gottlob ihr nur zur Hälfte 
angehörft und daß Du nicht ganz eine ſolche Wajjr-r 
Ente mit ihren halben Gefchnatter und Geguabber 
bit! —= 
Co würde Joſef meinen Traum deuten! Ich 
aber habe mir aus meinem Traume einen Aufſatz 
herausgejchrieben. Der Lefer wird wünjden, daß id) 
nicht erwacht wäre und anjtatt Schriftitellee Brau- 
meiſter geblieben wäre! O, lieber Pejer, wenn Du 
diejen Wunſch für mich vealifiven fünnteft, ich wiirde 
Div tief dankbar ſein und es Dir bezahlen an Doppe 
Bier und — Plutzern! 


mr warme 


Angarn! Märchenumflogene Wiege meiner Kind— 
heit! Morgenlaube meiner Jugend! Zauber— 
garten meiner Erinnerungen! Heiliger Boden 

mit denn Grabe meiner Mutter! Grüne Striftshütte 
meiner eriten Gedanken und Gefühle! — Did grüß' 
u 
ich in Wehmuth ! 


Ungarn! Wunderfind der Länder! Bilderbud) der 
2 ſchopferiſchen Natur! Ahnenſaal verblichener Helden— 
Zahrhunderte! Fürſten-Gruft ſiegreicher Vergangen— 
2 heiten! Unausgeſpielte Shafejpeare-Tragödie der Welt 
E geſchichte! — Dich grüß' ich in Wehmuth! 
Fr Ungarn! Neſtor mit den Kinderglauben! Un— 
“garn, epiich wie Homer, Flagend wie Jeremias, ſchick— 
ſalsreich wie Odyſſeus, liedervoll wie Salomo, einfach 
amd wahr wie das Bud) der Bücher, gaſtfrei wie die 
Natur, fruchtbar wie der Schoß des Frühlings, jagen- 
- voll wie Sherezade, muthig wie das Lied Deborah’s! 
— Dich grüß' ich in Wehmuth! 
Ungarn! Schöne, reizende, wilde Wälderfürſtin! 
— plante, gliederfüllige, unzähnbare Königin der Wüſte, 
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Du bift nun die trauernde Witwe dev Vergangenheit, 
das klagende Echo der verhalten Triumphgefänge, der 
verhallende Klagelaut eines zerichlagenen Cymbals! Was 
Du geirrt und verjchuldet, was Du verwirrt und zer— 
vüttet, was Du zerftört und entwurzelt, was Du aus 
eigenen Herzgelüfte und auf dem Sirenenton der Ber: 
führer verfannteft und verwirft haft; wie viel wilde 
Nednerblumen Du in der Phantafie Deines Paroxys— 
mus für Lebens und Erfenntnigbäume anfahjt; wie 
viel faljche Propheten Du für heilige Seher hielteft, 
wie Du im Staube des blinden Gefechtes Ziel und 
Richtung verkannteft, wie die Ereigniſſe als Berhäng- 
niß oder Vorſehung Dich bewältigten, wie die Göttin 
des Geſchickes als Fatum oder als Nemefis Did) über- 
mannte, wie die Vergeltung als göttlicher Wille oder 
als Gebot zeitgeheiligter und unantajtbarer Rechts— 
geſetze Dich faßte, — ich weiß es nicht, ic) will’s 
nicht wilfen. Der Himmel hat gerichtet, das Scidjal 
hat das Urtheil publicirt, die Erde hat's” vollzogen !i 
Dem jchmerzlichen „Mitleid“ aber jteht nachher das 
Recht der Begnadigung zu; die „Wehmuth“ darf fi 
nit an den Sträfling fetten laffen, um ihn zu trö- 
jten; die „Liebe“ darf den Yeib des Gerichteten mit 
Thränen waschen, mit Seufzern und Klagen unnvideln 
und mit den Specereien aus dem Arabien dev Thränen 
einbalfamtren und beifegen im den ottesader des E 
tiefften Herzens! — Deshalb, Ungarn, grüß' ich Did) 
in Wehmuth! e E 
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Ungarn, ic) jah fie lange nicht, deine Seen, deine 
Berge, deine Ebenen, deine Wälder! Ich hörte fie 
lauge nicht, deine Sturmwinde, deine Waſſerſtürze, 
deine Pußta-Lieder, deine ſchmerzliche Mufik, deine 
Stimmen dev Wälder um Mitternacht, deine Sagen 
der Vorzeit, die aus den Quellen rauſchen, die Urs 
poejie deiner Wüſten! — Ich grüße Did in Weh— 
muth! 

Ungarwald! Wald von Bakonya! Ich ſah Dich 
im vollen Glanze deiner nackten wilden Schönheit; — 
wenn Du am frühen Morgen durch die dichten Yoden 
Dir flechteft die grünen, vothen und filbernen Bänder 
des erwachenden Tages, wenn Du die buſchigen Brauen 
aufſchlugſt und aus den finnigen Blide Div bliste 
das Erwachen deines mächtigen, wilden Gebietes; — 
ich ſah Did, wenn Du Mittags ruhteſt in majeltä- 
tiſcher Sieſta, wenn viefige Schatten wie Xingel- 
Ihlangen ji) wälzten anı glühenden Boden, wie 
lauernde Heldengedanfen Did) anjahen mit ſtumm— 
fragendem Blide; wenn geheimnißvoll verſchlungene 
Wurzelvunen in hieroglyphiicher Schrift erzählten die 
Ihaten Derer, die einjt hier gelebt; wenn alte, viejige, 
gefurhhte Stämme mit ernſten Altersrunzeln Dich 
finiter anfahen, grollend über deine ſchlaffe Ruhe; 
wenn Bäume, die Keiche und Völker überlebt haben, 
ihre Kronen badeten im Lichte der Sonne; wenn glut- 
beraujchte Waldblumen ſchwer athmeten im ſchwülen 
Mittagsihlummer und aus ihren brennenden Kelchen 
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herausitiegen berauſchende Gelüſte, betäubende Wünſche 
und ſinnenumſtrickende Entwürfe! Ich ſah Dich um 
Mitternacht, wenn das brütende Schweigen des fin— 
ſteren Nachdenkens auf deinem finſteren Antlitze ruht, 
wenn von den Zweigen herabſteigen die wilden Ent— 
ſchlüße und ihre Glieder ſtrecken und ſich umfaſſen 
und den Wald durchſtreifen; wenn die Sterne, dieſe 
Träume des Himmels, ihre gebrochenen Strahlen 
jpähend ſchicken durch das Blättergefleht und ewig 
zitternd lugen durch die geheimnißvollen Aeſte; wenn 
der Sturm, der Schafal der Wälder, feine Stimme 


erhob und heulend umherſtieg und wie Simſon vüttelte 


an den tanfendjährigen Säulen des grünen Rieſen— 
bauntenpels, wenn er die greifen Häupter hoher Eichen 
zu Boden neigte und wie der mächtige Auf des Ge— 
wiſſens das innerite Mark der Bäume erjchütterte, 
daß fie in Fieberfroft und Schauer aneinanderſchlugen 
und ihre geheiwiten Verbrechen beichteten in der Stunde 
des Zujanmenbrechens! — 

Ih babe deine Wüſte gejehen, gelagert am 
Boden, im Mantel der Nacht, wenn vingsum Stille 
herrscht und Athemlofigkeit umd der Mond wie der 
einzige Freund über Div fteht und Did ſinnend bes 
obachtet ; wenn die Majejtät der lautloſen Natur Did) 
füllt mit Yegenden der Vergangenheit und mit Ritor— 
nellen der Zukunft, wenn der Himmel über Div hängt 
wie eine blaue Glockenblume, aus welcher Div Gei— 
ftertüne und Bardenlteder klingen, und die Erde vor 
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— x liegt wie ein großmächtiger dunkler Eiſenhelden— 
(child, auf dem Du ruheſt wie ein Held nach dem 
Siege, und wenn die Haide rings erſcheint wie das 
Grab einer Zeit ohne Leichenſtein, wie die Ruheſtätte 
einer Weltgeſchichte ohne Cypreſſe, wie der Leichenſtein 
= von hundert Generationen ohne Inſchrift! — 
* * Ich habe deine Mufif gehört, Bihary's braune 
Fiedel, wenn ſie dem Bogen bekannte ihre wilde 
Sehnſucht, ihre heißen Wünſche und ihre entfeſſelten 
Triebe; ich habe deine Muſik gehört, diefe Tochter 
der Wehmuth, diejes Kind des Leides und des nie 
geſtillten Heimwehs, diefe irvende Taube, die unftät 
umherzieht und über ihre Kinder weint, das viel be— 
ſaitete Cymbal der Haide, aus welcher die Töne ziehen 
wie ſchwarze Flügelroſen von Ufer des todten Meeres, 
E 2 dieſe regellojen, ewigwandernden Elkgien von bucs zu 
bucs; dieſe klagenden, langgezogenen Geiſterſtimmen 
aus den Felſenritzen zerriſſener Herzen! — 
Wald! Wüſte! Muſik! Ich grüße Dich in Weh— 
miuth! — Und in Wehmuth ſei Euch Folgendes weh— 
—* müthig erzählt. — 
Gödölls! — Es war der Tag von Gödöllö! — 
Es war das Treffen von Gödöllö! — 
Der unglückſelige Kampf war heiß und blutig! 
Fanatismus und Heldenmuth, Patriotismus und Wahn— 
witz, Verblendung und Ueberzeugung, Trotz und Toll- 
kühnheit, Tapferkeit und Regententreue, Aufopferung 
, unzählige Kräfte und Motive 
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kämpften gegeneinander. — Wir verlaffen den Haupts 
fanıpfplaß, eine intereffante, rührende, kriegeriſch-blutige 
und menſchlich-edle Epiſode lenkt unſeren Blick abwärts. 
An einem kleinen Gebüſche kämpft ein tapferer öſter— 
reichiſcher Officier gegen einen wildentbrannten Honved. 
Der Officier, ein echtes, tapferes Glied jener Helden— 
Armee Defterreichs, die vom Mincio bis zur Theiß 
ihren Ruhm, ihre Kraft und ihre Trene glorreid) 
bewährte, bintete aus mehreren in dem heutigen Kampfe 
jchon empfangenen Wunden, ev vaffte den legten Lebens- 
und Muthesfunken zuſammen, allein der düftere Fittig 
des Todes, des ſchönen Todes auf dem Ehrenbette des 
Serieges, rauſchte um fein Haupt, aus den offenen 
P orten der Wunden ftürzten die Pebensgeifter aus 
dem ermatteten Körper, der Officier ſank nieder, in— 
dem jeine tapfere Hand den Degen nod) fejthtelt, als 
wollt’ er ihn mit fich hinübernehmen als Dlurzeuge 
feines Todes für Kaiſer und Vaterland. 

Der Honved fing den Dahinjinfenden auf; der 


„ſterbende“ Krieger war ihm fein Feind mehr, das 


angejtanımte, edle Ungarherz machte Front gegenüber 
dem allgewaltigen Friedensitifter Tod; Feindſchaft, 
Parteihaß waren aus ſeiner Seele verſchwunden und 
nur die Waffenſtillſtands-Gebieterin Menſchlichkeit ward 
Herrin jeiner Empfindung. 

Der Honved zog den jterbenden Officer auf 
jeinen Schoß, verjuchte fein Blut zu ftillen umd feine 
Wunden zur verbinden. Der Officter aber fühlte, daß 
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- der Sand jeiner Pebensuhr verronnen, er jchten einen 
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ſchweren Kampf zu kämpfen, endlich zog er mit vieler 


Anſtrengung ein PBapierpadet aus feinen Buſen, jah 
den Honved bittend, wehmüthig, mit bredjendenm Auge 
an, und fagte ihm nad) langem Zögern: „Wir find, 
wir waren Feinde, der Tod gibt mich in deine Hand, 
Du zeigeft miv Mitleid und Menjchlichkett, ich ver— 
traue Div mein lestes Heiligthum an: dies tit 
mein Teftament und eine Yode von meinem Haare. 
In meiner Heimat harrt ein liebend Weib und drei 
holde Kinder auf Nachricht von mir. Wenn fie diejes 
Papier nicht erhält, iſt fie, find meine Kinder un- 
glücklich; willit Du mir verjprechen, das Teſtament 
ihr zu überbringen ?* 

Der Honved verjtand wohl die deutſche Sprache, 


allein jprechen konnte er fie nicht, ex wijchte ſich eine 


Thräne aus den Auge umd nidte bejahend mit dem 
Haupte. 

Der Dfficier vaffte jeine legte Kraft zuſammen: 
„Willſt Du wirklich? Willft Du vergelfen, was ich 
Dir war, und großmüthig das Glück und die Zu— 
funft meines Weibes, meiner verwaisten Kinder ma— 
hen? Willit Du diejes Opfer bringen ?" 

Der Honved legte die Hand auf das Herz und 
fonnte nichts anderes jagen al$: „Magyar vagyak!“ 
womit er jagte: Ic bin ein Ungar und mein Bers 


ſprechen iſt heilig! 


Der Officier ſah den Todesengel immer tiefer 
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auf ſein Haupt ſenken, er hörte die Wellen der Lethe 
näher rauſchen, ev erhob ſich mit letzter Anſtrengung, 
faßte krampfhaft die Hand des Honved und ſtammelte:— 
„Schwöre mir, daß Du hältjt, was dein ehrliches 4 
Auge, dein mitlerdig Antlis mir im meiner legten 
Stunde verſprochen! Wirft Du dies Papier in die 
| Hände meiner Gattin überliefern ?“ R 
Der rauhe, bärtige, tiefgerührte Honved neigte E 
fich über ihn, eine Thräne fiel von feinem Auge auf 
das todtenblaſſe Antlitz des ſterbenden Kriegers; er 
nahm das Papier, ſteckte es in ſeinen Buſen, ſagte * 
wieder nichts als „Magyar vagyak!“ hob die Hand 
auf wie zum Schwure, — ein mattes, verflärtes 
Lächeln flog wie der Schatten einer Abendwolfe über 
das Geficht des Dfficters, er feufzte noch einmal tief @ 
auf, — und feine kriegeriſche Seele zog ein in das 
Reich des ewigen Friedens. E 
Der Honved beftattete den gefallenen Feind ehren- 
voll zur Erde, bewahrte das Teftament auf feiner 
F Bruſt, und meldete ſich Tags darauf bei ſeinen Oberen 
und bat um einen vierzehntägigen Urlaub. Er wurde 
e ihm nicht geftattet. i 
Der biedere Honved aber hatte nicht Naft und 
nicht Ruhe, ex wiederholte fein Geſuch, ev bat, u 
flehte, ex bejchwor, Alles vergebens. 
Aber ev hatte im Herzen nicht Ruh’ und ht \ 
Kaft, vor ſeinen Augen jah ev beſtändig das bittende, | 
flehende Auge des Officterg, in jein Ohr tönte jtets 
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das Wort des Sterbenden, in feiner Bruft glühte 


fein gegebene DVerjprechen! „Magyar vagyak!“ jein 
Entihluß war gefaßt! Er mußte jein Wort 
löjen! Witwe und Watjen durften nicht unglüdlic 
werden, eher werde er jelbit zum Opfer! 

Der Honved dejertirte! — Doppelt feine 
Eriftenz preisgebend, hier in Gefahr, als Deferteur 
Ihimpflich beftraft zu werden, dort in Gefahr, von 
den öfterreichtichen Vorpoften und Truppen entdedt, 
gefangen und als Spion behandelt zu werden, jcheute 
er Beides nicht. Auf Seitenwegen, Tag und Nacht 


durch Schluchten und Hohlwege jid) windend, mit 
Hunger und Froft fämpfend, ging er der Erfüllung 


jeines Verſprechens entgegen. 

Der Himmel, der die Boten der Religion unter 
fremden Zonen beſchützt, der die Pilger der Fröm— 
migfeit durch Wüſten und Gefahren jicher geleitet, 
der den Friedensſchwalben den Pfad durd) Wetter- 
wolfen ebnet, der Himmel bejchüste den Weg des 


hochherzigen armen Honved! Er gelangte glüdlich zu 


der Witwe und zu den Waiſen des Gefallenen, legte 
das heilige Vermächtniß in ihre Hände nieder umd 
fühlte jih wehmüthig glüdlid) in der Erfüllung eines 
am Grabesrande gegebenen Berjprechens. 

Bergebens juchte ihn die Witwe zurüdzuhalten, 
vergebens bot jie dem blutarmen Honvéd eine ange- 


nehme Stellung auf ihrem Gute an, vergebens ftellte 
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das ihn erwartet, vor, der Honved jchüttelte das Haupt 
und jagte nichts als: „Magyar vagyak!“ 

Nach langen Mühjalen und Kümmerniſſen fam 
der Honvéd zurüd. Er meldete ſich jogleich bei jenem 
Corps, ev wurde als „Deferteur” vor ein Kriegs— 
gericht geftellt und zu Spießruthen verurtheilt. 

Er litt die ſchmerzliche Strafe mit ftiller Ge— 
duld, das Blut rann über die entblößten Schultern, 
dev Schmerz brannte auf dem entfletfchten Rüden, er 
Flagte nicht, fein Laut des Schmerzes kam über feine 
Lippen, der Balfanı des Bewußtieins fühlte die bren- 
nenden Nuthenhtebe, das Gefühl einer edlen That 
träufelte Yinderung auf die biutrünftigen Striemen 
ſeines Nüdens; allein der fett langer Zeit zerrüttete, 
abgemattete Körper erlag und zahlte feinen Tribut; 
am Abend desjelben Tages jenkte fid) der Todesengel 
auf ihn herab, aber mit ihm der Engel der Ruhe 
und Vergeltung, er hörte die Stimme des Gefallenen 
von Gödöllö, der ihm vom Himmel zurief: „Du bijt 
für mich in den Tod gegangen, ich erwarte Dich hier 
mit dev Palme der ewigen Bergeltung, Du bijt ein 
Märtyrer, ein Seliggefprochener 1! Der Honved betete 
leife, jah zum Himmel empor und fprad): „Magyar 
vagyak!* und ging ein in den Schoß der Gnade und 
Barmherzigkeit. 

Dben aber im Lichte des Ewigen figen nun die 
Schatten des biederen Honvéds und des öfterreichifchen 
Helden » Offictevs Hand in Hand in dem Lande des 


—— 
Friedens, wo der Nationalitätenkampf hat aufgehört 
und die Sprache die allgemeine iſt, wo die Irrlichter 
der Erde ſich verwandeln zum Sternentanze der Ewig— 

keit, wo alle Bölfer harmoniſch zufammenblühen als 
— der Menſchheit einzige Blume; wo die Menſchenſeelen 
alle als gepflüdte Gedanten der Erde in einem 


* Volkerſtrauße glänzen; wo der Regenbogen des Frie— 
a⸗ am ſtrahlenden Himmelshelme hängt als einzige 
—9 große Cocarde der Eintracht, und wo über Oſt und 
# OB und Süd und Nord Gott jeinen blauen, jtern- 
beſäeten, mit Lichtfranfen beſäumten Ihronhimmel 
= ausſpannt, auf welchem er ſitzt, angethan mit der 
Veltherrſcherkrone der allgemeinen Liebe, mit dem 
Scepter der Gleichberechtigung und mit dem unend— 
uichen, Sphären durchleuchtenden Reichsapfel der Ver— 
ſohnung und Vergebung, und die himmliſchen Heer— 
ſchaaren alle ſitzen mit vereinten Kräften um den 
— und durch alle Sphären ſchallt es, 
und durch alle Sonnen rollt es fort, und eine Licht— 
welt ruft e8 der anderen im Donnerbraufen zu: 
Berſöhnung und Vergebung!" 





hittacfuch an die Frau Gerechtigkeit, 


oder: 
„Aur einen einzigen Denuncianten hängen's auf, Ener 
Gnaden!“ 


non 





Ach weiß, meine gnädige Frau, daß Sie ein 
& Eſchweres Brot haben! Gerecht ſein! Warum 
— wohnt unſer Herrgott im Himmel — wo es 
ſo lange dauert, bis die Wiener Zeitungen hinkommen, 
und er erfährt, daß es auf Erden zweimal des Tages 
nichts Neues gibt, einmal in dem „Morgenblatte“ 
um zwei Kreuzer, und einmal im „Abendblatte“ um 
einen Kreuzer — und warum wohnt er nicht auf 
der Erde? — Eben darum wohnt Gott im Himmel, 
um allezeit geredt fein zu fünnen! Auf 
dev Erde wär’ er es nicht im Stande! 

Sc weiß, meine jchöne, Liebenswürdige Frau 
Gerechtigkeit, daß fie wie alle Frauen, die ſchon 
über taufend Jahre alt find — jehr tugendhaft find 
und fehr verfannt werden! Sie find zwar blind, aber 





Ste bedienen fi) doch der bewaffneten Augen, Ste 


haben gewifie Fernröhre vom jcehwerften Kaliber, wo- 
durch Cie durch ein Brett fehen, und wär’ diejes 
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Brett aud) vor die Stivne eines Dickſchädels ge- 
nagelt! 
Wenn von jeher feine Dame jo jehr verleumdet 
- wurde wie Sie, wenn Ste von jeher einen harten 
Stand hatten, weil auf der Erde überhaupt die Ge- 
vechtigfeit mehr Contremineurs als Liebhaber zählt, 
jo find Sie jest, wo die halbe Erde und °/; Himmel 
in Ausnahmezuftand fich befinden, doppelt zu be— 
dauern! Ya, Sie, liebe Frau Gerechtigkeit, find jet 
jelbft im Ausnahmszuftand, man fieht die Nothwen- 
digkeit ein, daß Sie jebt mehr von Ihren Schwerte 
als von Ihrer Wage Gebraud machen müſſen, daß 
Sie alſo jetzt mehr „Amazone“ als „Greislerin“ ſein 
ſollen! 
Es mag betrübt ſein, daß die Humanität ſelbſt 
am Ende da Strenge fordern muß, wo Sie ſonſt 
nur Milde predigten! 
£ Es iſt jet für einen Solon ebenfo ſchwer, ges 
recht zu fein, als e8 für einen Nero ſchwer tft, un- 
gerecht zu fein! 
Die Begriffe von Recht und Unrecht find ganz 
verſchoben, was theovetijch wie Tugend £lingt, wird 
praftifh zum Yafter; was in der Idee erhaben er- 
jcheint, wird in dent Augenblide, als e8 in die Welt 
tritt, eine Mißgeburt, ein Scheufal; was vor zwei 
Jahren Barbaret war, ward jest Nothwehr; was 
früher wie eine Offenbarung erſchien, zeigt fich jett 
als blutrünftiges Gefpenft; was man früher als 





Errungenfchaft an das Herz drüdte, muß man jegt 
als aus dev Art gefchlagenen Vandalismus mit Efel 
von fich weiſen. 

Es iſt jegt nichts fo dumm, was nicht von einer 
Partei als Flug angenommen wird; es iſt jeßt nichts 
fo ſchlecht und treulns, was nicht von einer Fractton 
gehetltgt wird; es iſt jest nichts fo fchändlich erlogen, 
was nicht von einer Secte als Evangelium geglaubt 
wird, und feine Schändlichfeit ift jo unmöglich, daß 
jie nicht durch manche Schichte der aufgewühlten Ges 
ſellſchaft zur Wahrſcheinlichkeit geſtempelt wird! 

Wie ſoll bei ſolchen Umſtänden, wo die Geſell— 
ſchaft ſo vielförmig entzwei geſchnitten iſt, wie zwei 
geröſtete Semmelſchnitten ohne Butter — um mit 
Shakeſpeare zu reden — wo ſoll da eine „Gerech— 
tigkeit” exiftiven fönnen, die e8 Allen vedt 

madt?! 
Man fieht ein, daß die Gerechtigkeit jet nicht 
lächeln kann, fie muß leider ihre Feder jet mıit dem 
Schwerte fchneiden und Pulver c ftatt Streufand nehmen ; 
es iſt ſchmerzlich, es tjt traurig, das Herz blutet da= 
bet, aber wir haben fein Necht darüber zu Flagen, 
und am Ende muß man ausrufen: „Lu as voulu, 
Dandin !* 

Es gibt Momente in der Geſchichte, wo das 
Herz den Maßſtab an die Nothwendigfeit umd die 
Empfindung ihr Nichticheid an das unerläßliche Ver— 
hängniß abltefern muß! 
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Es hat Momente in Sparta gegeben, in welchen 
Lykurg Jeden verbannte, welcher bleich war und eine 
düftere Phyfiognomie hatte! 

Indem wir Ihnen, Madanıe, alfo gewiß aud) 
Gerechtigkeit widerfahren Lajjen, haben wir nur um 
Eines zu bitten, um eine Bagatelle, um eine wahre 
Kleinigkeit: „Hängen Sie doch, meine ſehr geehrte 
Dame, nur ein einzigesmal einen „Denunctanten“ 
auf!" 

Nur einen einzigen Denuncianten, den erjten 
beiten, meine gnädige Frau, Ste brauchen nicht zu 
wählen, dem Publikum wird jeder Denunciant vecht 
jein, den Ste aufzuhängen belieben ! 

Diefe Bitte ijt gewiß bejcheiden, human und 
ganz und gar nicht koſtſpielig! 

Fürchten Ste nicht, meine Gnädige, dag eine 
Theuerung der Denunctanten entitehe, o nein! fie 
find heuer jo gut gevathen, fie ftehen jo jaatüppig 
und dicht, daß es eine Freude tit! 

Ein einziger Denunctant, was ift das? Es ift 
nicht der Mühe werth! Aber Sie würden dem Pu— 
blifun eine bejfondere Freude machen, wenn fie ein— 
mal bei Gelegenheit eines Volksfeſtes, anjtatt einen 
Dchfen braten zu laſſen, einen Denunctanten aufs 
hängen ließen! Iſt denn nicht mehr jchade um einen 
dummen, ehrlichen Ochfen, dev weder jeinen Neben» 
menjchen, noch jeinen Nebenochien beleidigt, als um 
einen Denunetanten ? 


r 
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Ste haben feine Idee, meine verehrte Frau Ge— 
vechtigfeit, was Sie ſich allgemein für ein „Bildel“ 
einlegen möchten, wenn Ste einmal an einem ſchönen 
Abende, wo die Menjchen fih nach Erholung und 
Labung jehnen, einen Lieben, friihen Denunctanten 
aufhängen liegen! Man fünnte damit einen humanen 
Zwed verbinden, zehn Kreuzer Entree nehmen, ohne 
dev Großmuth und der Begeiſterung Schranken zu 
jeßen, und ich bin überzeugt, der Erfolg wäre un- 
geheuer! 

Bitte, bitte, liebe Frau Gerechtigkeit, was iſt 
Ihnen an einem Denuncianten gelegen! Sie wimmeln 
ja aus der Erde wie die Giftpilze nach einem Wol— 
kenbruche! 

Sie haben die ſchönſte Auswahl! Der Markt 
iſt überfüllt von dieſem Artikel, und ſie ſind von allen 
Qualitäten auf dem Lager. 

Das Publikum erkennt die Gleichberechtigung aller 
Denuncianten zum Galgen mit Freuden an, und es 
wird Jeden mit gleicher innerer Satisfaction auf 
jener Höhe erblicken, zu welcher ihn Beruf, Tugend 
und Strick erhoben haben! 

Machen Sie doch der Oeffentlichkeit dies kleine 
Privat-Plaiſir und laſſen Sie einen ſolchen Prieſter 
der geheimen Wiſſenſchaft einmal in jenem Tempel 
glänzen, der die Ausſicht nach Oſt, Weſt, Süd und 
Nord hat, und von welchem aus man die Erde unter 
ſich entflohen und die höhere Region ſich näher ſieht! 








* Sind Sie verlegen, aus welcher Schichte der 
Geſellſchaft Sie den zur allgemeinen Beluſtigung auf— 
zuhändenden Denuncianten wählen ſollen? O, Ma— 
— dame! Einem wahrhaft freien Volke iſt jeder auf— 
gehängte Denunciant eine Errungenſchaft, ohne Unter— 
ſchied des Standes und der Religion! Aber um Ihnen 
einen Beweis meiner Umnparteilichfeit zu geben, meine 
holde Frau Gerechtigkeit, ſo rathe ich Ihnen, nehmen 
Sie einen „aus unſerer Mitte” — einen Redacteur! 
Das wird dem Volke doppelte Freude machen: 
ein Denunciant und ein Redacteur an einem 
Stride aufgehängt, das iſt Pracdjtliebe mit Defonomie 
vereinigt, Verſchwendung und häuslicher Sinn zus 
gleich! 
9— Es wird nur Eines ſchwer bei der Sache ſein! 
Geœwöhnlich, wenn zwei gehängt werden ſollen, wird 
de große Verbrecher zuleßt gehängt: wen werden Site 
alſo, meine geftrenge Frau, zuerjt hängen, den „Re- 
dacteur“ im „Denuncianten” oder den „Denuncianten“ 
ah im „NRedacteur”? Das ift ein kitzlicher Punkt, umd 
hängt von der Unterfuhung ab: „Wo fängt bei einem 
Redacteur der Denunciant an? 
Be Fängt der „Denunciant“ im Redacteur beim 
- Kopfe an und geht bis zum Bauche und bis zur 
Ko Brufttafche, und will man den „Redacteur“ früher 
— aufhängen, muß man den ganzen Mann bei den 
i Süßen aufhängen, dann kömmt der Redacteur früher 
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Die Sache iſt ſchwierig! — Wird z. B. der 
„Denunciant“ früher aufgehängt, jo ſchreibt indeſſen 
der Redacteur eine Notiz für ſein Blatt, ungefähr 
alſo: 

„Zum gefelltgen Bergnügen." 

„Geſtern verlor nnfere Stadt in Herrn N. N. 
einen ihrer umfichtsvolliten Bewohner! Was er that, 
geihah ohne Prunf, im Geheimen; ev lebte angeb- 
lich bloß für fich, aber er hatte demungeachtet Augen 
und Ohren ftetS nur für feinen Nächſten! Sein 
Wandel war ftill, ev belaufchte die Schöpfung blog 
für des Herrn Preiß! Er ftarb an plößlichem 
Temperaturwechſel, welcher einen tödtlichen Kitel am 
Stehlfopfe hevvorbradjte. Sein Tod war fanft, das 
Schickſal erjparte ihm ein Kranfenlager, es war 
fein „Sprung in die Tiefe”, e8 war ein 
„Schwung tin die Höhe!" Er ift nun dem 
Himmel näher, als die Jurüdgebliebenen! Bei jenem 
Tode richtete ſich jeder Blif in die Höhe! Co ftirbt 
ein Gerechter! Wir Hoffen, bald mit ihm vereint 
zu ſein.“ 

Würde man aber den „Redacteur“ früher hängen, 
jo könnte indejjen der „Denunctant“ zu Ihnen, meine 
holde dran mit der Wage und dem Waghals laufen 
und den Gehängten noch nahträglid alfo de 
nunciren: „Öottlob, da hängt wieder ein „Redac— 
teur!“ allein, das iſt nicht genug; man foll zwar 
von den Todten nichts als Gutes jagen, allein von 
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den Todten find ausgenommen die „Gehängten, Er- 
Ichofjenen” u. ſ. w., da müſſen wir doch noch, -auc 
nachdem Ste, Frau Gerechtigkeit, Ihr ſtrenges, aber 
unvermeidliches Anıt erfüllt haben, doc die Gerich- 
teten noch nah— richten, ihren blutigen Schatten 
beſchimpfen, mit ihren gebleichten Gebeinen Hohn und 
Schmach treiben u. j. w. Stellen Ste fid) vor, diefer 
Kedacteur, nachdem er ſchon gehängt war, ftredte er 
die Zunge heraus, damit wollte ev noch int Tode 
wühlen und Reden halten, und das um fo gewiſſer, 
als die Zunge ganz vepublifanifh voth war! Ich 
halte es für meine Pflicht, daS der löblichen Gerech- 
tigfeit zu hinterbringen, ob man nicht den Gehängten 
noch einmal hängen fönnte, wodurch der guten Sache 
jehr gemüßt würde u. j. w.“ 

Jedoch ich will Ihnen, hochgeſchätzte Frau Ge- 
rechtigfeit, nichts vorjchreiben, wiſſen Ste ausgezeich- 
netere Denuncianten, fennen Sie ein Individuum, 
das fih im dieſem Kunftzweige befondere VBerdienfte 
erwarb, einen „Brutus”, welder Sohn, Bruder 
oder Schwager mit römischer Tugend verrieth umd 
an den Galgen zu bringen verfuchte, einen „Pyla— 
des", der jeinen Freund oder Collegen mit „grie— 
hijcher Treue“ denuncirt, anſchwärzt und verleumdet, 
dann verdienen dieſe „erjte Claſſe der Aufhängung 
mit Vorzug!” 

Ic will nun Ihre Langmuth nicht länger er- 
jhöpfen, ic) bitte, mein Gejuc bald zu beherzigen, 
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denn die Zeit iſt vorüber, in welcher man glaubte, 
Inftanzen und Holzbirnen werden durd) langes 
Liegenlafjen bejjer und reifer. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Frau Gerechtigkeit 
Ergebenfter Diener u. j. w. 
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oder: 
Meine Wifitenkarte an die Frankfurter Hotional- 
Verſammlung. 


„Gib mir ein Ei, und id) id) gebe Dir zwei Kronen!“ 
Narr im „Lear“. 






A 31. März 1848 erklärte ih in meinem 
I nHumoriften” (Mr. 78), daß ich die deutſche 
Kaiſerkrone nicht annehmen fönne, da meine 
„Redactions-Gejchäfte” es mir nicht erlaubten. Wir 
haben diejen Entſchluß der Frankfurter National: 
Berjammlung mit unferer Bifitenfarte zugeſchickt und 
den gewöhnlichen vier Buchſtaben: 

1,93: ©., 
das jollte aber nicht heißen: „Um Antwort wird ges 
beten”, jondern: 

„Unſere allerhödfte wahrhafte 

Gejinnung”. 

Es war nit etwa Gleichgiltigfeit gegen die 
deutſche Kaiſerkrone, Gott bewahre, unter allen an— 
deren Berhältniffen würde uns diefer fünftige Kaiſer— 
hut eine angenehme Kopfbedefung gewejen fein, von 
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dem man noc nicht weiß, ob er ein „Stürmer“ oder | 
ein „Cylinder“, aber in Hinficht der Civillifte jeden- | 
falls ein „Filz“ werden wird, allein Jemand nannte 
mich einmal den „König“ des „Humoriften”, und 
zwei Kronen find für einen Menfchen, der nichts 
hat, als einen Kopf, den er fchonen muß, zu 
ſchwer! das | 
u.a. W. ©. 

heißt alfo: 
„Ans abforbiven wichtigere Geſchäfte!“ 

Ic hatte zwar gleich im Anfange die Idee ge- 
habt, der „Humoriſt“ foll in Deutfchland aufgehen, 
und „ich ftelle mich an die Spitze der deutjchen Be— 
wegung”; allein nach veiflicher Weberlegung dachte 
ich: „Beſſer ein Spat in der Hand, ald eine Taube 
auf * Dache!“ Der „Humoriſt“ iſt der Spatz, 
der hat ſeine paar ſicheren Abonnenten, die hab' ich 
ſchon in der Hand, aber die deutſche Kaiſerkrone iſt 
die Taube auf dem St. Pauls-Kirchendache, eine 
Taube, die aus der Arche der National-Verſammlung 
ausgeſendet wird und keinen Boden findet, worauf 
ſie den Fuß feſtſetzen könnte. 

In dieſem Sinne heißen: 

u.a. W. ©: 
„Angewifje Ausſichten wirfen gering- 
fügtg!” 

Meine Abonnenten haben freilid) eine „Adreſſe“ 

an mich gejchiet, daß ich mich an die Epite Deutſch— 








BAT in 


293 






<a lands ſtellen ſoll, allein Deutſchland iſt ſo ſtumpf 
= geworden, daß es feine Spite hat, und wohin joll 
ich mich alſo ftellen? Ueber dieje Adreſſe ſage ich 
eben: 
1.2.8. ©, 

das heißt: 
Bi „AUnzeitige Adrejjen werden gefährlich!” 
* Soll der „Humoriſt“ die Sünde, nein, es iſt 
— mehr als Sünde, ſoll er die Dummheit auf ſich 
nehmen, die falſche Mutter in „Gagerns Urtheil“ zu 
E jpielen? Gagerns „Salomons Urtheil” lautet: „Zer— 
* haut das junge deutſche Reichskindlein!“ ſoll ich alſo 
als faliche Mutter ausrufen: „Ja, zerhaut das Liebe 
Kiind in Klein» und Groß-Deutjchland, nur daß die 
Andere auch fein ganzes Kind habe?“ Darauf be- 
zieht ſich das 


— 1.4. W. G., 

amd heißt: 

— „Unwürdiges Abenteuerſtück wünſcht 
x Gagern!“ 


Alſo, ich bin ſtark genug, d. h. flug genug, troß 
der Adrejje meiner Abonnenten, das Exbfaijerthun 
auszuſchlagen, troß „deutſche Zeitung”, Dahlmann, 
Vrofeſſoren-Weisheit, denn das iſt wieder 

— 6 








= ir das heißt: 
F „Urgroßmutter-Ahndel-Weiber— 
Geſchwätz!“ 
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Ya, ich bin zwar fein Köntg von Preußen, und — 
kann mich nicht verlaſſen auf die vier Buchſtaben: J 
u.a. 

das heißt: 
„Unſer alte Wrangel garantirt!” 
Allein, aud) als „Humortjt” fühle ih mid rt 
genug, um „mein Volk“, die „Abonnenten“, nicht — 
einer begriffsverwirrten National-Verſammlung unter— 
zuordnen, und da ſagt die Formel: 
das heißt: 
„Unfere Abonnenten würden grollen!“ 
Wie, ich follte ein Schattenfatfer fein ? 
u.a. W. ©,, 
das heißt: 
„Unter allgemeinem gefährliden 
Wahlgeſetze?“ Be. 
Ic follte meine Abonnements-Steuer nicht ſelbſt — 
beſtimmen können? O, 
U. W. B 
das heißt: 
„Unfinniges, albernes Welfers 
Gefaſel!“ 

Wie, ich ſollte nicht einmal die Bagatelle, — 
einmal ein abſolutes Veto haben, ſondern bloß ein 
ſuſpenſives, und alſo ein Männchenſtehauf der Nationale 
Berfammlung jein? D, 

0.2. WE 






















ur „And — Welt-Geſchichte!“ 
O , nein! Die Weltgeſchichte läßt fi nicht von 
einem Profeffor mit an das Kreuz nageln, und fid) ne: 
aller Berechtigung entblößen! Ich werde die Dopu 
tirten in meinen Redactionsjaale empfangen, ich werde 2 
„Feder und Tinte“ Deutſchland zu Gebote ſtellen, 
* — was das Annehmen der Kaiſerkrone betrifft, ſo 

















werd' ich nichts ſagen als — 
— a. 68, : e 

3 des heißt: *— 
— „Und Alle werden gefragt!” of 

Ar, Alte Fürften! Denn die „Kaiſerkrone“ ift eine * 
Blume, die man nicht ſo geſchwind aus ihrem tau— en 
fendjährigen Frucht» und Glanzboden in den dürren * 
Sand eines neuen Erdreichs verpflanzt! Und ſollte * 
cch vielleicht, um aus den Dilemma zu kommen, als Be 
1 Redacteur des „Humoriften“ ganz abdanfen ? Bi 
— u. A. W. ©, * 

| N das heißt: A 
| £ „Unzeitiges „Abdanken“ wäre Gemein— * 
platz!“ Br A 
Zwar haben jie jhon den Kaiſer in Frankfurt "u 
 „eingeläutet”, denn jo war das er, 
— 1.4. ®. ©, 3 
2 das heißt: \ ® 
Ultimatum am „Weidenbufd” Aa 

Br —** * 
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Aber das it ja Alles Comödie, Puppenſpiel, 
Munmmenfhanz! Die Frankfurter Conjtituante wollte 
ſich jelbjt in die Puft fprengen, aber mit Pomp und 
Eclat und Beleuchtung bei bengalifchen Feuer und 
als Schluß- Decoration eine „Profefforen-Himmelfahrt“ 
mit ultra-demokratiſchem Tamtam! Die Nattonal- 
Verſammlung und ihre PBarteiführer haben unzählige 
Male Ton, Farbe und Wollen gewechjelt, haben ſich 
gehäutet und geichuppt wie die Sumpf= Salamander, 
haben ihren Anfang verjchludt, ihre Entjtehung ver- 
läugnet und ihr Schluß tft ein Purzelbaum, bet dem 
fie mit ihren Füßen den loderen Boden von jid) 
jtoßen, den fie mit Schweiß jo lange zu gewinnen 
arbeiteten, fahren à posteriori gegen den blauen Dunſt 
eines unerreichbaren Horizonts, und imden fie auf 
dem Sclappjeile einer idealen Reichsverfaſſung die 
praftijche Balancirftange weit von fid) werfen, jdjreten 
fie: „Aufg'ſchaut! Großer Salto-Mortale, Fopfüber, 
nod) nie dageweſen!“ 

Und mit diefem Kraft- und Bravourſtücke die 
Arena verblüffend, gehen fie dann mit dem Teller in 
Deutjchland herum, Beifall und Bewunderung zu 
ſammeln, aber das Publikum fchleicht nad) und nad) 
davon, ohne beizuftenern, denn der gejunde Sinn des 
Volkes ergößt umd erheitert fi) zwar gerne an Ca— 
priolen und Luftſprüngen der Idealiſten auf dem 
ihwanfen Seile der luftigen Phraſe, aber Vertrauen, 
Berjtener, Sympathien fühlt es nur bet Dingen und 
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Menſchen, die fid) auf reellen, feiten, praftiichen Boden 
ftellen, darum werden wohl viele deutjche Staaten jagen: 
SU DE. 

das heißt: 
„Unſere Abgeordneten werden gehen!“ 
Ich aber bleibe nichts als „König“ des „Hu— 
morijten“, ich lajje mich nicht einmal medtatifiven ! 
66 
das heißt: 
„Unfer altes Wig-Gejhäft" 
und 
„Unzählige Abonnenten werden geſucht!“ 
Und endlid): 
„Um Antheil wird gebeten!“ 


— (Va 
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Snjul-Ernmen in der Geographie von 
Ueu-Deufſchland. 


u 






2 Min 
— 
— 
PH 


Ep roteife:. Du, Brefefe aus Berlin, was ver— 
STE, fteht man unter „Deutfchland” ? 

Breſeke. Das ift ein Endeden Welt, jo 
groß wie ein Stücksgen Bonmtorte, und dieſes Deutſch— 
land ift man entjtanden aus dem vielen Schnupftabak, 
den der große Frige aus feiner Taſche verjtreute, und 
da fagte an einen fchönen Decemberdag der olle 
Frite, daß aus diefem Schuupftabak een Land werde, 
und den Volteeren zu Liebe ſagte er auf franzöjifd: 
„Que le Deutfchland se fasse!* — und jo wurde 
„Deutſchland“, und weil e8 aus den ollen Fritzen 
jein Tabak entftanden tft, deswegen allewetl wenn 
irgendwo in Deutfchland Eener eenmal nießen dhut, 
kommt Preußen und jagt: „Proſ't, elf’ Jott!“ Und 
deshalb beißt Preußen janz Deutjchland in die Neefe, 
und det is „Deutjchland“ ! 


—J 


Profeſſor. Sehr gut, Breſeke; ich werde dar 
auf antragen, daß Du rother Commerzienrath vierter 


Slaffe wirft. — Nun, Giefinger aus Stuttgart, jag’ 
Du, was verfteht man unter „Deutjchland“ ? 
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BR - finger. Deutjchland ijt ein einfaches Land, 
welches früher aus „38 Theilen” bejtand, nun aber, 
ſeit es ein „einiges Deutſchland“ wurde, zerfällt es 
 hnfach in einige taujend Theile, wovon einige „zus 
Be hengesunden“ und die anderen bloß ge„pfalzt“ 
werden! Deutichland ijt bloß erjtanden, damit „Men- 
— zels Geſchichte von Deutſchland“ nicht zur Maculatur 
werde und damit die „Schwabenſtreiche“ nicht ge— 
———— find, in einem anderen Lande gemacht zu werden— 
— Profeſſor. Sehr gut, Gieſinger, ich werde 
darauf antragen, daß in der Cotta’jchen Buchhand- 
ung eine zweite Auflage von Div veranftaltet wird, 
auf Belin mit Goldjchnitt. — Nun ſage Du, Fried— 
rich aus Carlsruhe, was verſteht man unter „Deutſch— 
fand“ ? 

3* Friedrich. Unter Deutſchland verſteht man 
— Land, in welchem ein Deutſcher den anderen im 
Lande nicht verſteht; verſtanden? Unter Deutſchland 
verſteht man ein Land, wo jeder Sohn haben will, 
ein Bater jolle jein Land vergrößern, deshalb fingen 
fie immer: „Des deutichen Vaters Yand muß größer 
fein!” Und um das Yand ihrer Väter vecht groß zu 
7ER achen haden fie es erſt vecht Klein, mijchen Blut 
hinein, füllen dann einen weiten Hals danıit an, und 
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ya aus, dei Ganzen wird eine „Frankfurter Wurſt“; * 
und aus dieſer Wurſt iſt das „neue Deutſchland“ im 
drei Wurſttheile hervorgegangen: in nördliche „Faſten-, 


Semmel⸗ und Magen-Wurſt“, im ſüdliche „Fleiſch-, 
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Blut» und Schlag Wurft” und im noch nicht ganz 
fertige „Leber-Brögen- und Räucher-Wurſt“! 

Profejjor. Sehr gut, Friedrich, Du ſollſt das 
Heidelberger Faß mit lauter deutjchlandmachenden Pro— 
fefforen gefüllt als Prämie bekommen. — Und nun, 
Sebaldus aus Dresden, was verfteht man unter 
„Deutjchland” ? 

Sebaldus. Unter Deutfchland verfteht man 
die „ſächſiſche Schweiz”, die „Brühlifche Teraſſe“ und 
die „Meißner Porcellan-Fabrik“, welche die ſchönſten 
„Köpfe“ für Deutjchland Liefert. Das „zuſammen— 
jepartrte und auseinanderverbundene Deutjchland“. 
Groß >» Deutichland aber befteht aus drei Löffel voll 
aufgelösten Kammern und vier Fingerſpitzen voll heiße 
abgefottenen engeren und weiteren Vorſchlägen. 

Profeſſor. BVortrefflid, Sebaldus! Du ber 
fönmft eine Medaille aus ſächſiſchem Milch-Caffee 
mit Band und Dehrl; und nun Du, Seppel aus 
Üten, was verfteht man unter „Deutſchland“? 

Seppel. Was foll man unter Deutſchland 
verſteh'n? Das verjteht fi), daß man nix davon ver— 
steht! Schaun’s, Herr von Profeffor, als unfer Herr— 
gott die Mamfell „Sungfer von Europa” erſchaffen 
hatte, da war Italien der Fuß, darum veden’s dort 
an „Stiefel” z’janmın und fünnen nicht einig wer- 
den, ob der Papit zum „PBantoffel*= Ausziehen einen 
Stiefelknecht oder Stiefelhafen braucht; Spanien ift 
das Antlitz, das ift ein ſchönes Antlitz; aber es hat 












erde, die nicht bloß von der Leber herkommen, 
md „Sonmterjproffen”, die auch im Winter ver— 
4 dichtige „Sproſſen“ treiben! An dieſer „Mamſell 
Europa“ nun fehlte noch der „Bauch“, und da er— 
ſchuf Gott Deutſchland als Europa's Bauch“! Die— 
fer „Bauch“, in dem jest eine wahre „Gedärmver— 
wicklung“ ftattfindet, wird eingeteilt in den „nörd— 
lichen Bauch”, wo die Krankheit bis jetzt bloß ein 
Dr ee ift, und in den „jüdlichen Bauch“, 
wo fie beveit8 den Charakter des „Bauchzwidens” 
ki —27 hat. In Frankfurt bildet die Paulskirche 
den „Nabel“ dieſes Bauches; im dieſer Kirche ver— 
ſammeln ſich die deutſchen „Bauch-Redner“ und ver— 
ſuchten alle „Bauchmuskelwände“ Deutſchlands zu 
und aus ganz Deutſchland einen ein— 
zigen dicken Neksbauch zu machen. Aber in dieſem 
einzigen Bauche herrſchen wie auf dem großen Ocean 
E 5: jo viel verjchiedene, theils verichlagene, theils ver- 
agelte Winde, daß es ein ewiges Kollern und Poltern 
tft, als ob Bauch-Deutſchland die Trommelſucht hätte! 
ir Dieſes Bauchübel it ſchwer zu curiren; Reibungen 
machen die Entzündungen noch ärger; ihn täglich 
i 2 wajhen, wäre wohl das Beſte, allein bet diejem 
Rumpf-⸗ und Baud-PBarlament kommen nur die Un- 
gewaſchenen an’3 Brett; durch „Baden“ aber wird 
| ne, und durch 
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Profejjor. Bravo, Seppel! Für deinen Fleiß 
jolft Du täglich) die „Wiener Zeitung” zweimal zu 
fefen befommen, und wenn Du was Neues darin 
findeft, zum „Profeſſor der unentdedten Neuigkeiten 
im In- und Aus-Pande” ernannt werden! — Und 
num noch einige geographifche Fragen. Anton! Wie 
und wo liegt „Neu-Deutſchland“? 

Anton. Es Liegt in der „Quere“, zieht ſich 
in die „Länge“ und wächst in die „Breite“. 

Profeſſor. Welches find die Örenzen von 
„Neu-Deutſchland“? 

Anton. Die Neu-Deutſchen kennen feine Greu— 
zen! Aber ihr Neu-Deutſchland ſelbſt grenzt in N. 
an's Unſinnige, in ©. an's Wahnſinnige, in W. an's 
Blödſinnige und in O. an's Stumpfſinnige! 

Profeſſor. Valde bene mi fili! In wie viele 
Theile zerfällt die „Dberfläche” Neu > Deutjchlandg? 

Anton. Die Oberflähe Neu-Deutſchlands zer- 
fällt in drei Theile: in „abjolute Gewalt”, in „Cen- 
tral-Gewalt“ und in „Aller Gewalt“ ! 

Profeſſor. Welches find die „höchſten Höhen“ 
von Deutjchland ? 

Anton. Als „höchſte Höhe” betrachtet Neu 
Deutfchland den „Berg“ im der franzöfijchen Kammer; 
die „republikaniſche Spitze“ — das „Demofraten- 
Joch”, den „großen Ausschuß > Kogel”, das „Erzhal- 
lunfen-Gebirg” im Badischen und den „provijori chen 
Regentjchaftsbroden" in Stuttgart. \ 


























* Profeſſor. Wo entſpringt die Donau? 
4 — — Anton. Die Donau „entjpringt” einigemale: 
bei Ulm „entſpringt“ fie den Würtembergern, bet Paſſau 


ſie den Defterveichern, fie wird aber immer eingeholt 
und vermittelſt Dampfboot in ihr „Bett“ zurückge— 
a bracht, damit fie ſich nicht auf den „Divan“ werfe, 
KV Profeſſor. Was für „Canäle“ und „Flüſſe“ 
r" hat „Neu-Deutſchland“? 

Anton. Neu⸗-Deutſchland hat verſchiedene „Ca— 
niale?“: „Tollköpfe“, welche den „Rhein“ mit der 
F „Seine“ verbinden wollen, und die „Dickköpfe“, welche 
Er zes und „Spree“ mit dem „Main“ und 
verbinden wolle. 

9 Profejjor. Wie ift das Klima von „Neu- 
ir Deutfchland«? 

Anton. Nod hat Neu-Deutſchland fein Klima, 
| fondern bloß Gliederreißen und Stodjchnupfen, die 
auf ein Klima hindeuten. 

E 3 Profeſſor. Welches find die Producte „Neu— 

— 

7 Anton. Die Producte von Neu = Deutjchland 
IR find „Dünkelkorn“, 

Fe Bu Anfang in dev Mitte, von hinten und von vorn; 

Zahlreiche „Böcke“ in Frankfurt geſchoſſen, 

A Bon Gagern, Welder, Gervinus und Genoſſen; 

7; Biele „Bären“ dem deutichen Volke aufgebunden, 

Bon Linken und Rechten in Früh- und Abendjtunden ; 








— „entſpringt“ fie den Baiern, bet Orſowa „entſpringt“ 
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„Faule Stiche” in einer Brüh von heißen Worten, 

Bon Ziz, Mohl, Bogt und Conforten ; e 

Allerlei „Wild“ und „Naubthiere” aus dem Wald, 

Die da zerfleifchten Lichnovsty, Latour und Auerswald! 

„Malz und Hopfen” das geht leider verloren, 

Für die langen und ungemäßigten Ohren ; 

Saubere Früchte, die felbft werth find zu hängen, 

An den vothen Freiheitsbaum, zu dem fie ung drängen 
u. am 

Profejjor. An welchen Fluße liegt Sachen ? 

Anton. Sachſen liegt an der „Leine“! — 

Profejjor. An welchen Waffer liegt Preußen ? 

Anton. Preußen liegt an dem „großen Belt”, 
und zwar jehr viel liegt Preußen d’ran! 

Profeſſor. Welches ift die Form der „Neue 
deutjchen Neichsverfaffung“ ? 

Anton. Mitten in Deutjchland, ungefähr zwi— 
hen Frankfurt am Main, Stuttgart und Gotha, 
zwoifchen diefen drei Baus und Zimmerplägen von 
Neu-Deutſchland, baut Herr Director Poforny auf 
Antrag von Raveaur, Struve, Brentano und Miero— 
jlawsfi eine große „Arena“, welche ſich auf die 
„Sympathie der Völker“ und zur größeren Sicherheit 
auch auf dicke Tragbalfen und Pfeiler ſtützt. In dies 
ſer Arena verfammeln fi) die vorzüglichiten Comö— 
dianten aller Einzelbühnen Deutjchlands und bilden 
zwei Probefammern. Die erjte bejteht aus Mitgliedern — 
der deutjchen Hoftheater, die zweite aus Mitgliedern 



























der Privat und Volkstheater. Herr Director von 
& Holbein macht das Repertoir und ſorgt dafür, daß 
nichts Neues entitehe, Alles beim Alten bleibe, 
und daß von der .erjten Kammer bloß „das Ver— 
ſprechen hinter'm Herd“ aufgeführt werde und „zwei 
Tage geſchloſſen“ bleibe, damit nicht immer und ewig 
unbarmherzig gejchrien werde. Dann wird von der 
Linken“, auf der Banf, wo die größten Heldenjpteler 
and Schreier fisen, die „Abällinos”, „Carl Moore“, 
e „Götz von Berlichingen“, die „Flodoardos“, die 
„Kunz von Kaufingen“, die „Wetter von Strahl“ 
u. ſ. w., ein „Reichs-Ober-Regiſſeur“ gewählt, der 
unverantwortlich iſt, wie ein Regiſſeur von Hofburg: 
» Theater, und der jein Veto nur im „Abonnements 
| Suspendu“ auffahren laſſen kann. Dieſem Reichs— 
Ober⸗Regiſſeur“ wird ein „Reichs-Miniſterium“ von 
5. Dramaturgen“ beigegeben; ein „Dramaturg der ver— 
ſchiedenen, in Neu-Deutjchland aufzuführenden Trauer 
ſpiele mit dem Portefenille des Innern“, ein „Dra— 
* maturg der Hirſchauer Stückchen zum Todtlachen, mit 
dem Portefeuille des Aeußerſten“; ein „Dramaturg 
— des öffentlichen Ruins“; ein „Dramaturg der aus— 
wörtigen Ungelegenheiten und fremdartigen Spectafel” ; 
ein „Dramaturg des heimlichen Unterrichts und der 
 Bieharbeit mit Statiiten und Chorilten” ; ein „Dra— 
: maturg für Generalproben und Rollenkampf“, und 
endlich einen „Finauz-Dramaturg, dev bei der Caſſe 
ſitzt und im Falle nichts darin iſt, auch für's Porte— 





















| feuille nicht verantwortlich iſt.“ Geſpielt 
dieſer Arena auf —— wenn nichts mehr ein— 





Ab: e8 beginnt —— wie feier jeder auf nen 
Hanstheater privat aufzutreten. WR; 
—* Profeſſor. Und ſo weiter, ſchon gut; — 
J welches iſt die Hauptſtadt von NeusDeutjhland? 

Anton. Neu-Deutſchland hat Feine „Haupt: 
ftadt”, es hat bloß ein wanderndes „Deputirt 
Magazin”, das es im Felleiſen mit ſich herumträgt, 
und wo dasjelbe auspadt, tft Deutſchlands Haupt— 
x stadt ! ‘ 
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daraus, 


hinaus. 
Den Zähnen zu Liebe lacht fie fleißig, 
Und zeigt auf einmal zwei und dreißig! 


3. 


Bei ihr geht der Ausdrud verloren: 
„Sie lächelt unter der Naſe“; 
Doch jag’ ich ohne Emphaje: 

„Sie lächelt unter den Ohren!“ 


ER 4. 
D wäre Gritta meine Morgenjtunde, 
Wie viel Gold Hätte fie im Munde! 


) 
Sie fann, wer will die Wette mit mir wagen? 
Auf einmal Zmwölfen in das Ohr was jagen! 


6. 


Dod, was man gejtehen muß, 
So ein Kuß — das iſt ein Kuß! 


n großes Maul hat jie? jie macht fich wirklich nicht 


& geht ihr zu einem Ohr hinein, zum anderen 


Ir 2, 5% u 





Sie gähnt und muß ich bequemen, ii 
Die beiden Hände vorzunehmen R 

















S. | AUG 
Und jpricht von kleinſten Ding fie bloß, 
Sn ihrem Munde wird es — groß. 


® | 9. 

* Was ſie auch dem Mann 

* 

©; Großes thut dann und wann 
;e Sehet nur erſt mal an 

— Wie ſie maulen kann! 





—10. 
SE Iſt's möglich? gibt ihr Herz nicht Liebe fund? : 
® Sie liebte wirffich mid) mur mit dem Mund? — 


' Faſt glaub’ ich's, denn jie hat gejchworen: 
„Ich bin in Dich verliebt bis zu den Ohren!! — 







* 11 8 
—* * 
—— * 17 
— Sie iſt gewandt in gar vielen Sachen, AB 
F Kann fich die Trommel zur Mauftrommel machen. 
d — 
Br 12. | 

P 3wölf Sinngedichte auf Gritta's Mund? zu viel mit ( 
J Warum? „Maulmacherei“ ſei nicht des Dichters $ 

= / 

J 





7 Zeit⸗ -Cavalcade. Variation auf das alte Thema: „Man 
muß auf der Zeit reiten, Trott, Hopp oder Galop!“ 1 
 Erite Eijenbahnfahrt vom Prater nad Se Wa⸗ 
———gram. Am 6. Zänner 18353... . ——— F 
Der Declamator und die Fliege .... 16 — 

wWie die Liebe jeden Sommer aus der Refibeirz auf's 77" 
\ Sand geht, oder: Wenn jeder Mann, der in Baden — 
einem Frauenzimmer die Cour macht, drei Gul— 
den bezahlen müßte, wie viel bekämen wir dann A 
ie? . ein... ... — — J 






















Das Unglück, ein geiſtreicher Menſch EM jean» more 2 
Etwas über das humoriſtiſche „Sch“, oder: Ich umd 3 
meine Schleins. ... . - 55 5 

tiſche Betrachtungen über Die ragen Kunft- g 2 

* Ausſtellungen von Ei-Ei-Ei-Ei, „Profeſſor der 
unentdeckten Wiſſenſchaften“ in ae Eine k 
Bantcitlarede - - - - - . 61 ; 

= ic Bajaderen am Wien: Huf, Ein Suß- Billet an 
Demoijelle Zanni Elflr -- -- ---... 71 
Briefe aus dem Nachlaſſe eines Bettelträgerz Br) 
6 danfen über die Verunreinigung der Luft durch J 
Walzer⸗ und Muſik-Inſecten . - - 93 Ruf 


Al les wiederholt ſich nur im Leben, oder: ee 
amd „Löbel“ — „Bosco“ und „Habitt“. ... . 105 
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; Eine Aſchen-Vorleſung — 

ei Die Witwe und ihre Ködhin., eu Beiden -Anecdote 1 

» Humoriftiiche Fajhingskrapfen . . ........ 18 
RR Badner Emancipations-Novelette. . - 2 = 

2. Stimmen der Nat. Eine Weihnachts— Bonn — 

Br: Der Narren» und April-Humor » . -. 2... 

Bi; Die Genefis des Pratrd . nme. : 
E.- Aeim Rabe. 2202, 2 oe ee 

— Der Traum ein Leben . .».» - OT 
: Der Honved. Epijode aus dem [ebten ungaeihen Im a F 
Ri | jurrectionskriege - » - » 2 He en ee ; 
x Bittgeſuch an die Frau Gerehugten — Nur 

Er einen einzigen Denuncianten Pe auf, Euer | 

Br Gnaden!“ . . . ——— — * 
U. A. W. ©., oder: Meine Bifitenfarte an die Frant- 

furter Rational Berfammlung . .- - - -.. 2 

? Schul-Eramen in der UA von —— — 


J — ER 
Hyperbeln auf Gritta’s großen Mund. N. 
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